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Vorwort. 


Darum erſucht, bei dem werthvollen Werke meines ge⸗ 
ſchätzten Freundes Th. von Heuglin über ſeine beiden verdienft- 
lichen Nordpolar-Reiſen Pathenſtelle zu übernehmen, glaube ich 
nichts Beſſeres thun zu können, als die Worte anzuführen, die der 
eminente Sir Roderick Murchiſon als Präſident der König⸗ 
lichen Geographiſchen Geſellſchaft in London in ſeinem letzten 
Jahresberichte an dieſelbe, kurz vor ſeinem Tode, am 22. Mai 
1871 über Heuglin’s erſte Reiſe ausſprach: „Unter den zahl- 
reichen Expeditionen, die ſeit den Tagen, wo England an der 
Spitze folder Unternehmungen ſtand, — von Schweden, Deutſch⸗ 
land und den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika ausgeſandt 
worden ſind, um die Nordpolar-Regionen zu erforſchen, hat die 
im vorigen Sommer von Graf Zeil und Herrn von Heuglin 
nach Oſt⸗Spitzbergen ausgeführte Forſchungsreiſe für die Geo— 
graphie wahrſcheinlich am meiſten Neues geboten. Dieſes 
Unternehmen wurde in den Monaten Juli, Auguſt, September 
1870 in der Abſicht ausgeführt, bis zu den Theilen von Oſt⸗ 
Spitzbergen vorzudringen, die von den früheren ſchwediſchen 
Expeditionen unter Nordenſkiöld, von Otter u. A. noch nicht 
erforſcht worden waren, und die auf unſeren bisherigen Karten 
wenig mehr als eine leere Stelle repräſentiren. Die leere Stelle 
iſt durch das Unternehmen dieſer Forſcher nun ausgefüllt und 
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ſeine Ergebniſſe ſind — Dank den wohlbekannten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Qualificationen des Herrn von Heuglin — genau und 
umfaſſend.“ — — „Auch in Bezug auf das im Oſten von 
Spitzbergen gelegene Land haben uns dieſe unternehmenden 
Deutſchen Forſcher zum erſten Male poſitive Kunde gebracht.“ * 

Auch Herr von Middendorff und Dr. Otto Finſch, der 
bei der Herausgabe des Werkes der zweiten Deutſchen Nordpolar⸗ 
Expedition die zoologiſche Abtheilung redigirt, haben ſich über 
die Forſchungsreſultate und Arbeiten Heuglin's aufs vortheil- 
hafteſte ausgeſprochen.“ Ueber den beſonderen Werth derſelben 
iſt es alſo unnöthig für mich, ein Wort hinzuzufügen, nur über 
einen Punkt ſei mir dies vergönnt. 

Nachdem erſt durch das wiſſenſchaftliche Intereſſe im Binnen⸗ 
lande Deutſchlands dieſe Forſchungen überhaupt in Gang ge— 
kommen waren, erregten die Heuglin'ſchen Reſultate auf gewiſſer 
Seite dermaßen den Neid und die Mißgunſt, daß man ſich 
anfänglich ſogar erdreiſtete, ihre Zuverläſſigkeit anzutaſten, und 
die Entdeckungen als „optiſche Täuſchungen“ zu bezeichnen, weil 
man es auf jener Seite gewiſſermaßen den Seeleuten als Vor— 
recht, keinen optiſchen Täuſchungen zu unterliegen, zu vindiciren 
ſuchte. Es hat ſich aber herausgeſtellt, daß ein wiſſenſchaftlicher 
Mann wie Heuglin viel mehr und beſſer geſehen hat, als jene 
Gegner, und daß gerade das wichtigſte Erforderniß zu dieſen 
Expeditionen in wiſſenſchaftlicher Hingabe, Befähigung und Aus⸗ 
dauer beſteht. Gerade auch in dieſer Beziehung ijt die Be- 
theiligung eines erfahrenen und erprobten wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchers wie Th. von Heuglin an der Nordpolar-Forſchung von 
der allergrößten Wichtigkeit geweſen. 


Gotha, den 2. Juli 1872. 
133 X. petermann. 


Address to the Royal Geographical Society of London, delivered 
at the anniversary meeting on the 22. May 1871, by Sir Roderick 
Murchison, President, p. 27. 

S. Geogr. Mitth. 1871 S. 466, 
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Es war eine regneriſche, unfreundliche Nacht, in der uns 
ein Wagen vom Hotel Hoefer in Hamburg nach St. Pauli hin⸗ 
ausfuhr, nach dem Hafenplatz der norwegiſchen Dampfſchiff⸗ 
Geſellſchaft, wo uns der Hakon Jarl, Kapitän Berg, aufnahm. 
Mehrere Hamburger Freunde gaben uns das Geleite und blieben 
bis Mitternacht des 3/4. Juni 1870 an Bord. 

Alles Gepäck war hier ſchon vorher untergebracht. Es galt 
eine Reiſe ins Eismeer, zunächſt längs der norwegiſchen Küſte 
bis Tromsö, von wo aus wir uns eines eigenen Fahrzeuges be— 
dienen wollten. 

Ich hatte ſchon ſeit längerer Zeit die Abſicht gehegt, mich 
einer Polarexpedition anzuſchließen, um nach langjährigem Auf- 
enthalt in den Wüſten und Urwäldern Afrika's und Aſiens auch 
die Natur des Eismeeres und ſeiner Bewohner kennen zu lernen. 
Doch bot ſich für eine ſolche Reiſe anfänglich wenig Ausſicht. 

Im März 1870 machte mir der Oberlieutenant Graf 
Waldburg ⸗Zeil⸗Trauchburg den Vorſchlag, gemeinſchaftlich mit 
ihm eine Fahrt nach dem Norden zu unternehmen. Alle Be— 
denken und Anſtände waren raſch beſeitigt, aber es blieb uns 

v. Heuglin, Spitzbergen. I. 1 


2 Veranlaſſung zur Reiſe nach Norden. 


nur äußerſt kurze Friſt zu wiſſenſchaftlicher Vorbereitung und 
Ausrüſtung, ja es handelte ſich noch um einen beſtimmten Plan 
und um Entſcheidung über das Ziel der Reiſe. 

Ich kannte die ſchönen und vielſeitigen Forſchungen der 
ſchwediſchen Polarexpeditionen, welche ſo brillante und in Bezug 
auf die naturwiſſenſchaftliche wie geographiſche Kenntniß von 
Spitzbergen geradezu erſchöpfende Reſultate geliefert haben. 

Dort war alſo nicht eben viel Neues zu ſuchen, obgleich 
die Oſtküſte jener Inſelgruppe noch ſo ziemlich unbekannt ge— 
blieben. Aber die Schwierigkeit, dieſelbe zu erreichen, iſt, wie 
man allgemein annimmt, immer groß und in manchen Sommern 
das Meer daſelbſt derart mit Eis erfüllt, daß die Küſten über—⸗ 
haupt ganz unnahbar ſind. 

Mir ſchien daher ein Verſuch, Nowaja Semlä anzulaufen 
und — ſei es vom Kariſchen Meer aus oder von Weſten her 
— längs der Ufer hinzuſegeln, oder der Beſuch der öſtlicheren 
Küſten Sibiriens, in jeder Beziehung lohnender. Außerdem 
konnte nach den neueſten Erfahrungen in Bezug auf die Schiff— 
barkeit der dortigen Gewäſſer faſt mit Sicherheit auf ein Gelingen 
gerechnet werden. Iſt auch Nowaja Semlä in ſeinen allgemeinen 
Umriſſen, d. h. in geographiſcher Beziehung, faſt ebenſo bekannt 
wie Spitzbergen, ſo ließ ſich hier doch in Bezug auf Geologie, 
Botanik und Zoologie gewiß noch Vieles thun. Unſere Kenntniß 
der naturwiſſenſchaftlichen Verhältniſſe dieſer Inſeln beruht 
namentlich auf den Forſchungen des ruſſiſchen Staatsraths v. Baer 
im Jahre 1837, der nur ſehr kurze Zeit und an wenigen Stellen 
am Lande zubringen konnte. Zu ſeinen Angaben kommen auch 
Notizen von Admiral Lübke, Pachtuſſow, Ziwolka u. A., die von 
Spörer geſammelt worden ſind.“ 

Während ich zu Aufang Mai 1870 noch mit meiner per— 


* Spörer, Nowaja Semlä, in Petermaun's Geogr. Mittheilungen, Er 
gänzungsheft Nr. 21. 
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ſönlichen Ausrüſtung und Abwicklung einiger Geſchäfte zu thun 
hatte, war mein Begleiter bereits reiſefertig. 

Ich rieth demſelben, voraus über Gotha nach Hamburg zu 
reiſen, in Gotha bei Profeſſor Dr. Petermann vorzuſprechen und 
mit dieſem Gelehrten, auf deſſen freundſchaftlichſte Theilnahme 
und Unterſtützung ich zuverſichtlich bauen durfte, und welcher im 
Laufe der letzten fünf bis ſechs Jahre mit raſtloſer Thätigkeit 
für Erforſchung der Polarregionen gearbeitet, ſich über die Reiſe— 
pläne zu verſtändigen. In Hamburg, wo Graf Zeil indeß die 
nöthigen Vorräthe einkaufen ſollte, gedachte ich mit ihm zuſammen— 
zutreffen. 

Auch hatten wir ſchon von Deutſchland aus uns mit dem 
Bundesconſul Herrn v. Krogh in Tromsö in Verbindung geſetzt 
und dieſer war ſo freundlich geweſen, uns ſeine Mitwirkung 
behufs der Acquiſition eines tauglichen Fahrzeuges in Ausſicht 
zu ſtellen. Für den Fall, daß wir uns zur Reiſe nach Nowaja 
Semlä entſcheiden würden, bot ſich ebenfalls eine Gelegenheit, 
indem ein für den Weißwalfang beſtimmtes Dampfboot von 
Vadsö dahin auslaufen ſollte. Von Tromsö und Hammerfeſt 
gehen alljährlich zahlreiche kleinere Fahrzeuge ins Eismeer und 
wir hatten die Wahl, ein ſolches entweder für eigene Rechnung 
zu chartern oder uns einem Walthierjäger anzuſchließen. 

Letzteres ſchien jedenfalls unſerm Zwecke am wenigſten ent- 
ſprechend, da die Jagdſchiffe ſich mehr im Treibeis als am Feſt— 
land aufzuhalten pflegen und natürlich ausſchließlich auf ihren 
eigenen Vortheil bedacht ſind. 

Wir erſuchten deshalb Herrn v. Krogh, er möchte einen 
kleinen Schoner für unſere eigene Rechnung für die ganze 
Sommerſaiſon chartern und darauf Bedacht nehmen, daß Kapitän 
und Mannſchaft bereits mit den arktiſchen Verhältniſſen ganz ver- 
traut ſeien. Das Fahrzeug müſſe natürlich ſpeciell für eine 
ſolche Reife tauglich ſein und demgemäß ausgerüſtet werden. 
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Von Hamburg aus beſteht eine regelmäßige Poſtdampfer⸗ 
Verbindung längs der norwegiſchen Küſte via Kriſtianſand, 
Bergen, Throndhjem, Tromsö, Hammerfeſt bis Vadsö, die nur 
unterbrochen iſt, wenn die Elbmündung unfahrbar wird, alſo 
im Winter. 

Allwöchentlich geht ein Dampfboot von Hamburg ab und 
erreicht Hammerfeſt etwa in 24 Tagen. Die Ueberfahrtspreiſe 
erſter Klaſſe, die Verpflegung eingerechnet, belaufen ſich ungefähr 
auf 125 Thaler. 

Ich beabſichtigte dem Grafen Zeil am 26. Mai nach Ham⸗ 
burg zu folgen und erhielt kurz vor meiner Abreiſe noch fol— 
gendes Schreiben von Profeſſor Petermann, datirt Gotha den 
24. Mai. 

„Heute Morgen hatte ich das Vergnügen, Herrn Graf Zeil 
bei mir zu ſehen. Daß Sie nicht ſelbſt nach Gotha kommen, 
bedaure ich aus verſchiedenen Gründen. Ich ſchreibe Ihnen daher 
in aller Eile Folgendes: 

„Außer daß ich mit dem Herrn Grafen über alle Verhält— 
niſſe in Bezug auf Ihre Abſichten eingehend geſprochen, habe ich 
demſelben verſchiedene arktiſche Schriften und Karten übergeben, 
darunter ſolche, die Ihnen auf Ihrer ganzen Reiſe von Hamburg 
bis Giles-Land oder bis zum nördlichſten Cap Aſiens wenigſtens 
zur Orientirung dienen können. Darunter eine ſpecielle Karte 
von ganz Norwegen, die Detailſchriften über Spitzbergen und 
Nowaja Semlä, die Brown'ſche Schrift über die Robben, aus 
welcher Sie erſehen, daß ſogar Manches von dieſen Thieren 
noch unbekannt und zweifelhaft ijt; meine beiden Inſtructionen 
für die erſte und zweite Nordpolarexpedition unter Koldewey; 
die ſieben Bremer Detailberichte über die Ausrüſtung der großen 
zweiten Expedition und manches Andere; Börgen und Copeland's 
Aufſatz über die arktiſchen Ueberwinterungen; dann meine Arbeit 
über den Golfſtrom. 
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„Sonſt nehme ich an, daß Sie die Nordpolangelegenheit 
etwas verfolgt haben, nach dem was ich in den letzten fünf Jahren 
hierüber veröffentlicht. 

i „Ich habe dem Herrn Grafen das Buch von Lamont und 
verſchiedene andere Sachen zur Durchſicht gegeben. 

„Sonſt iſt mir durch Graf Zeil erſt die Gewißheit ge- 
worden, warum es ſich handelt, und mit Verwunderung habe ich 
erfahren, daß Sie nicht ſowohl — wie ich annahm — einen 
Jagdzug vorhaben, ſondern eine wiſſenſchaftliche Expedition, ja 
ſogar eine Entdeckungsfahrt, und da bedaure ich ſehr, daß ich das 
nicht früher gewußt habe.“ 

„Ich finde die veranſchlagten Koſten von 1800 — 2000 Thlr. 
für einen Schoner mäßig, ſtimme Ihnen aber bei, daß ein ſo 
großes Schiff nicht nöthig iſt. Sie wiſſen, daß mit viel kleinern 
Fahrzeugen Außerordentliches geleiſtet worden und glaube ich, 
daß auch Sie Tüchtiges zu erreichen vermögen. 

„Schon auf der Ueberfahrt von Hamburg nach Tromsö 
tönnen Sie ſich um die Geographie verdient machen und zwar 
durch Beobachtungen und Notirungen, die leicht und einfach genug 
ſind, und für die Sie ohne Zweifel auf dem Schiff (auf dem 
Poſtſchiff ſowohl wie ſpäter auf Ihrem eigenen) leicht Hülfelei⸗ 
ſtung zu erhalten im Stande ſein werden. 

„Zunächſt alſo Temperaturbeobachtungen der Meeresober- 


* Was Profeſſor Petermann's Annahme anbelangt, daß wir, oder we- 
nigftens ich, eine wiſſenſchaftliche Expedition im ftrengen Sinne des Wortes 
oder gar eine Entdeckungsfahrt mir zum Ziel geſtellt, ſo lagen mir ſolche 
Abſichten fern. Ich wußte längſt aus Erfahrung, welche Mittel und Kräfte 
derartige Unternehmungen vorausſetzen. Mein Plan ging nur dahin, bee 
ſtrebt zu fein, durch wiſſenſchaftliche Sammlungen und Beobachtungen auch 
vielleicht noch einen beſcheidenen Beitrag zur Kenntniß der arktiſchen Ne- 
gionen zu liefern und wenn möglich, einige geographiſche Aufnahmen zu 
machen. Der Ertrag der Jagd und Sammlungen ſollte zugleich einen Theil 
der Reiſekoſten decken. 
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fläche. Die Beobachtungsmethode iſt ſehr einfach. Es iſt nur 
nöthig, das Seewaſſer in einem reinlichen hölzernen Eimer zu 
ſchöpfen, den Eimer in Schatten zu ſtellen, ein gewöhnliches 
Thermometer hineinzutauchen und deſſen Stand nach 2 — 3 Mi⸗ 
nuten abzuleſen, ſo daß während der Ableſung die Kugel unter 
dem Waſſer bleibt. So wenigſtens lautet der Vorſchlag, den 
Maury auf der maritimen Conferenz zu Brüſſel machte. 

„Sie werden aus den überſchickten Druckbogen über den 
Golfſtrom erſehen, daß wir merkwürdigerweiſe auf der Nordſee 
bis hinauf nach Hammerfeſt noch keine Beobachtungen haben, 
außer etwa den wenigen von Lord Dufferin und den paar nor⸗ 
wegiſchen Stationen. 

„Gleichzeitig mit der Meerestemperatur it auch diejenige 
der Luft zu notiren und allenfalls die Windrichtung, worüber 
ja auch auf allen guten Schiffen Journal geführt wird. Bis 
Tromsö wird es genügen, alle 4 Stunden ſolche Beobachtungen 
zu machen; von dort ab und auf Ihrer eigentlichen Reiſe, wäre 
es freilich gut, alle 2 Stunden ſolche anzuſtellen. Da doch Tag 
und Nacht eine Wache auf dem Schiffe iſt, ſo laſſen ſich gewiß 
einzelne Seeleute gut hierzu abrichten. 

„Auf Tiefentemperaturen und Tiefenmeſſungen können Sie 
ſich wohl nicht einlaſſen; dieſelben ſind auch zunächſt nicht ſo 
außerordentlich wichtig. 

„Wo jedoch das Meer ſeichter iſt, wäre es immerhin gut, 
wenigſtens bis 100 oder 200 Faden zu meſſen. Wäre es Ihnen 
z. B. beſchieden, eine Fahrt ins Kariſche Meer zu machen, wie 
die von Kapitän Johanneſen, fo wären häufige Lothungen wenig- 
ſtens von 4 zu 4 Stunden ſehr wünſchenswerth. Überall in der 
Nähe der Küſte, wo die See im allgemeinen doch ſehr ſeicht iſt, 
wird Ihnen das leicht genug werden. 

„Das ganze von Ihnen zum Ziel genommene Meer, näm— 
lich alles in Oſt vom Nordcap, von Bäreninſel und Spitzbergen 
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ſcheint außerordentlich flach zu ſein. Auf meiner bis Bäreninjel 
reichenden Karte von Europa finden Sie Alles, was in Bezug 
hierauf bekannt iſt. 8 

„Ebenfalls ſehr verdienſtlich würde zur Beſtimmung des 
Salzgehaltes des Meeres eine kleine Sammlung von Seewaſſer⸗ 
proben ſein. Ich habe dem Herrn Grafen meine Salzgehalts- 
karte vom Atlantiſchen Ocean und dem Eismeere gezeigt, die 
ihn überzeugt haben wird, daß ſolche Seewaſſerproben gerade 
auf der von Ihnen zu unternehmenden Reiſe von der aller— 
größten Wichtigkeit und ganz neu ſein werden. Auch auf der 
ganzen Linie von Hamburg ab haben wir fo gut wie gar keine. 
Die Sammlung iſt außerordentlich einfach anzulegen. Sie haben 
nur nöthig, Seewaſſer zu ſchöpfen und daſſelbe in kleine, ein 
paar Zoll lange Glasröhren zu füllen, wie man deren überhaupt 
für marine Unterſuchungen vielfach anwendet. 

„Wo das Meer nicht beſonders viel ſüßes Waſſer enthält, 
alſo nicht an den Aeſtuarien der Flüſſe, in der Nähe von Eis, 
Gletſchern u. ſ. w., bedürfen die Glasröhren keines beſondern 
Verſchluſſes; Kork und Siegellack iſt dann wohl ſchon hinreichend 
— überhaupt jo lange das Meer noch blau ijt und ſeinen durch— 
ſchnittlichen Salzgehalt behauptet. Sobald Sie jedoch in das 
dicke, grüne, ſchleimige Polarwaſſer kommen, welche Umſtände 
von organiſchen Stoffen herrühren, müſſen die Waſſerproben mit 
ganz beſonderer Sorgfalt und womöglich hermetiſch verſchloſſen 
werden, ſonſt geräth das Waſſer bald in Gährung und iſt für 
Analyſen ungeeignet. Wahrſcheinlich iſt dann das Zulöthen der 
Fläſchchen oder Röhren wünſchenswerth; doch weiß ich darüber 
nichts Beſtimmtes. 

„Drittens ſind Notirungen über die Farbe des Meeres, ob 
blau — alſo warmes Golfſtromwaſſer, oder grün — alſo kaltes 
Polarſtromwaſſer, wünſchenswerth. 

„Viertens Notizen über Treibholz und noch mehr eine voll 
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ſtändige Sammlung von Treibholzproben und es freute mich 
ſehr, von dem Herrn Grafen Zeil als praktiſchem Forſtmann zu 
hören, daß er eine ſolche Sammlung bereits ins Auge gefaßt 
hatte. In allen Gebieten, wo Golfſtrom und Polarſtrom in 
Colliſion gerathen, find alle dieſe Beobachtungen von ganz be- 
ſonderem Intereſſe, namentlich wenn ſie in möglichſt kleinen Ab⸗ 
ſtänden genommen ſind. 

„Sie können ſich ganz nach Art Ihrer afrikaniſchen Reiſen 
ein beſonderes, bisher noch wenig gepflegtes Verdienſt erwerben, 
wenn Sie unterwegs, auf dem Schiffe ſowohl von Kapitänen und 
andern Sachverſtändigen, wie an den verſchiedenen Orten Ihres 
Aufenthalts, in Bergen, Throndhjem, Tromsö, Hammerfeſt, 
Vadsö ꝛc., alle möglichen Erkundigungen einziehen über die Geo- 
graphie des Nordmeeres und der arktiſchen Länder und Gebiete. 
Können Sie irgendwo Curſe mit Temperaturmeſſungen oder ſonſt 
intereſſante Reiſerouten, wie z. B. die des Kapitän Johanneſen, 
auftreiben, welche ſo ziemlich zufällig ans Tageslicht gekommen 
iſt, ſo iſt auch dies von hoher Wichtigkeit. 

„Bei Nachfragen, wie früher in Afrika, dürften Sie über⸗ 
haupt mancherlei Intereſſantes und für das Publicum Mittheil⸗ 
bares in Erfahrung bringen. 

„Was nun die Hauptſache betrifft, die Richtung Ihrer Reiſe, 
ſo habe ich mit Graf Zeil ausführlich darüber verhandelt. 

„Kommen Sie nach Spitzbergen, ſo werden Sie daſſelbe 
von Norwegen aus in wenigen Tagen erreichen und haben dann 
mindeſtens drei Monate Zeit, um ſich dort zu verſuchen. 

„Die Hauptſache ſcheint mir, ſich vor allem an der Küſte 
zu halten, beſonders wenn das Fahrzeug klein iſt. Um das 
Südcap Spitzbergens kommen Sie dann wohl bald genug und 
von da an die Oſtküſte des Stor-Fjords. Sind Sie einmal 
dort, dann giebt es ſchon ſehr viel neues zu thun: die ganzen 
ſogenannten Tauſend Inſeln (vielleicht nur ein paar Dutzend) ſind 
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nur dem Namen nach bekannt und Aufnahmen, Geologie, Treib— 
holz, Strömungen, Alles iſt dort zu machen, dabei finden Sie 
einen Reichthum von Thieren. Auf dem anſtoßenden Feſtland 
(Stans⸗Foreland) gab es ſtets eine Menge von Renthieren. 
Viele Reiſende ſind dort geweſen, Lamont, Birkbeck und Newton, 
ſogar der Vergnügungsreiſende Bürgermeiſter von Löwenigh. 
Dort werden auch Sie etwas erreichen können. 

„Für die Aufnahme der Tauſend Inſeln, Hope-Eiland, 
Ryk Yie's Inſeln und der öſtlichen, bisher unvermeſſenen Küſte 
von Spitzbergen von Plat-Point an der Deeviebai bis hinauf 
nach Cap Platen auf Nordoſtland ſetze ich eine Prämie von 
500 Thlr. aus. 

„Weitere 500 Thlr. verſpreche ich für Erreichung, Erfor— 
ſchung und Aufnahme von Giles-Land, etwa 15 deutſche Meilen 
öſtlich von Spitzbergen, wohin Sie ſicher gelangen können, wenn 
Sie ſich eine Reihe von Wochen auf die Lauer legen, oder — 
während Sie ein paar Monate an der Oſtküſte von Spitzbergen 
beſchäftigt ſind — eine günſtige Gelegenheit abpaſſen können. 
Die Erreichung von Giles-Land würde beſonders für das Groß— 
publicum, das ſich jetzt ſo ſehr für polare Forſchungen und Geo— 
graphie intereſſirt, von bedeutendem Werth fein. Von Giles- 
Land zurückzukommen, in das ſtets offene Fahrwaſſer, erſcheint 
mir von ganz außerordentlicher Leichtigkeit und Schnelligkeit, da 
der Strom von dort wohl ſtets ſüdwärts ſetzt. 

„Gehen Sie nicht nach Spitzbergen und Giles-Land, ſondern 
nach Nowaja Semlä, jo fragt es ſich ſehr, ob Sie die Chancen 
ſo günſtig treffen, wie die verſchiedenen Schiffe im vorigen Jahr. 

„Ich möchte nicht darüber entſcheiden, ob es beſſer iſt, durch 
die Kariſche Straße oder durch Matotſehkin-Scharr zu ſegeln, 
nur ſo viel ſcheint mit ziemlicher Gewißheit das Beſte, ſobald 
wie möglich zu ſuchen, die Samojeden-Halbinſel und die Weiße 
Inſel an den Ausflüſſen des Ob und des Jeniſſei zu erreichen. 


10 Proſeſſor Petermann's Inſtruetio n. 


Man muß wohl in der Regel abwarten, daß die Oſtküſte von 
Nowaja Semlä, wie auch die Nordküſte bis zu Cap Naſſau vom 
Eiſe frei ſein wird. Gelangen Sie bis zur Weißen Inſel, ſo 
ſollte ich meinen, daß von da ebenſo leicht bis an das nördlichſte 
Cap Aſiens, Tſcheljuskin, der Küſte entlang zu ſegeln ſein würde. 
Für dieſe Fahrt und Aufnahme der nördlichſten Küſten von Aſien 
würde ich ebenfalls 500 Thlr. Prämie ausſetzen. 

„Erwieſe ſich dieſe Reiſe aber als zu ſchwierig, ſo wäre 
vielleicht die Umfahrung und Aufnahme des nördlichen, noch un- 
vermeſſenen Theils von Nowaja Semlä zu ermöglichen und Ba- 
rents' Eishafen nach nahezu dreihundert Jahren wieder zu be— 
ſuchen. Für dieſe Erforſchung und Aufnahme von Nordoſt No- 
waja Semlä würde ich ebenfalls eine Prämie von 500 Thlr. 
ausſetzen. \ 

„Kommen Sie an dieſe nördlichſten aſiatiſchen Küſten, wer 
weiß, ob Sie nicht da Mamutknochen und derartige intereſſante 
Dinge auffänden. 

„Ich freue mich außerordentlich auf Ihre verſchiedenen Ar— 
beiten, beſonders auf Ihre Beobachtungen und Karten und die 
Zeichnungen von Eis, Felſen, Walthieren ꝛc.“ 


Am Abend des 27. Mai traf ich in Hamburg ein und 
ſtieg im Hotel Hoefer ab, wo Graf Zeil ebenfalls wohnte. 
Derſelbe kam erſt in ſpäter Nacht nach Hauſe und berichtete, daß 
wir am folgenden Tage nicht mehr abreiſen könnten, wie ur— 
ſprünglich feſtgeſetzt war, weil das norwegiſche Poſtſchiff ſchon 
während der Nacht auslaufe. Es war ſomit nöthig, noch ſieben 
weitere Tage in Hamburg zu verbleiben. 

Indeß waren auch die hier zu machenden Einkäufe an Pro- 
vijionen, Inſtrumenten, Utenſilien zum Präpariren von Thieren 
und Pflanzen u. ſ. f. nur zum geringſten Theil beſorgt. 
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Bei dieſen Anſchaffungen hatten wir uns namentlich der 
aufopfernden Güte des Herrn Cuſtos Schmelz am Muſeum Go- 
deffroi zu erfreuen. Während des ganzen Aufenthalts in der 
alten Hanſaſtadt widmete derſelbe ſich faſt ausſchließlich unſerer 
Expedition. Auf ſein Anſuchen hin überließen uns die Herren 
Godeffroi noch einige taugliche Schleppnetze und zweckmäßig ein⸗ 
gerichtete Kiſten mit Glasflaſchen zum Aufbewahren von Spiritus⸗ 
Präparaten. Mehrere Thermometer wurden noch acquirirt. Herr 
Profeſſor Rümker, der Director der Hamburger Sternwarte, 
hatte die Gefälligkeit, mir einen trefflichen künſtlichen Horizont 
mit Dächern von Marienglas anzubieten und ertheilte mir ver— 
ſchiedene werthvolle Rathſchläge in Bezug auf aſtronomiſche Orts» 
beſtimmungen. 

Die Inſtrumente, deren ich mich behufs der letztern und zu 
geographiſchen Aufnahmen bediente, ſind folgende: 

1 Chronometer (Box) von Bröcking in Hamburg. 

1 Spiegelſextant von Laurieux in Paris. 

1 Taſchenſextant von Allen in London. 

1 künſtlicher Queckſilberhorizont, Eigenthum des Herrn Di— 

rector Rümker. 

1 Glashorizont mit Libelle von Geiger in Stuttgart. 

1 Azimutheompaß von Troughton & Simms in London. 

Endlich einige Taſchenbouſſolen. 

Von Hamburg aus hatte Graf Zeil indeß auf telegraphi— 
ſchem Wege nochmals mit dem Bundesconſul, Herrn v. Krogh, 
verhandelt und Letzteren ermächtigt, definitiv einen Schoner mit 
7 Mann Beſatzung in Tromsö für 3½ Monate zu chartern 
und zwar für eine Reiſe nach Oſt⸗Spitzbergen. Das Fahrzeug 
ſollte bis zu unſerer Ankunft in Tromsö ſegelfertig ſein. 

Die wenige freie Zeit, welche uns vor der Einſchiffung blieb, 
verwendeten wir zum Beſuch des ſchönen zoologiſchen Gartens in 
Hamburg und endlich zu einer Excurſion ſtromabwärts nach Blan— 
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keneſe. Auf dem Rückweg von dort zu Land ſprachen wir noch 
auf den reizenden Villen des Senators Godeffroi und ſeines 
Bruders ein, die mit wahrhaft fürſtlicher Pracht ausgeſtattet ſind. 

Neben dem Muſeum Godeffroi, dem unſer Freund Schmelz 
vorſteht, ſahen wir noch mehrere reichhaltige Privatſammlungen, 
jo diejenigen des gaſtfreundlichen Herrn Worle und das ſehr 
vollſtändige ornithologiſche Cabinet von Herrn Martens, endlich 
das großartige Etabliſſement Hagenbeck's und einige ſtädtiſche 
Kunſt⸗ und Naturalienſammlungen. 


Der Hakon Jarl, auf dem die Ueberfahrt nach Norwegen 
bewerkſtelligt werden ſollte, ijt ein kleines, nicht eben zweckmäßig 
eingerichtetes Poſtſchiff. Auf dem erſten Platz befanden ſich jetzt 
nur wenige Paſſagiere und ſo konnten wir uns ſo bequem, als 
die Umſtände es erlaubten, hier einrichten. 

Graf Zeil hatte überdies einen Diener aus Würtemberg 
mitgenommen, welchem die Obhut des Gepäcks anvertraut war 
und der mir ſpäter beim Präpariren von naturwiſſenſchaftlichen 
Sammlungen an die Hand gehen ſollte. 


Gegen Morgen des 4. Juni lichtete unſer Dampfer die 
Anker, legte jedoch eingetretenen Nebels wegen bis 6 Uhr in der 
Früh wieder an. Dann ging es raſch der Elbemündung zu; 
die Witterung war klar bei leichter Nordbriſe. Bald verſchwanden 
hinter uns die zahlreichen Ortſchaften, Gärten und Landhäuſer, 
welche ſich längs der Hügel des Oſtufers hinziehen; das Ge— 
ſtade verflachte ſich mehr und mehr, ſchon um 10½ Uhr Vor⸗ 
mittags ließen wir Cuxhafen zur Linken, eine Stunde ſpäter Neu— 
werk und um Mittag befand ſich der Hakon Jarl auf hoher See, 
deren Waſſer noch weit hinaus von der Elbe getrübt iſt. Die 
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holſteiniſche und däniſche Küſte, längs welcher wir hindampften, 
blieb außer Sicht. Um 2½ Uhr Mittags war der Dampfer 
auf der Höhe von Helgoland, das wir nicht gar fern in Weſt 
ließen, ſodaß die ſteilen Felswände mit dem freundlichen Städt⸗ 
chen und die Dünen deutlich unterſchieden werden konnten. 

Der widrige Nordwind, der bald mehr und mehr auf— 
friſchte, und der kurze Wellenſchlag, welcher das Dampfboot 
immer heftiger bewegte, verſcheuchten bald die Paſſagiere unter 
Deck und in die Kojen. Wir ſegelten durchſchnittlich 8—10 Mei⸗ 
len in der Stunde. 

Der öſtlichſte Theil der Nordſee, auf dem wir uns befanden, 
iſt im allgemeinen ſehr ſeicht und nicht über 30 Faden tief, das 
Meerwaſſer hier etwas ſchmutzig blaugrünlich. Dieſe Farbe ver- 
ändert ſich plötzlich beim Eintritt in das Skager-Rack, den tiefen 
Kanal, der Dänemark von Norwegen trennt, in ein tiefes Blau. 

Auf der Höhe von Helgoland war die Meerestemperatur 
12,9 Grad C., im Sfager-Nad anfänglich 12,6 Grad, ungefähr 
6 Meilen ſüdlich von Kriſtianſand ſtieg ſie auf 14,2 Grad C. 

Gegen 5 Uhr Abends des 5. Juni war in Nord Land in 
Sicht, ein langer nebliger Streifen, aus welchem ſich nach und 
nach einzelne Formen der Küſtengebirge abſchieden. Bald tauchte 
die kleine Felsinſel Oxö mit ihrem Leuchtthurm auf, die wir zur 
Linken ließen, um in den Hafen von Kriſtianſand einzulaufen. 
Er wird gebildet durch einen ziemlich weiten Fjord mit mehreren 
kleinen Buchten und eingeſäumt durch ſteil und in Terraſſen ab⸗ 
fallende Granithügel von maleriſchen Formen, die oft mit 
Trümmergeſtein und Felsblöcken bedeckt und vielfältig zerklüftet 
ſind. Ueppig grünende Matten breiten ſich über die Niederungen 
und die ſanft anſteigenden Flächen aus, an den Gehängen fieht 
man Heide und Heidelbeerbüſche mit hübſchen Gruppen von 
Kiefern und Birken. 

Um eine niedrige flache Landzunge biegend, auf welcher 
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einige ältere Strandbefeſtigungen angebracht find, hat man plötz⸗ 
lich das kleine Städtchen Kriſtianſand vor ſich, das ſich längs 
dem Hafen und der nächſten Hügel ausdehnt. 

An einem hölzernen Damme legte der Dampfer an. Im 
Innern des Hafens, nach der Mündung des breiten Torrisdal 
zu, ankerte eine Anzahl kleinerer Handelsfahrzeuge und Fiſcher— 
barken. Es war ſchon ziemlich ſpät am Abend, als wir ans 
Land ſtiegen, um einen Gang durch die Stadt und auf die 
nächſten Höhen zu machen. Erſtere bietet ein recht freundliches 
Anſehen, die meiſt geraden Straßen ſind mit Granit gepflaſtert, 
ſeitlich ziehen ſich breite Trottvivs von Thonſchieferplatten hin, 
da und dort ſproßt freilich Gras auf den wenig belebten Wegen, 
über die nur ſelten ein Fuhrwerk rollt. Die faſt ausſchließlich 
einſtöckigen Häuſer beſtehen wie überall in Norwegen nur aus 
Balken, ſind außen mit hell bemalten Brettern verſchlagen und 
mit Hohlziegeln gedeckt. 

Kaſtanien- und Lindenalleen beſchatten die Hauptſtraßen, 
überall trifft man kleine, ſorgfältig gepflegte Gärten mit Aepfel⸗ 
und Kirſchbäumen, die jetzt erſt in Blüthe ſtanden. 

Kriſtianſand ſoll gegen 10000 Einwohner haben, die Schiffs⸗ 
bau, Holzhandel und Fiſcherei treiben; letztere beſchränkt ſich 
namentlich auf den Fang von Makrelen und Lachſen. 

Mit dem Innern des Landes beſteht nur eine beſchränkte 
Verbindung, dagegen landen hier alle Poſtſchiffe, welche den 
Dienſt zwiſchen den nordnorwegiſchen Hafenplägen, Kriſtiania, 
Aarhuus, Kopenhagen und Hamburg unterhalten. 

Ueber den ſtattlichen Fluß von Torrisdal führt eine lange 
hölzerne Brücke. Die höheren Flächen des jenſeitigen Hügel— 
landes haben ſaftige Viehweiden und grüne, mit Feldſteinmauern 
eingeſäumte Gerſtefelder. Die reiche Flora um die Granit 
gehänge trägt bereits mehr den Charakter der ſubalpinen Yand- 
ſchaft. Aus dem Hochgras der Wieſen und Felder erſcholl der 
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ſchnarrende Ruf des Wachtelkönigs, Saatkrähen und Staare 
trieben ſich neben graſenden Kühen auf den Heiden herum, durch 
die Lüfte ſchwirrten pfeifend Schwärme von Mauerſeglern. 
Später nahmen wir ein Glas norwegiſches Bier im Britannia- 
Hotel und kehrten erſt um 11 Uhr Nachts zum Dampfer zurück; 
der Mond ſtand im erſten Viertel und die nordiſche Sommer- 
nacht glich einer lichten Abenddämmerung des Südens, kaum 
einige Sterne erglänzten in mattem Schein und nirgends brannte 
ein Licht. 
Der hellen kurzen Nacht folgte ein herrlicher Morgen (6. Juni). 
Es war Pfingstmontag und verſchiedene Gruppen von Bewohnern 
des Städtchens verſammelten ſich am Hafendamm. Zahlreiche 
Boote mit Landleuten, meiſt geführt von ſchmucken Frauen und 
Mädchen, kamen von den Gehöften und Ortſchaften der Um— 
gegend, um die Kirche zu beſuchen. Die Frauen tragen nicht 
eben geſchmackvolle haubenartige Hüte mit großen weißen Bändern. 
Die Abfahrt des Dampfers ſollte ſchon um 8 Uhr Morgens 
jtattfinden, verzögerte ſich jedoch nahezu unt zwei Stunden, indem 
derſelbe das von Kriſtiania kommende Poſtſchiff zu erwarten hatte. 
Indeß langten noch verſchiedene Paſſagiere an, darunter 
einige Engländer, die nach Norwegen gekommen waren, um 
Lachsfiſcherei zu treiben, und ſechs norwegiſche Offiziere aller 
Waffengattungen. Letztere hatten den Auftrag der Regierung, 
welche in neueſter Zeit ſchon ſehr viel für ſpeciellere geographiſche 
Aufnahmen in Finmarken gethan hat, öſtlich und nordöſtlich von 
Tromsö eine Regelung der Grenzen des Weide-, Jagd- und Fiſch⸗ 
rechts der verſchiedenen nomadiſirenden Hirtenſtämme vorzunehmen. 
Ein großer Theil dieſer Lappen iſt eigentlich in Schweden 
und ſelbſt in Rußland anſäſſig, wo dieſelben mit ihrer einzigen 
Habe, den Renthierherden, überwintern. Werden gegen den 
langen Polarſommer die Gebirge des Nordlands ſchneefreier, ſo 
unternehmen ſie regelmäßige Wanderungen nach Weſten bis gegen 
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die Küſten, um hier ihren Thieren beſſere Weide zu verſchaffen, 
ihre Producte zu verwerthen und Einkäufe von Lebensmitteln 
und Wintervorräthen zu machen. 

Mehrere dieſer Offiziere hatten ſelbſt ſchon einige Sommer 
in Finmarken zugebracht, um Terrainaufnahmen vom Küſten⸗ 
lande ſowie im Innern auszuführen, unter ihnen der Ober- 
lieutenant W. Haffner, der eine große Karte in zwei Blättern, 
umfaſſend Oſtfinmarken zwiſchen 68 Grad 50 Minuten und 
70 Grad 10 Min. nördl. Br. und weſtwärts bis zur Grenze 
des Tromsöſtifts, öſtlich bis Vadsö, veröffentlicht hat.“ 

Kaum war der Hakon Jarl, der ſich immer der Küſte nahe 
hielt, auf See, als ein heftiger Nebel eintrat, der uns nöthigte, 
für einige Stunden anzuhalten. Erſt um Mittag wurde die 
Luft heller, ſo daß bald der kleine Hafen von Cleve erreicht 
wurde, wo man nur auf ganz kurze Zeit beilegte. Cleve be— 
ſteht aus wenigen Häuſern und iſt durch einen ſchmalen Fels— 
damm von dem Städtchen Mandal getrennt, das ſich um eine 
ſeichte, ſandige Bucht kusbreitet. Die höhern Gebirge des Bin— 
nenlandes treten hier ziemlich weit zurück. Hinter der grünen 
Strandebene erblickt man einen mächtigen Fichtenwald, gegenüber 
von Mandal eine Paraffinfabrik. 

Der Hafen von Cleve wimmelte von Quallen, die durch 
die Bewegung des Waſſers, welche die Maſchine verurſachte, an 
die Oberfläche der See getrieben wurden. 

Der Dampfer war noch nicht lange ausgelaufen, als wieder 
Nebel eintraten; nochmals wurde deshalb zwiſchen den zahlreichen 
Holmen und Riffen beigelegt. Viele kleine, feſtlich bewimpelte 
Boote bewegten ſich auf See. 

Das Geſtade iſt meiſt felſig und mit großem Trümmer— 


* „Kart over Finmarkens Amt af W. Haffner, Kristiania, 1870;“ 
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geſtein bedeckt. Auf hervorragenden Punkten bemerkt man überall 
aufgerichtete Steine und kleine Steinpyramiden, die den Schiffern 
als Signal dienen. Nach Verſicherung unſeres Kapitäns würden 
die Nebel, die im Vorſommer an den norwegiſchen Küſten ſo 
häufig auftreten, durch nahes Treibeis veranlaßt. 

Während der Nacht (6/7. Juni) legte unſer Dampfer in 
Farſund, Flekke-Fjord und Sogndal an, welch letzterer Ort viel 
Eiſeninduſtrie hat, während Flekle-Fjord für eine der reizendſten 
Gegenden des ſüdlichen Norwegens gilt. 

Am Morgen erreichte man Ekerſund, ein kleines Städtchen 
in einem ſchmalen, langen Kanal. Die Umgegend iſt hier ziem- 
lich kahl und felſig, faſt ohne allen Baumſchlag, nur hier und 
da Matten mit einzelnen Häuſern oder kleinen Gehöften, oder 
ein mühſam dem Felsboden abgerungenes Stückchen Feld. 

Längs des engen Fahrwaſſers ſind nahe an der Fluthmarke 
in den Felſen eine Menge von eiſernen Klammern zur Befeſti⸗ 
gung der Schiffe angebracht. Jeder dieſer Punkte iſt überdies 
durch einen weißen Ring mit ſchwarzem Mittelpunkt, welcher der 
Scheibe einer Schießſtätte gleicht, bezeichnet und dadurch ziemlich 
weit hin ſichtbar. Auch in Ekerſund wurde nur für kurze Zeit 
angelaufen, dann ging es nordweſtwärts zur See, wieder durch 
einen ſchmalen Sund; an einer Stelle mußte dieſer letztere 
durch Sprengen der Felsmaſſen beträchtlich erweitert werden, bis 
er für größere Schiffe fahrbar wurde. 

Kaum war der Hakon Jarl wieder auf dem freien Meer, 
als uns nochmals Nebel mit heftigem Gegenwind überraſchte. 
Am Mittag näherte ſich der Dampfer wieder mehr der felſigen 
Küfte, Oefter gewahrt man in keſſelartigen Thaleinſchnitten wieder 
grüne Almen mit Gehöften und kleinen Dorfſchaften. Wieſen 
und Felder ſind meiſt mit Feldſteinmauern eingefaßt, um dem 
weidenden Vieh den Zutritt zu wehren. 

Am Nachmittag liefen wir in Stavanger ein und legten 
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dort für drei Stunden an. Die Stadt zählt 8000 Einwohner 
und hat einen beträchtlichen Verkehr, ſowohl zur See als mit 
dem Binnenland. Sie iſt, wie alle hieſigen Anſiedlungen, ganz 
aus Holz erbaut und hat theilweiſe enge und krumme, aber gut 
gepflaſterte Straßen. 

Dieſe Bauart bedingt außerordentliche Vorſichtsmaßregeln 
gegen Feuersgefahr. Es wird wohl wenige norwegiſche Städte 
geben, die nicht ſchon mehrmals vollſtändig oder zum großen 
Theil abgebrannt find. Man hat daher in jedem beträchtlichen 
Orte eine Feuerwarte, Feuertelegraphen, die durch alle Straßen 
laufen, und endlich zweckmäßige Löſchanſtalten, namentlich Waſſer⸗ 
leitungen, die gewöhnlich mit Hochdruck arbeiten. 

Die Gegend von Stavanger entbehrt keineswegs zahlreicher 
Naturſchönheiten. Die Stadt liegt auf einer ziemlich ſchmalen 
Landzunge und hat jederſeits einen Hafen. Auf einer ziemlich 
erhabenen Terraſſe von Thonſchiefer ijt ein Wart⸗ und Tele- 
graphenthurm errichtet, von dem aus man eine hübſche Ausſicht 
namentlich nach dem tiefen Meerbuſen im Oſten genießt, der mit 
zahlreichen Inſeln und Inſelgruppen erfüllt iſt; hinter dieſer 
Bucht erheben ſich ſchroffe, vielverzweigte, jetzt theilweiſe noch 
mit Schnee bedeckte Gebirge. 

Eine große Zierde von Stavanger iſt der im dreizehnten 
Jahrhundert erbaute Dom, mit neuerem Chor, doch ſtammt auch 
dieſer aus einer guten Kunſtperiode. Die Ornamentik iſt meiſt 
in Talgſchiefer ausgeführt, der trotz ſeiner Weichheit dem Zahn 
der Zeit lange widerſtanden hat. Leider wurde das ehrwürdige 
Bauwerk durch neuere geſchmackloſe Reſtaurationen nicht wenig 
verunſtaltet. Neben der Domkirche liegt ein ehemaliges Kloſter 
mit hübſcher Buchenallee. 

Die nächſte Umgebung der Stadt erſcheint übrigens öder 
und baumloſer, obgleich es nicht an Feldern und Weiden mangelt; 
dieſe ſind von Feldſteinmauern umgeben, welche eine wahre 
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Muſterkarte von Geſteinsarten bieten; da und dort lagern noch 
rieſige erratiſche Blöcke von Granit und Hornblendefels. 

Von Stavanger ging es nordwärts über den Bukke⸗Fjord, 
der mit kleinen Inſeln und Klippen beſät iſt, wo viele Härings- 
fiſcher angeſiedelt ſind, dann durch den engen Kanal, Haugeſund 
genannt, zwiſchen Finds und dem Feſtland und der langen 
Karm⸗Inſel. Auf letzterer ſoll ſich die älteſte norwegiſche Kirche 
befinden. Sie heißt Augwaldsnes. Am benachbarten Feſtland 
iſt das Grab des noriſchen Königs Harald Haarfager, der ganz 
Norwegen unter ſeiner Herrſchaft vereinigte und ungefähr im 
Jahre 894 ſtarb. Nicht fern davon, hart am Strand, erheben 
ſich fünf Runenſteine, die tollen Jungfrauen genannt; es ſind 
ſchmale, rohgearbeitete, unregelmäßig viereckige Säulen aus Talg⸗ 
oder Thonſchiefer mit Inſchriften. Dieſe Säulen ſtehen nicht 
einmal ſenkrecht und haben kein Fundament, ſondern ſcheinen 
einfach mit dem Fuß in die loſe Erde eingerammt. 

In der Frühe des 8. Juni landete der Hakon Jarl im 
Hafen von Bergen, einer der bedeutendſten und älteſten Städte 
Norwegens, die bekanntlich ehemals Hanſaſtadt war, heute noch 
viele deutſche Elemente beherbergt und etwa 30000 Ein- 
wohner hat. 

Bergens Handelsverkehr iſt ein ſehr ausgebreiteter; auch 
beſitzt der Platz einige Induſtrie und mehrere Schiffswerften. 
neben beträchtlicher Fiſcherei und Fiſchmarkt. 

Neben einigen jetzt ſehr vernachläſſigten Befeſtigungswerken 
hat die Stadt mehrere hübſche Kirchen mit ſehr ſauber gehaltenen 
und reich mit Blumen und Bäumen gezierten Friedhöfen, dann 
den ſehr alten, jetzt als Magazin verwendeten Königspalaſt 
(Kongshall) und daneben einen wohl noch älteren, maſſiven, 
viereckigen Thurm; endlich ein kleines Theater, recht freundliche 
öffentliche Plätze und Gartenanlagen; den Hauptplatz von Bergen 
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fechters der norwegischen Rechte und Freiheiten, des Abgeordneten 
Chriſtie, ein Machwerk ohne alle Verhältniſſe und Stil, über 
das ſelbſt die patriotiſchen Bergenſer ihre ſchlechten Witze machen. 

Die kleine Bildergalerie enthält faſt ausſchließlich Gemälde 
norwegiſcher Meiſter. 

Als wirklich großartige Schöpfung erwähne ich noch das 
Nationalmuſeum, ein ziemlich weitläufiges, in einfachem aber 
gutem Stil aufgeführtes Gebäude, das die Spitze eines mit 
parkartigen Anlagen beſtandenen Hügels ziert. 

Das untere Stockwerk dieſer Anſtalt enthält eine ebenſo 
reichhaltige als intereſſante Sammlung von norwegiſchen Alter— 
thümern und Monumenten von der Stein- und Runenzeit an, 
darunter große Kunſtſchätze, Schmuckgegenſtände und Medaillen, 
Waffen, Kirchengeräthe und Schnitzwerke, dann neuere ethno— 
graphiſche Gegenſtände. 

Im nächſten Stockwerk befindet ſich eine lange Galerie mit 
zoologiſchen und mineralogiſchen Sammlungen, Alles hübſch auf- 
geſtellt und ſyſtematiſch geordnet und beſtimmt. Die Schöpfer 
und Vorſtände dieſes ſchönen Muſeums, Dr. Koren und Dr. Da⸗ 
nielſen, hatten die Güte, uns hier einzuführen. 

Die Hauptzierde der zoologiſchen Abtheilung find unſtreitig 
die ſchönen Reihen von Walthieren und Seehunden. Erſtere ſind 
repräſentirt durch ſorgfältig präparirte Skelete und Embryonen 
in vielen Altersſtufen in Spiritus. Ich erwähne der großen 
Exemplare von Balaenoptera rostrata und Balaenoptera mu- 
sculus (norwegiſch Vaagehval und Rorhval), Hyperoodon ro- 
stratus (Naebhval), Sibbaldus laticeps (Sildror oder Silde- 
hval), dann verſchiedene delphinartige Thiere, wie Weiß- und 
Schwertwal, Narwal, Delphinus leucopleurus (Springhval) 2. 

Die ornithologiſche Abtheilung enthält faſt alle in Norwegen 
vorkommenden Vogelarten neben zahlreichen exotiſchen. Intereſſant 
ſind namentlich die Baſtarde der verſchiedenen Moraſt- und 


> 


Bergen. 21 


Waldhühner, wie von Tetrao subalpinus und Tetrao tetrix 
(= Tetrao lagopoides, Nils., norwegiſch Ryporre), der Nadel- 
hahn (Tetrao urogalloides), endlich eine merkwürdige, mit Aus- 
nahme von Kopf und Hals eigenthümlich grau⸗weißlich geſcheckte 
Varietät des Birkhahnes. 

Nicht weniger ſchön vertreten ſind die Fiſche, Cruſtaceen, 
Mollusken, Echinodermen und Polyparien. 

Der weitläufige und vielverzweigte Meerbuſen von Bergen 
iſt meiſt von Gebirgen umſäumt, die bis zu 2000 Fuß Höhe 
anſteigen und ausſchließlich der plutoniſchen Formation angehören. 
Ihre Gehänge ſind ſteil und mit loſem Trümmergeſtein und 
Felsblöcken bedeckt, ſo daß hier nur eine ſpärliche Baumvegetation 
Platz greifen kann. Am Fuß derſelben finden fic) meiſt Torf— 
bildungen und Wieſenland, unmittelbar über letzterem an geeig— 
neten Stellen parkartige Waldpartien und Gebüſch. 

Mit Ausnahme der Gegend von Upſala ſoll kein Diſtrict 
der ganzen ſkandinaviſchen Halbinſel fo reich an feuchten Nieder- 
ſchlägen ſein, als derjenige von Bergen. Die durchſchnittliche 
Regenmenge, die hier fällt, beträgt 80 — 84 ſchwediſche Kubikzoll 
(der ſchwediſche Zoll iſt gleich dem rheinländiſchen). Im Jahre 1866 
ſtieg die Regenmenge bis auf 102 Kubikzoll. Eine Reihe ſchöner, 
trockener Tage ſoll daher hier ziemlich ſelten vorkommen. Auch 
wir hatten während unſeres dreitägigen Aufenthalts meiſt neblige, 
regneriſche Witterung; doch konnten wir in der liebenswürdigen 
Begleitung der norwegiſchen Offiziere einen kleinen Ausflug nach 
dem ſogenannten ſchwarzen See machen, der ungefähr 1½ nau- 
tiſche Meilen von der Stadt entfernt in einem engen Felskeſſel 
180 Fuß über dem Meeresſpiegel gelegen iſt. 

Ein unternehmender Fabrikant, Herr L. Konow, der mit 
uns von Hamburg gekommen, hatte uns eingeladen, ſeine Be- 
ſitzung in Grapdal, eine Stunde von Bergen, zu ſehen. Auch 
dahin pilgerten wir unter ſtrömendem Regen, ſahen aber bei 
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dieſer Gelegenheit doch noch Manches von der hübſchen Um⸗ 
gebung der Stadt und konnten uns von der üppigen ſubalpinen 
Vegetation und dem ziemlich reichen Thierleben, das in dieſen 
hohen Breiten (60 Grad 24 Min. nördl. Br.) noch herrſcht, 
überzeugen. 

Der Verkehr Bergens auch nordwärts mit dem Eismeer 
ſcheint in neuerer Zeit wieder mehr Aufſchwung zu nehmen. So 
hat ſich hier eine Geſellſchaft gebildet, welche ein für den Weiß— 
walfang in Spitzbergen eigens gebautes Dampfboot ausgerüſtet 
hat und deren Unternehmung während der letzten zwei Jahre 
vom Glück ſehr begünſtigt war. 

Hier liegen auch einige norwegiſche Truppen, die übrigens 
kein ſtrammes militäriſches Ausſehen haben. Stehende Linie 
giebt es eigentlich nicht in Norwegen. Die Truppe wird nach 
einer Art von Landwehrſyſtem ausgebildet und ijt mit verbeſſer⸗ 
ten Remington-Gewehren bewaffnet. 

Am Abend des 10. Juni lief der Hakon Jarl wieder aus. 
Die Zahl der Mitreiſenden hatte ſich beträchtlich vermehrt und 
wuchs von Station zu Station, ſo daß der ohnedem ſehr be— 
ſchränkte Raum des Poſtſchiffes bald überfüllt wurde. Am kom⸗ 
menden Tage hatten wir meiſt ſehr hohe See bei ſcharfem Nord- 
wind; Nebel und Regen wechſelten mit Sonnenſchein. Auf den 
bis zu 4000 Fuß hohen Gipfeln der Küſtengebirge lag friſch 
gefallener Schnee, der ſich an geſchützten Stellen tief in die 
Thäler herabzog. 

Bisher beſtanden die Gebirge längs des Feſtlandes mehr in 
geſchloſſenen Maſſivs, hier treten ſie mehr in vereinzelten Gruppen 
auf, einzelne ſogar in Kegelform. Ueberall an der Küſte hin 
ziehen ſich eine oder mehrere ſehr deutlich ausgeſprochene Ufer- 
terraſſen, die Zeugniß geben von einer ſtufenweiſen Hebung des 
Landes oder dem Zurücktreten des Meeres. 

Am Mittag des 11. Juni liefen wir bei dem freundlichen 
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Inſelſtädtchen Aaleſund an, in einen kleinen Hafen mit Hafen- 
damm. Ein engliſcher Handelsdampfer frachtete hier eben Stod- 
fiſche und andere Seeproducte für Spanien. Ueberhaupt hat der 
Ort noch viel directen Verkehr mit dem Mittelmeer. Die Um⸗ 
gegend iſt ziemlich ſpärlich bevölkert, meiſt von Fiſchern, die den 
Fang von Häringen und Stockfiſchen betreiben. Langs der fel- 
ſigen Geſtade der Inſeln lagen unüberſehbare Reihen von Beugen 
von Stockfiſchen zum Trocknen ausgebreitet. 

Zur Erleichterung des Verkehrs befinden ſich auf der ganzen 
Küſtenſtrecke zwiſchen Kriſtiania und Vadss zahlreiche, durch Tele- 
graphen unter ſich verbundene meteorologiſche Stationen, meiſt 
mit Leuchtfeuern oder ähnlichen Signalen verſehen. 

Weiter nordwärts von Aaleſund ſind die Gebirge und deren 
Fuß oft bis nahe zum Strand wieder mehr bewaldet. Man unter⸗ 
ſcheidet Kiefern, Birken und verſchiedene Weidenarten; zwiſchen 
ſolchen Dickungen und Buſchwäldern liegen häufig grüne Matten 
mit freundlichen Gehöften. Die Häuſer der Landleute ſind meiſt 
einſtöckig, nur aus Balken conſtruirt und zuweilen mit braun⸗ 
rothem Anſtrich und weißen Fenſter- und Thürrahmen. Auf den 
flachen, wenig geneigten Dächern liegt eine Decke von Birken— 
rinde und auf dieſer Torf- und Raſenboden, auf dem nicht ſelten 
ein großer Theil der Flora der Umgegend vertreten iſt. 

Die Fiſcherhütten am Strande ſtehen dagegen meiſt auf 
Pfählen und ſind roher gezimmert. 

Gegen Abend erreichten wir das Städtchen Molde im gleid- 
namigen Fjord und mit ſehr anmuthiger Umgebung; während 
der kommenden Nacht wurde in Kriſtianſund angelegt und am 
Mittag des 12. Juni lief der Hakon Jarl in den tiefen und viel- 
verzweigten Fjord und Hafen von Throndhjem, der alten Haupt⸗ 
ſtadt Norwegens ein. 

Hier waren wir genöthigt, wegen Mangels an Raum und 
einer Reparatur, deren die Maſchine unſeres Dampfers bedurfte, 
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das Schiff zu wechſeln. Der Aufenthalt ſollte drei Tage währen 
und wir mußten uns indeß in der Stadt einquartieren. Wie die 
meiſten Städte Norwegens hat auch Throndhjem keinen Ueberfluß 
an Gaſthäuſern. Man empfahl uns das Hötel d’Angleterre 
als fo ziemlich das einzige Haus, wo comfortabel zu wohnen ſei. 

Die Stadt, welche einige 20000 Einwohner zählt, liegt 
unmittelbar am Meere und an der Mündung eines ſtattlichen 
Fluſſes, des Nid⸗Elv. 

Verſchiedene Male durch Feuer zerſtört, iſt fie jetzt nach 
einem regelrechten Plane wieder aufgeführt und hat breite, meiſt 
gerade Straßen. 

Mehrere Holzdämme führen weit in die See hinaus, übri- 
gens laufen die meiſten Schiffe zur Fluthzeit in die noch ziem- 
lich weit ſtromaufwärts ſchiffbare Mündung des Nid-Elv ein, 
an deſſen Ufern auch das Zollamt und eine lange Reihe von 
Magazinen erbaut iſt. Im Hafen herrſcht immer ein reges 
Leben. Unfern deſſelben liegt eine kleine Inſel, die früher ſtark 
befeſtigt war und jetzt noch als Staatsgefängniß dient. Andere 
ältere Befeſtigungen befinden ſich noch im Weſten und Oſten der 
Stadt, ſind aber jetzt ohne allen ſtrategiſchen Werth. 

Die kleine Beſatzung beſteht zum Theil aus Jägern, welche 
ſich durch Haltung und Uniformirung vortheilhaft vor den übrigen 
norwegiſchen Truppen auszeichnen. ; 

Unſer erſter Beſuch hier galt dem ehrwürdigen Dome, der, 
obwohl er mehrfach durch Feuer gelitten, durch den Fanatismus 
der Dänen geſchändet und durch die geſchmackloſeſten Neue— 
rungen und Reſtaurationen während mehrerer Jahrhunderte viel 
von ſeiner urſprünglichen Schönheit und Originalität verloren, 
immer noch als ein herrliches Denkmal alter Kunſt daſteht. Die 
vordere Hälfte des Schiffs iſt mit Ausnahme eines Theils der 
reich mit Sculpturen bedeckten Mauer gänzlich zerſtört; der Chor 
durch eine einförmige Wand, die bis zu den hohen Bogen des 
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Schiffs reicht, abgeſchloſſen, dieſes ſelbſt in logenartige Galerien 
getheilt und die ſchönen hohen Fenſter meiſt vermauert. Seit 
mehreren Jahren iſt man übrigens ernſtlich beſchäftigt, dem Bau 
wieder ſeine alte Geſtalt zu geben, und hat ein deutſcher Architelt 
die gründliche Reſtauration ganz nach dem alten Plan über- 
nommen. 

Uebrigens hat auch neben dem Vandalismus und dem 
Feuer der Zahn der Zeit viel zerſtört, namentlich iſt dies der 
Fall in Bezug auf die überreiche Ornamentik, die meiſt in weichem 
Talgſchiefer ausgeführt iſt. 

Throndhjem hat überdies einige hübſche Promenaden; in 
der Mitte der Stadt ſteht der geſchmackloſe hölzerne Künigs- 
palaſt, nicht fern davon das beſſere Poft- und Börſengebäude. 
Endlich iſt hier ein aſtronomiſches Obſervatorium und ein kleines 
Nationalmuſeum. 

Auch mit dem Binnenland herrſcht einiger Verkehr, der jetzt 
durch die Eiſenbahnlinie nach Stören noch mehr gefördert wird. 
Von Stören aus führt eine gute Poſtſtraße über Lillehammer 
nach Kriſtiania. Verſchiedene Dampfboote beſuchen regelmäßig 
das Innere des ziemlich bevölkerten Fjords, von dem aus auch 
eine Landſtraße nordwärts bis Namſos geht. 

Eine gute Stunde ſüdlich von Throndhjem bildet der Nid— 
Elv zwei beträchtliche Waſſerfälle, Ler-Foſſen genannt; am Fuß 
des unterſten dieſer Fälle liegen ausgedehnte Kupferwerke und 
eine Chromfabrik, die übrigens während unſers Beſuches nicht 
im Betrieb waren. Throndhjem ſelbſt hat einige Induſtrie, 
namentlich in Stahlwaaren. 

Einen Abend brachten wir in der liebenswürdigen Familie 
des Vicegouverneurs der Stadt, Kammerherrn Laſſen zu. 

Trotz der hohen nördlichen Breite gedeihen um Throndhjem 
noch größere Bäume, die benachbarten Gebirge ſind faſt ganz mit 
Nadelholz beſtanden. Feldbau wird wenig betrieben. Die Be— 
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völkerung im Innern ijt eine ſehr ſparſame und die Küften- 
bewohner verlegen fic) mehr auf Handel und Fiſchfang. Dagegen 
haben die Landleute einen hübſchen Viehſtand und züchtet man 
hier noch gute Pferde, zwar von kleinem Schlag, aber äußerſt 
dauerhaft, namentlich geſchickt für Gebirgsreiſen und ſelbſt für 
Schneefahrten in den unwegſamſten Gegenden. Dabei bedürfen 
ſie wenig Pflege und begnügen ſich mit ſehr ſpärlicher Nahrung. 

Für die Reiſen im Innern recht zweckmäßig eingerichtet 
ſind die hieſigen zweirädrigen Wagen, die ſogenannten Carriols; 
es ſind leichte Gefährte ohne Dach, nur mit einem Sitz für eine 
einzige Perſon, hinten mit einem Raum verſehen, wo etwas Ge- 
päck aufgegeben werden kann. 

Am Vormittag des 15. Juni ſchifften wir uns auf dem 
Poſtdampfer Tordenſkiöld, Kapitän Kielland, ein und liefen bald 
darauf wieder aus. Unſer neuer Dampfer war weit größer und 
zweckmäßiger eingerichtet als der Hakon Jarl, aber auch die Zahl 
der Mitreiſenden hatte ſich wieder beträchtlich vermehrt. Es 
waren theils Handelsleute, welche die großen Marktplätze im 
Norden beſuchen wollten, theils abenteuerlich coftiimirte Engländer, 
welche auf Lachsfiſcherei auszogen ünd zugleich die Mitternadts- 
ſonne jenſeits des Polarkreiſes ſehen wollten. 

Meiſt zwiſchen Klippen und Inſeln nahe unter der Küſte 
hinſegelnd, hatten wir mehr und mehr Gelegenheit, Bekanntſchaft 
mit den nordiſchen Seevögeln zu machen. An den Hafenplätzen 
namentlich waren mehrere Mövenarten zahlreich vertreten; um 
die Klippen und auf Plätzen, wo viel Seetang angeſchwemmt 
iſt, und wo Mießmuſcheln alle Felſen bedecken, hauſen große 
Ketten von Eidervögeln, deren Weibchen jetzt ihrem Brutgeſchäft 
nachgehen. Außerdem bemerkten wir Seeſchwalben, Seetaucher, 
Lummen und Alken, Scharben, Wildgänſe, Auſternfiſcher und 
Strandläufer, ſeltener einen Fiſchadler oder einen Steinfalten. 

In Norwegen herrſchen übrigens ſtrenge Jagdgeſetze, die 
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leider nicht in gleicher Weiſe auch auf die Fiſcherei ausgedehnt 
werden. Jeder Grundbeſitzer hat das Jagdrecht auf ſeinem Boden; 
ſonſt iſt die Jagd frei, doch darf ſolche nicht vor dem 1. Auguſt 
ausgeübt werden; die Jagd auf Seevögel und namentlich auf 
Eiderenten iſt übrigens auf einem gewiſſen Rayon um die Brüt- 
plätze unterſagt. 

Eines ganz beſondern Schutzes erfreuen ſich die Eidervögel, 
die überhaupt gänzlich geſchont werden ſollen. 

Beginnt die Zeit des Fortpflanzungsgeſchäfts, ſo laſſen ſich 
die weiblichen Vögel auf Holmen und Inſeln nieder, gleichviel 
ob dieſe bewohnt ſind oder nicht. So ſchüchtern die Eiderenten 
im allgemeinen ſind, legen ſie dann doch ihr ſcheues Weſen gänz— 
lich ab und nähern ſich namentlich gern den menſchlichen Woh— 
nungen; dies geſchieht allerdings anfänglich mit gewiſſer Vorſicht. 
Man hat Acht, daß keine Hunde und Katzen in die Nähe kommen 
und vermeidet überhaupt vielen Lärm, vorzüglich während der 
Morgenſtunden. 

In Bezug auf den Brutplatz iſt die Eiderente nicht ſehr 
wähleriſch, wenn ſie überhaupt nur eine Gegend findet, wo ſie 
wenig Störungen ausgeſetzt iſt. Sie baut ihr Neſt unter dichte 
Büſche, an Grasſchöpfe, lieber aber noch unter Steine und in 
Klüfte. Deshalb errichten die Fiſcher Brutgänge, die fie mit 
Balken oder Steinplatten eindecken. Oft kommt es vor, daß 
die Enten ſelbſt in Stallungen ſich einniſten, ja manche Hausfrau 
hat ſchon die Neſter in ihrem Backofen gefunden. 

Viele Eidervögel niſten einzeln, andere gemeinſchaftlich. 
Nach der Paarung trennen ſich beide Gatten, die Männchen rotten 
ſich zuſammen, ſchweifen auf dem Meere umher und kümmern 
ſich nicht mehr um die Weibchen und um ihre Nachkommenſchaft. 

Die Fiſcher und Landleute berauben die Neſter einer Anzahl 
der Eier und Dunen, ſtören dann aber die Weibchen nicht weiter; 
ſind die Jungen ausgekrochen, ſo werden letztere von den Müttern 


25 Polarkreis. 


zur See geführt. Während des Brütens ſitzen dieſe ſo feſt, daß 
ſie ſich mit der Hand berühren laſſen, ohne das Neſt zu verlaſſen. 

In der Frühe des 16. Juni landete der Tordenſkiöld für 
einige Stunden in Namſos, deſſen Umgebung ihrer Naturſchön⸗ 
heiten und guten Jagd wegen berühmt iſt; namentlich findet man 
dort viele Haſen, Auerwild und Schneehühner. 

Auf den vegetationsreichern Inſeln weiden viele Schafe und 
Ziegen, die häufig das ganze Jahr dort zubringen und keiner 
weitern Wartung und Pflege bedürfen. 

Um 3 Uhr Nachmittags paſſirte der Dampfer die Grenze 
des Nordlands. Bald darauf zeigte ſich bei ziemlich klarem 
aber etwas ſtürmiſchem Wetter eine eigenthümliche Luftſpiegelung 
in SW. In weiter Ferne tauchten dort mehrere kleine Inſeln 
und Klippen auf, deren Luftbild in ebenfo deutlichen Umriſſen, 
meiſt nur höher, unmittelbar über ihnen ſichtbar wurde. 

Dann ließen wir einen Inſelberg zur Linken, in dem ſich 
ein natürlicher Durchgang von einer Seite zur andern befindet. 
Gegen Abend tummelten ſich mehrere Wale in der Nähe des 
Fahrzeuges. Sie hatten eine beträchtliche Größe und eine ſehr 
ſtumpfeckige Stirn. Ueber den ſehr dunkel gefärbten Rücken 
erhob ſich eine ſcharfe, hohe Floſſe. Man nannte die Thiere 
„Springhval“ (Delphinus leucopleurus?). Sie hatten eine ſehr 
raſche geradlinige Bewegung, ſpieen große Waſſerſtrahlen und 
glichen aus der Ferne geſehen, ungeheuren im Meere treibenden 
Balken oder Baumſtämmen. 

Spät am Abend paſſirte der Dampfer die hart am Ufer 
des Feſtlands ſich erhebenden „Sieben Schweſtern,“ ein wild zer— 
riſſenes, fables, theilweiſe mit Schnee bedecktes und in fieben - 
ſcharfkantige Kuppen geſchiedenes, 3000 Fuß hohes Gebirge, an 
deſſen Fuß Gryphitenkalk vorkommen ſoll. 

Während der Nacht wurde wiederholt an kleinen Stationen 
beigelegt. In der Frühe des 17. Juni hatten wir Nebel und 
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warme Luft bei heftigem Südwind. Gleichzeitig gelangte der 
Tordenſtiöld unter den Polarkreis und auf die ungefähre Grenze 
des Nadelholzes in der Nähe der Küſte. 

Die Küſten- und Inſelgebirge zeichnen ſich hier durch Groß— 
artigkeit ihrer Formen aus; es ſind meiſt iſolirte Maſſen mit 
ſcharfkantigen Spitzen und Wänden, getrennt durch niedrige Bänke, 
die ohne Zweifel aus Alluvialſchutt beſtehen und kaum über die 
höchſte Fluthmarke ragen. So viel aus der Ferne ſich erkennen 
läßt, beſteht die Formation aus kryſtalliniſchen Schiefern. Fern 
im Südoſt erkennt man noch den letzten Ausläufer des bedeu— 
tendſten Gletſchers der norwegiſchen Gebirge, des Swartiſen 
(Schwarzeis), der in zahlreichen Verzweigungen nach dem Innern 
der vielen kleinen Fjorde abfällt, die hier in die Küſte einſchneiden. 

Letztere zeigt hier und da wieder auffallend hübſchen und 
üppigen Pflanzenwuchs, deſſen Gedeihen übrigens namentlich von 
den Geſteinsverhältniſſen abhängig zu ſein ſcheint. Hier ſcheinen 
nach und nach die Thonſchiefer vorherrſchend. Nicht ſelten ſieht 
man offenbare Reſte alter Moränen und Gletſcherthäler, die von 
Geſteinstrümmern und mächtigen Felsblöcken mit ſtark abgerie— 
benen Kanten und Flächen erfüllt ſind. 

Um 2½½ Uhr Nachmittags ging der Dampfer für zwei 
Stunden im kleinen Hafen von Bods vor Anker und legte um 
9 Uhr Abends kurz in Grydö oder Grödö an; dann ging es in 
weſtlicher Richtung über den Veſt-Fjord. Leider war der Abend— 
himmel ſehr trüb und neblig, aber um 10½ Uhr tauchten be- 
reits die Umriſſe der ſchroffen, theils mit Schnee bedeckten Fels— 
maſſen der Lofoten auf. Eine halbe Stunde ſpäter erfreute uns 
ein wenn auch kurzer Blick der Nachtſonne aus einer düſtern 
Nebelbank. Das Geſtirn mochte wohl 8 — 10 Grad über dem 
nördlichen Horizont ſtehen. Man näherte ſich raſch der Inſel— 
gruppe, während wieder eine Anzahl von Walen auf den Wogen 
ihr Weſen trieb. 
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Auf eine Entfernung von mindeſtens zwei Seemeilen ließen 
ſich trotz der trüben Witterung um Mitternacht deutlich die La— 
gerungsverhältniſſe der Gebirge und die Vegetationsgrenze er— 
kennen. Gleichzeitig klärte ſich in Nord zu Weſt der Himmel 
etwas auf und es entwickelte ſich eine Beleuchtung ganz ähnlich 
der eines kalten Wintermorgens im mittleren Europa. 

Wir näherten uns raſch der Vaag-Inſel. Eine eigenthüm⸗ 
lich zerklüftete, ſchmale, wohl kaum über 20 Fuß hohe Barre 
von kleinen Holmen und Scheeren trennt einen ſchmalen, tiefen 
Kanal von der Inſel ſelbſt. Dieſe Inſeln haben oft das An⸗ 
ſehen von lothrecht und wagrecht liegenden Gruppen von Bafalt- 
ſäulen. An einer kleinen Bucht liegt hier das Fiſcherdorf Ballſtadt, 
das nur aus wenigen Wohnungen beſteht. Am Ufer hin grup- 
piren ſich Pfahlbauten, während andere Blockhäuſer maleriſch an 
den ſteilen Gehängen und auf Felsklippen angebracht find. Zwi— 
ſchen den Hütten erblickt man eine Menge von Gerüſten zum 
Trocknen der Stockfiſche, während auf den aus dem Meer ra- 
genden Steinen Scharben, Möven und Eidervögel ſich nieder— 
gelaſſen haben. 

Gegen Morgen legte der Dampfer noch bei zwei andern 
kleinen Fiſcherplätzen an, dann (18. Juni) um 9 Uhr Vormittags 
am berühmten Markt von Stockmarknes auf Ulfö. 

Der Ort mag kaum 50 — 60 Häuſer haben, deren einige 
übrigens für hieſige Verhältniſſe groß und hübſch eingerichtet 
ſind. Alljährlich wird hier ein großer Markt abgehalten, der 
mehrere Tage währt und wo ſich dann eine Menge von Käufern, 
Verkäufern und Speculanten aller Art einfindet; zugleich finden 
alle möglichen Marktbeluſtigungen ſtatt. 

Alle Häuſer waren in Gaſthöfe, Schenken und Magazine 
umgewandelt. Der flache und ziemlich ſchmale Strand beſteht 
aus einer wenig ſchiefen Ebene von Torfgrund und Granit 
trümmern; längs demſelben zog ſich eine lange Reihe von Buden, 
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Baracken und Segelzelten um einen freien Platz, wo Waaren 
aller Art angehäuft wurden. Dahinter erheben ſich grüne Hügel 
mit Viehweiden und luftigen Birkenbuſchwäldern. Die benach— 
barten höheren Gebirge waren jetzt noch mit Schnee bedeckt, der 
ſich in einigen Schluchten bis gegen das Meer herabzog. 

Der Verkehr mit den Lofoten war früher Monopol einiger 
Handelsleute von Bergen und Throndhjem, welche den Ein— 
wohnern Geld und Waaren als Vorſchuß lieferten und dagegen 
ſich den Ertrag der Producte der Inſeln ſicherten, deren Preis 
ſie allein beſtimmten. Jetzt ſind dieſe Plätze auch andern 
Speculanten infolge der Concurrenz zugänglicher geworden. Die 
hauptſächlichſten Ausfuhrartikel ſind getrocknete Fiſche, Fiſchrogen, 
Thran von Stockfiſchen, Dorſchen und Haifiſchen, Guano aus 
Fiſchknochen, Vogeleier, Dunen und leichte praktiſche Fahrzeuge. 

Die Bewohner ſind faſt ausſchließlich auf den Handel mit 
Seeproducten angewieſen, indem ihre rauhe Heimath nur einige 
Viehzucht und ſehr wenig Bodeneultur zuläßt. Branntwein, 
Mehl, Cerealien, Kartoffeln, Wollſtoffe und alle übrigen Manu— 
facturen, Hanf u. dgl. werden eingeführt. Außer den genannten 
Handelsartikeln ſahen wir noch Lederarbeiten, Schafpelze, Ruder, 
Schneeſchuhe, Holzgeräthe, Tonnen, Kiſten, Tauwerk, Thon- und 
Steingut, Glas- und Eiſenwaaren und einiges Schlachtvieh. 
Ueberall waren Garküchen errichtet, denen ſehr zweideutige Ge— 
rüche entſtrömten. Vor den Branntweinſchenken tummelten ſich 
Hunderte müßiger Zuſchauer, dazwiſchen lärmten Drehorgeln 
und eine Muſikbande, welche fic) vor einem alten Carrouſel 
aufgepflanzt hatten. 

Ein von Waaren und Paſſagieren überfüllter Dampfer führte 
unter den Klängen einer wahrhaft infernaliſchen Muſik eben neue 
Ankömmlinge in den kleinen Hafen. 

Doch muß der Geld- und Productenumſatz eben kein groß— 
artiger ſein. 


32 Fang des Seeadlers. 


Ueber die Einwohnerzahl der Lofoten konnte ich keine ſichere 
Auskunft erhalten; jedenfalls iſt dieſelbe im Verhältniß zum 
Areal eine ſehr geringe. Die Bevölkerung ſoll übrigens trotz 
der ungünſtigen Verhältniſſe ſehr an ihrer ſterilen Heimath 
hängen und die ſeetüchtigen Männer nur ſelten als Matroſen 
auswärts dienen. 

In den erſten Decennien unſeres Jahrhunderts ſcheinen die 
Bewohner überhaupt noch ſehr wenig mit dem Feſtland in Ver⸗ 
kehr geweſen zu ſein. Damals war ſelbſt der Gebrauch des 
Schießgewehrs hier noch nicht eingeführt und Bogen und Pfeil 
noch allgemein üblich. 

In neuerer Zeit hat man auf der nördlichſten großen Inſel, 
Andy, beträchtliche Lager von Braunkohlen gefunden, deren Für 
derung vielleicht mit der Zeit eine neue Erwerbsquelle bietet. 

Von Landſäugethieren findet man hier nur den Fuchs, das 
Hermelin, die Fiſchotter, eine Spitzmausart und den Lemming. 

Die ornithologiſchen Verhältniſſe der Inſelgruppe hat 
G. R. Barth während eines dreijährigen Aufenthalts näher er— 
forſcht. Derſelbe zählt 81 hier vorkommende Vogelarten auf.“ 

In einem einzigen Jahre bezahlte die Vogtei Schießgeld für 
nicht weniger als 90 erlegte Seeadler; dieſe werden meiſt auf 
eine ganz eigenthümliche Art gefangen. Der Jäger gräbt ſich 
ein tiefes Loch und legt den Cadaver eines Thieres in jo un— 
mittelbare Nähe deſſelben, daß er den fi niederlaſſenden Raub- 
vogel mit der Hand ergreifen kann. Der Mann ſetzt ſich in die 
Grube und läßt dieſelbe gut bedecken und alles in der Umgebung 
dem Boden gleichmachen. Auf der Seite nach der Lockſpeiſe hin 
nur wird eine kleine Oeffnung freigelaſſen und vor dieſe eine 
Erdſcholle derart geſtellt, daß dem Fänger einige Ausſicht bleibt. 
Macht ſich nun ein Adler, nachdem der Jäger oft tagelang ver- 
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geblich gewartet, auf den Köder, fo ergreift ihn jener an einer 
Klaue, zieht den Vogel raſch in ſeine Klauſe und dreht ihm hier 
den Hals um. Die Enge des Raumes bricht die Widerſtands⸗ 
kraft des Gefangenen. 

Ungemein reich ſind einige der Inſeln an Schneehühnern. 
Man erzählte uns, daß Engländer, welche im vergangnen Jahr 
zur Jagd hierhergekommen, gegen 2000 Stück erlegt haben. 

Eine weitere Erwerbsquelle bilden die Vogelberge und 
Aegvaer, die zum größten Theil Privateigenthum ſind und von 
fremden Jägern, Eierſammlern und Fiſchern nicht beſucht werden 
dürfen. Die Vogelberge verſorgen die Bewohner der Inſeln mit 
Wildpret und Eiern, die weithin verſchickt und ſchon am be— 
nachbarten Feſtland zu ziemlich hohen Preiſen verkauft werden. 

Die ganze Gruppe der Lofoten und der an ſie grenzenden 
Veſteraalen beſteht aus etwa zwölf größeren Inſeln und einer 
Unzahl von kleinen Klippen und Holmen, faſt ausſchließlich 
Urgebirgsmaſſen, die nicht ſelten 2000 bis 3000 Fuß Höhe er- 
reichen, meiſt ſchroff und ſteil in die tiefe See abfallen und von 
abſchreckender Kahlheit und Unfruchtbarkeit ſind. Nur einzelne 
ſchmale Uferſäume, wie die Thalkeſſel und Vorberge ſind einiger— 
maßen culturfähig, falls nicht Trümmergeſtein ſie bedeckt oder 
tiefer Moorgrund ſie unzugänglich macht. 

Ein zum Theil unterſeeiſcher Telegraphendraht verbindet die 
verſchiedenen Fiſcherſtationen. 

Unſer Aufenthalt in Stockmarknes währte ſechs Stunden; 
dann ging es in Nord zu Weſt, anfänglich durch einen engen, von 
hohen Felsbergen eingeſäumten Kanal, in den zahlreiche Schnee— 
bäche fallen. Die Strömung ſetzte hier heftig nach Norden und 
verurſachte gewaltige Wirbel an den ſchmalſten Stellen der Meer- 
enge. Die Vorberge ſind durchgängig mit Buſchwald von Birken 
und Weiden beſtanden und werden von kurzen Thaleinſchnitten 
mit Wieſengrund und Torfſtichen unterbrochen. Selten ſieht man 
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ein kleines Stückchen Ackerland oder zerſtreute, baufällige Hütten. 
Die Hauptvegetation der Holme beſteht neben niedrigen Büſchen 
von Weiden und Birken namentlich in Vaccinium, Lychnis, 
Rhodiola rosea und in dem an der Sonne reſinös duftenden 
Empetrum nigrum. 

Die Gewäſſer und Bänke um die Lofoten find wegen ihres 
ungeheuren Ueberfluſſes an Fiſchen bekannt. Der Stockfiſch zeigt 
ſich vorzüglich auf den Untiefen der Südſeite zwiſchen December 
und April. Fremde Fiſcher haben das Recht, bis auf eine Meile 
Entfernung vom Feſtlande und den Inſeln den Fiſchfang zu be- 
treiben. Deshalb finden ſich alljährlich auch fremde Fahrzeuge 
um die Lofoten ein, namentlich franzöſiſche, und es iſt die Frage 
noch nicht erörtert, ob die Norweger den Veſt-Fjord als Binnen⸗ 
gewäſſer oder als freies Meer werden betrachten dürfen, ſo daß 
ihnen das Fiſchereirecht allein zuſteht. 

Eine vierthalbſtündige Fahrt über den Veſt-Fjord ſüdöſtlich 
brachte uns nach Tranö, dann ging es nördlich zu Oſt zum 
dritten Mal über den tiefen Meerbuſen, bis in den Ofoten-Fiord, 
wo eine kleine Haltſtation liegt, die kurz nach Mitternacht er— 
reicht wurde; von hier aus bis zur Mündung des Vaag-⸗Jjord, 
der die Lofoten und Veſteraalen von der finmarkiſchen Küſte 
trennt, mußte drei Stunden (Fahrzeit) eine rückgängige Bewe- 
gung gemacht werden. 

Um 12 Uhr 10 Minuten nach Mitternacht brach die Sonne 
durch die dunkeln Gewölke des Nordhimmels. Ihr eigenes Licht 
erſchien nicht ſehr ſtechend, dagegen war die Beleuchtung auf 
einzelnen Wolkenpartien und Berggipfeln eine auffallend grell 
orangegelbe und ſtand in merkwürdigem Contraſt mit den lang⸗ 
gezogenen, tiefvioletten Schlagſchatten der Gebirge. 

Die große Berginſel Senjen zur Linken laſſend, gelangten 
wir meiſt durch enge Kanäle am 19. Juni in den Malangen⸗ 
Ford. Auf der Station Maalnes verabſchiedeten fic) die nor— 
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wegiſchen Offiziere, um von hier aus ihre Arbeiten zu be 
ginnen. 

Der Fjord iſt von hohen Schneebergen ganz umſchloſſen; 
die Farbe der See war eine ſchmutzig gelblichgrüne, ähnlich der⸗ 
jenigen von Schneegewäſſern. Trotz des ſtürmiſchen Wetters 
zeigten ſich viele Seevögel, als Lummen, Teiſte, Möven. 

An Süd⸗Kualö und der Mündung des Bals⸗Fjord vorüber⸗ 
dampfend erreichten wir Tromsö endlich um 7½ Uhr Abends 
(19. Juni). 

Der Bundesconſul, Herr von Krogh, war an Bord ge— 
kommen und hatte Anſtalt getroffen, uns ein möglichſt comfor⸗ 
tables Unterkommen in der Hafenſtadt zu verſchaffen, bis zur 
Zeit, wo wir uns nach dem Eismeer einſchiffen konnten. Das 
nöthige Handgepäck wurde in unſere Wohnung geſchafft, der 
Proviant und ſonſtige von Hamburg mitgebrachte Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände mußten auf dem Zollamte niedergelegt werden. 

So waren wir denn endlich auf der Station angelangt, von 
der aus unſere Jagdzüge und Forſchungen beginnen ſollten. 

Das Städtchen Tromsb liegt auf der gleichnamigen etwa 
7 — 8 nautiſche Meilen langen Inſel, die ein ſchmaler Meeres— 
arm im Oſten vom Feſtlande, ein anderer im Weſten von Süd⸗ 
Kualö trennt. Ringsum von hohen Gebirgen umſchloſſen, hat 
dieſes grüne Eiland eine verhältnißmäßig milde Temperatur. 
Die Stadt liegt, unter 69 Grad 39 Min. 12 Sec. nördl. Br. 
und 18 Grad 47 Min. 40 Sec. öſtlich von Greenwich, auf der 
Oſtſeite der Inſel und zählt 4500 Einwohner; ſie beſitzt keinen 
eigentlichen Hafen, doch können kleinere Segelſchiffe unmittelbar 
unter Land bei den hölzernen Hafendämmen vor Anker gehen; 
von Nord her iſt die Rhede etwas geſchützt durch eine Untiefe 
mit einer Bake. 

Hier iſt der Sitz eines Stiftsamtmanns und von Conſuln 
oder Conſularagenten faſt aller Regierungen des Continents. 
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Die Stadt hat mehrere Kirchen und treffliche Schulen und ift 
ziemlich regelmäßig gebaut, mit ſauber gehaltenen, aber unge 
pflaſterten Straßen, die theilweiſe jedoch mit Holztrottoirs ver- 
ſehen find. Eine Waſſerleitung aus dem Innern der Inſel ver 
ſorgt Tromsö mit dem nöthigen Trinkwaſſer. 

In der nächſten Umgebung ſind die Birkenwälder etwas 
gelichtet und in Wieſen verwandelt, die ſich längs den Hügeln 
hinziehen. Eine Anzahl hübſcher Landhäuſer erheben ihre Giebel 
aus ferner gelegenen parkartigen Anlagen. 

Der Hafen ijt ſehr belebt, da Tromsö nicht nur viele eigene 
Seeſchiffe beſitzt, ſondern überhaupt einen großen Theil des nor— 
diſchen Handels vermittelt. Von fremden Seefahrern ſind es 
namentlich Ruſſen aus dem Weißen Meer, die häufig hierher— 
kommen und Mehl und Cerealien einführen. 

Längs des Ufers ſtehen ſtattliche Magazine der bedeuten— 
deren Kaufherren und Rheder, meiſt auf Pfahlwerk gebaut; etwas 
ferner von der eigentlichen Stadt einige Thranſiedereien. 

Mehrere kleine Dampfboote beſuchen allwöchentlich alle größe— 
ren Ortſchaften längs der verſchiedenen vielarmigen Fjorde der 
Gegend, während mit dem Innern des Feſtlandes wenig Verkehr 
beſteht. Es giebt dort auch nirgends mehr eigentliche Straßen. 

Die Bewohner der Stadt ſind großentheils Norweger, dann 
Quänen, Seefinen und einige Lappen. Auch mehrere Deutſche 
und Franzoſen haben ſich hier niedergelaſſen. Die Lappen zeichnen 
ſich durch ihr eigenthümliches Nationalcoſtüm mit den bunten 
Mützen aus. Gaſthäuſer beſitzt Tromsö nur wenige, nebenbei 
einige Bier- und eine Branntweinſchenke, welch letzterer der nie— 
dere Theil der Bevölkerung gehörigen Zuſpruch ſpendet. Auch 
die Lappen verkehren dort häufig. 

Infolge der Bemühungen der zahlreichen religiöſen Secten 
ſind übrigens der Branntweinbrennerei und dem Verkauf von 
Spirituoſen möglichſt viele Beſchränkungen auferlegt worden, 
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Ein überwiegender Theil der Bevölkerung Norwegens und 
Finmarkens neigt ſich zu extrem pietiſtiſcher Richtung und ſchwär—⸗ 
meriſcher Sectirerei; vorzüglich während der langen Winter— 
nächte fühlen ſich dieſe Leute zu gemeinſchaftlichen religiöſen 
Uebungen und Betrachtungen hingezogen, Sommers fehlt Vielen 
die Zeit dazu. Dieſe Schwärmereien ſollen übrigens nicht ſelten 
in offenen Wahnſinn ausarten, indem die Irrenhäuſer gerade 
aus Nordnorwegen reichliches Contingent erhalten. 

Herr v. Krogh war ſo freundlich, uns noch am Tage unſerer 
Ankunft in Tromsö auf fein eine halbe Stunde von der Stadt 
gelegenes Landhaus zu führen, wo wir den Abend zubrachten. 
Hier berichtete er uns ausführlich über den Erfolg ſeiner Be— 
mühungen in Bezug auf Aequifition eines tauglichen Fahr— 
zeuges. Er hatte einen kleinen Schoner — Skjön Valborg — 
von dem Rheder und Kaufmann H. Petterſen feſt für unſere 
Rechnung gemiethet und zwar behufs einer Reiſe nach Oſtſpitz— 
bergen. . 

Das Schiff war früher ein Kanonenboot geweſen und mit 
dem Axel Thordſen, der die zweite ſchwediſche Expedition nach 
Spitzbergen geführt hatte, erbaut worden. Der Kapitän der 
Skjön Valborg, Nils Iſakſon, hatte jene Expedition als Steuer— 
mann mitgemacht. Auch die übrige Mannſchaft war mit den 
arktiſchen Gewäſſern wohl vertraut. 

Das Fahrzeug nebſt Booten befand ſich eben am Land in 
Reparatur und um eine Verſchalung von Eichenholz nebſt Eis— 
panzer zu erhalten und ſollte contractmäßig bis 1. Juli ſegel⸗ 
fertig und vollkommen ausgerüſtet ſein. 

Der Miethpreis einſchließlich des Lohns und der Verlöſti— 
gung der Mannſchaft betrug für 3½ Monate 1800 Thaler; der 
Ertrag der Jagd auf Ren- und Thranthiere ſollte gleichmäßig 
zur Hälfte der Mannſchaft, zur Hälfte uns auheimfallen. Für 
jeden Tag, den wir länger als bis zum 15. October ausbleiben 
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würden, ſollte dem Rheder 10 Speziesthaler (1 Thlr. = 2 fl. 
39 kr. rh.) vergütet werden. 

Außer dem Kapitän beſtand die Mannſchaft aus 7 Leuten, 
einem Steuermann, dem Harpunier, 3 Matroſen, dem Schiffs- 
koch und einem Schiffsjungen. Ueberdies lieferte der Rheder ein 
ziemlich ſchweres Jagd- oder Harpunierboot, eine kleinere Scha- 
luppe und eine Gigg. Die Kajüte mußte, um einen Raum für 
den Kapitän zu ſchaffen, etwas verlängert werden und war in 
zwei Theile geſchieden, die beſondere Eingänge hatten. 

Die hintere, für uns beſtimmte, hatte kaum 8 Fuß Länge 
und Breite; die zwei Kojen waren ſeitwärts in den Wandungen 
angebracht, neben einigen Kaſten oder Fächern für das Hand⸗ 
gepäck und Proviſionen. Die Hälfte des Raumes der Kajüte 
erfüllte ein Tiſch und eine Bank. Ein kleiner Ofen ſtand auf 
der Rückſeite neben dem Eingang. Der Hut deſſelben konnte 
abgenommen werden, um einen Kochtopf anzubringen. Ein ver— 
gittertes Hochlicht mit Luftfenſter erhellte ſpärlich den niedrigen 
Raum, der als Wohn- und Schlafzimmer, Präparir- und Ar⸗ 
beitscabinet dienen mußte und zugleich als Küche und Waſchküche 
verwendet wurde. 

Müller, der Diener meines Begleiters, fand ein Unter— 
kommen in der Kajüte des Kapitäns. 

Der Schoner war von altem, ſchwerem, aber ſtarkem Bau; 
die ſchlanke, neue Bemaſtung wollte nicht recht zum Schiffskörper 
paſſen, doch zweifelte ich nicht, daß das Fahrzeug immerhin einer 
Reiſe ins Eismeer gewachſen war. Daß es kein beſonderer 
Segler fein konnte, verſtand ſich von ſelbſt und auf eigene Be— 
quemlichkeit machte keiner von uns große Anſprüche. 

Nachdem wir das Schiff in Augenſchein genommen und mit 
Herrn v. Krogh. Beſuche beim Stiftsamtmann und dem öſter⸗ 
reichiſchen Conſul, Herrn Aagaard, gemacht, begannen wir einen 
Theil der Inſel zu beſichtigen, deren höchſte Hügelrücken ſich 
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wohl über 300 Fuß erheben. Obgleich da und dort in Schluch⸗ 
ten und Hohlwegen noch tiefe Schneewehen lagen, prangte doch 
die Vegetation im herrlichſten Frühlingsſchmuck. 

Mit Ausnahme einiger moraſtiger Stellen muß die Inſel 
vor wenigen Jahrzehnten noch ein zuſammenhängender Birken⸗ 
wald geweſen fein, gemiſcht mit Vogelbeer- und verſchiedenen 
Weidenarten. Die Weißbirke erreicht hier wohl noch eine Höhe 
von 30 — 36 Fuß, bildet aber keine dichten, ſchattigen Gehölze. 
Vaccinium, Empetrum, Heide und verſchiedene Grasarten be- 
decken freiere Stellen, an den Sümpfen wachſen vorzugsweiſe 
Weiden, an kahleren Gehängen die niedliche Zwergbirke als nie- 
driger Buſch. 

Eine ſehr häufige nordiſche Pflanze iſt die Moldebeere 
(Rubus Chamaemorus), die namentlich auf Moorboden gedeiht 
und deren Früchte in großer Menge eingemacht werden. Man 
ſchreibt der Moldebeere blutreinigende Eigenſchaften zu. 

Der Wieſengrund erzeugt verſchiedene Grasarten und jaf- 
tige Ranunculaceen, aber an vielen Stellen herrſchen Mooſe vor 
und unterdrücken den Graswuchs. Auch Schachtelhalme (Equi- 
setum und Lycopodium) zeigen ſich häufig, namentlich längs 
der Abzugsgräben. 

Was die Gartenanlagen von Tromsö anbelangt, jo ſind 
dieſelben natürlich nicht reich an Zierpflanzen und noch ärmer 
an Sträuchern und Bäumen. Doch gedeihen noch die Johannis⸗ 
beere und Stachelbeere, dann namentlich Aurikeln, Rhabarber 
und Heracleum: Wie in ganz Norwegen zeigt fic) auch hier 
eine große Vorliebe für Topfpflanzen. Jedes Fenſtergeſimſe iſt 
damit beſetzt. 

Die Gärten produciren noch einige verkrüppelte Gemüſe, 
auch die Kartoffel reift in günſtigen Jahrgängen. 

In den Waldpartien hauſen weiße Haſen und ziemlich zahl⸗ 
reich das Moorſchneehuhn; dann die Wachholderdroſſel, die in 
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Menge hier brütet, einzelner der Leinfink und der Kuckuk, ebenſo 
ein kleiner Laubſänger (Phyllopsenste trochilus). Oefter glaubte 
ich auch den Schlag des Buchfinken zu vernehmen; in den Weiden⸗ 
dickichten ſingt die Rothdroſſel, der Binſenrohrſänger (Calamoherpe 
phragmitis), der Wieſenpieper, die gelbe Bachſtelze (Motacilla 
flava), ſeltener das Blaukehlchen; auf Mauern von Feldſteinen 
der Weißſchwanz (Saxicola oenanthe). 

An Wildbächen und Graben begegneten wir der weißen 
Bachſtelze. Mehr in der Nähe des Strandes halten ſich die 
Nebelkrähe und der Kolkrabe, namentlich letzterer in großer An⸗ 
zahl; er plündert die zum Trocknen aufgehängten und auf 
Felſen ausgebreiteten Fiſchlager, durchwühlt die Seepflanzen, 
welche zur Fluthzeit ausgeworfen wurden, und trägt von da See- 
igel auf nahe Felſen, um ſie zu öffnen. Um Wohnungen, Ma⸗ 
gazine und Gärten iſt die gemeine Elſter nicht ſelten. 

Auf Lichtungen und Weideland treiben ſich einige Paare 
Goldregenpfeifer (Charadrius apricarius)‘ herum, an ſeichten 
Waſſertümpeln der rothfüßige Strandläufer (Totanus calidris), 
ſeltener die kleine Tringa Temminckii. 

Auf dem ziemlich großen, von ſchmelzendem Schnee ge— 
ſpeiſten See, der auf einem der höhern Punkte der Inſel gelegen 
iſt und die Stadt-mit Waſſer verſorgt, ſowie auf einigen andern 
kleinen Teichen brüten nicht wenige Paare des rothkehligen See— 
tauchers (Colymbus septentrionalis), ſowohl auf ſchwimmenden 
Torfſtücken als auf Inſeln und am Rand der Gewäſſer. Am 
Ufer der kleineren Teiche fanden wir den niedlichen Lappenfuß 
(Phalaropus cinereus). Am Meeresſtrand haufen einige Paare 
kleiner Regenpfeifer (Kegialites hiaticula) und ein Meerſtrand— 
läufer (wahrſcheinlich Tringa maritima), häufiger und jetzt immer 
paarweiſe begegneten wir hier dem Auſterfiſcher und dem ſchüch— 
ternen großen Brachvogel; einzeln der Graugans (Anser eine- 
reus), die auf Wieſen brütet. 
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Noch belebter iſt die See ſelbſt. Hier locken ſich viele Eider- 
vögel, die im ſeichten Waſſer nach Muſcheln fiſchen, ſeltener be— 
gegneten wir der Trauerente oder einem Paar langſchnäbliger 
Säger (Mergus serrator). Größere und kleinere, ziemlich dicht 
geſchloſſene Geſellſchaften von Lummen und Alken (Uria troile 
und Alca torda) ſtreichen vorzüglich in den Morgen- und Abend⸗ 
ſtunden im pfeilſchnellen, niedrigen und geraden Flug über die 
Meeresarme hin. Die häufigſte Mövenart iſt die Graumöve 
(Larus canus), kaum ſeltener die Silbermöve; dann die arktiſche 
Seeſchwalbe. Von Raubmöven bemerkten wir nur Lestris pa- 
rasita und Lestris pomatorhina, wohl auch Lestris crepidata. 

Noch muß ich erwähnen, daß wir einmal hier der Sumpf⸗ 
rohreule begegnet ſind und mehrmals Rauchſchwalben beobachteten, 
welche über Wieſenland hinſtrichen. 

Die Waldſchnepfe ſoll ſelten ſein und nur hin und wieder 
im Auguſt erſcheinen. 

Wohl mögen auch zur Sommerzeit noch mehrere andere 
Vogelarten hier heimiſch ſein, die uns entgangen ſind, nament⸗ 
lich Falken und Seeadler, der Staar, die Rohrammer, der gelb- 
ſchnäblige Zeiſig, der kleine Brachvogel, verſchiedene Strandläufer, 
und Enten, Scharben und der Teiſt (Uria grylle). 

Nach Collet wurde einmal im Auguſt ein junger Sand» 
läufer auf Tromsö bemerkt, es iſt übrigens ſehr zweifelhaft, ob 
Calidris arenaria überhaupt in Finmarken brütet. 

Lepidopteren ſind, was Reichthum an Arten anbelangt, in 
Tromsö weit häufiger als Coleopteren. Von Land- und Süß⸗ 
waſſerconchylien fanden wir nur wenige Species. . 

Der Strand der Inſel iſt an einigen Orten bedeckt von 
einer wahren Muſterkarte von plutoniſchen Geſteinen, als Granit, 
Gneis, Glimmerſchiefer, Chlorit, Gabbro, Hornblendefels und 
Granatit; auf der Weſtſeite ſteht ein geſchichtetes Geſtein an, 
das häufig als Baumaterial angewendet wird. Daſſelbe hat eine 
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weißliche Farbe und ganz quarzitartiges Ausſehen und ijt ein 
kryſtalliniſch-⸗körniger, wahrſcheinlich dolomitiſcher Kalk, in welchem 
keine Verſteinerungen vorzukommen ſcheinen. Dieſer Kalk dürfte 
unmittelbar auf einem bröckligen, von zahlreichen Quarzadern 
durchſetzten Glimmerſchiefer ruhen. 

Die See um Tromsö ijt ungemein reich an Fiſchen, Cru- 
ſtaceen, Echinodermen, Polyparien und Algen. 

Den Dorſchfang betreiben viele der dortigen Herren aus 
Vergnügen. Man fährt in einem kleinen Boot auf Stellen, die 
einige Strömung haben und 30 — 60 Fuß tief find. Hier 
werden Leinen mit durch Zinn oder Blei beſchwerten Doppel- 
angeln ausgeworfen und dieſe bis nahe an den Grund verſenkt. 
Dann wird die Angelſchnur raſch angezogen und wieder nachge— 
laſſen und auf dieſe Art bald eine große Anzahl von Fiſchen 
angehakt und an Bord gezogen. 

Ein herrliches Wetter begünſtigte unſere kleinen Excurſionen 
zu Land und zu See. Ueber die Mittagsſtunden war die Tem- 
peratur gegen Ende Juni oft merklich läſtig, denn das Thermo- 
meter ſtieg nicht ſelten auf 20 — 22 Grad R. im Schatten; 
dabei war die Luft wohl ziemlich feucht, aber die Wege ſtaubig 
und die Trockenheit an einzelnen Stellen jo groß, daß der ein- 
mal angezündete Moorboden und Torfgrund oft viele Tage lang 
fortglühte und brannte. 

Die Abende brachten wir häufig im gaſtlichen Hauſe Herrn 
von Krogh's zu, der mehrere Geſellſchaften gab, bei welchen Ge- 
legenheiten wir die verſchiedenen Notabilitäten Tromsi’s kennen 
lernten: Auch der öſterreichiſche Conſul war fo freundlich, uns 
mit einer Einladung zum Diner auf ſeiner reizenden Villa zu 
beehren. Dort machten wir die Bekanntſchaft von zwei jungen 
ſchwediſchen Gelehrten, welche gleichfalls beabſichtigten, nach Spitz⸗ 
bergen zu gehen, behufs der Erforſchung der geologiſchen Ver— 
hältniſſe eines Theils der Weſtküſte. Sie hatten zu dieſem Zweck 
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eine kleine, recht ſchmucke Jacht in Bergen gemiethet, die ſich als 
vortrefflicher Segler bewährte. 

Den Johannistag beging die Bevölkerung in feſtlicher Weiſe. 
Auf allen Bergen wurden Feuer angezündet, von denen man 
jedoch bei dem lichten Sommernachts-Sonnenſchein wenig ſehen 
konnte. 

Auf den 25. Juni hatten wir einen Ausflug nach dem nahen 
Tromsdal am Feſtland verabredet. Es iſt das ein wohl 5—6 nau⸗ 
tiſche Meilen langer, von hohen Bergwänden eingeſchloſſener 
Thalkeſſel und Beſitzthum des engliſchen Conſuls, der gegen einen 
kleinen Tribut einer Lappenfamilie mit ihren Renthierheerden die 
Weidegerechtigkeit abgetreten hat. 

Dieſe Lappen ſind urſprünglich im nördlichen Schweden an⸗ 
Norwegen bis zur Küſte und ziehen im Herbſt wieder weg. Ihre 
Heerden werden auf 400 — 500 Stück angeſchlagen. 

Herr v. Krogh war ſo freundlich uns zu begleiten. Er 
hatte überdies einen ſeiner Diener mit den nöthigen Mundvor⸗ 
räthen mitgenommen. Ein Boot ſetzte uns über den etwa eine 
nautiſche Meile breiten Meeresarm, der die Inſel vom Feſtlande 
trennt. Hier mündet in einer kleinen Bucht, über welcher auf 
einem Hügel ein Friedhof angelegt iſt, ein breiter, reißender 
Bergſtrom, der eine Mühle treibt. Etwas weiter ſüdlich, nahe 
am Geſtade, liegt ein kleines Gehöfte mitten in grünem Wiejen- 
land, von dem aus ein Fußpfad längs der linken Thalwand nach 
dem Innern führt. Bald gelangt man in einen lichten Birken- 
wald mit Vogelbeere und verſchiedenen breitblättrigen Weiden- 
arten; der Weg hört nach und nach gänzlich auf. Der untere 
Theil der Gehänge iſt nicht eben ſteil, ſchroffer dagegen ſind ſie 
nach den Hochkanten zu, wo die Baumvegetation nach und nach 
verſchwindet und in Klüften und Schluchten noch viel Schnee— 
maſſen liegen, welche zahlloſe Wildbäche ſpeiſen. 
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Ueber Geröllmaſſen, Felsſtücke, meiſt aber auf Moorgrund 
und durchnäßter Dammerde, in die der Fuß oft tief einſinkt, geht 
es ſo weiter thalaufwärts; Bach um Bach muß überſprungen 
werden. Bald wird der Wald lichter, doch trifft man hier mehr 
überſtandenes Holz neben ziemlich kräftigen Bäumen; daneben 
durch Alter und Schneedruck umgeworfene und ſchon jahrelang 
modernde Stämme. Manche Strecken ſind ganz mit üppigen 
Farrnkräutern beſtanden, dazwiſchen wieder Grasflächen mit Ra⸗ 
nunculaceen und zahlreichen andern blühenden Alpenpflanzen. 

Trotz der Einſamkeit und Stille, die hier herrſcht, bemerkt 
man nur wenig Thiere. Einzelne Wachholderdroſſeln ſchwirren 
ſchnarrend von ihren Neſtern ab; am Rand der Bäche lockt zir— 
pend eine Rothdroſſel, im Gebüſch ſchmatzt ein kleiner Laubvogel, 
im dichtern Unterholz ertönt der Geſang des Leinfinken. 

Im Hintergrunde des Thals erhebt der über 3000 Fuß 
hohe Tromsdals⸗tind fein kuppenförmiges, mit ewigem Schnee 
bedecktes Haupt. Von den Hochkanten der Thalwände ſtürzen 
mehrere hübſche Waſſerfälle. 

Nach einer ſtarken Stunde ſehr beſchwerlichen Marſches ge— 
langten wir zu einer Stelle, wo der Fluß mehrere flache Inſeln 
bildet, nach welchen Brücken von umgeworfenen Baumſtämmen 
führen. Hier und ein Stück weiter oben am rechten Thalgehänge 
befinden ſich einige kreisrunde Parke mit roher Umzäunung aus 
Baumſtämmen. Daneben liegen mehrere Hütten von Badofen- 
form aus rohem Holzgerüſte und mit Birkenrinde gedeckt; auf 
dieſer Rinde ſind grüne Raſenſtücke ausgebreitet. Eine niedrige, 
mit Brettern verſchloſſene Oeffnung führt in das Innere. In 
der Mitte der Decke befindet ſich ein Laden, der das Fenſter und 
Kamin vertritt. 

Die von uns beſuchten Hütten waken offenbar in dieſem 
Sommer noch nicht bewohnt worden. Von Geräthen fanden 
wir darin nur altes Kochgeſchirr und kleine hölzerne Gefäße, die 
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vielleicht zum Melken der Renthiere benutzt werden. Halbver- 
kohlte Holzſtämme zeigten die Stelle des Feuerherds. 

Dicht bei den Wohnungen war der Boden weit und breit 
von Lemmingen unterwühlt. 

Waren auch die zeitweiligen Bewohner der Niederlaſſung 
abweſend, ſo hatten wir doch die Freude, ihre Renthiere zu ſehen. 
Einige Dutzend derſelben weideten gemüthlich an den benachbarten 
Berghalden. Die meiſten Thiere hatten halbgewachſene Kälber, 
theils von dunkel-bräunlicher, theils von weißlicher Farbe. Sie 
hielten ſich mehr um die trockeneren Stellen der Abhänge und 
ſchienen ſomit die dortigen Alpenpflanzen und Mooſe dem ſaftigen 
Gras der Thalſohle vorzuziehen. 

Die Hirſche waren meiſt verſchnitten und trugen ſich nicht ſo 
hoch und edel wie das Rothwild. Die Heerde graſte wie wei- 
dendes Rindvieh und wir bemerkten auch nicht, daß ſie ſich von 
Laub oder Sträuchern äſten. 

Die Hirten waren unſichtbar und ein Verſuch, die Heerde 
ins Thal treiben zu laſſen, veranlaßte die Thiere, ſich höher 
hinauf ins Gebirge zu ziehen. 

Die Kühe werden nur alle acht Tage gemolken und pflegen 
ſonſt um dieſe Jahreszeit nicht in die Parke zu kommen. Tritt 
ſchlechte Witterung, namentlich Nebel und Schneegeſtöber ein, ſo 
verläßt die Heerde die Almen und ſteigt zu Thal. Während 
den periodiſchen Wanderungen quer durch ganz Norwegen folgt 
jede geſchloſſene Heerde einem Leitthier, das immer die beſtimmte 
Richtung inne hält. 

Nachdem wir einige Erfriſchungen zu uns genommen und 
etwas geraſtet, wollten wir den Rückweg antreten. Aber mehrere 
Bekannte aus Tromsö und mit ihnen zwei Herrn von Throndhjem 
langten an, verſehen mit einem förmlichen Provianttrain. Wir 
leiſteten ihnen gern noch Geſellſchaft. Bald loderte ein luſtiges 
Feuer vor den Hütten, auf dem Grog gebraut wurde, während 
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verſchiedene Wein-, Bier- und Liqueurflaſchen die Runde machten. 
So vergingen einige heitere Stunden. Erſt gegen Mitternacht 
machte man ſich auf den Heimweg, wobei es ebenfalls nicht an 
zahlreichen ſpaßhaften Epiſoden fehlte. Wir langten um 1 Uhr 
in der Frühe am Meere an, der Reſt der mehr und mehr ſich 
auflöſenden Geſellſchaft erſt zwei Stunden ſpäter und zwar duper- 
lich und innerlich ſtark angefeuchtet. 

Es find faſt ausſchließlich die Städte Tromsö und Hammer- 
feſt, welche jetzt von Norwegen aus noch alljährlich zahlreiche 
kleine Fahrzeuge ausrüſten behufs der Ausbeutung der Spitz⸗ 
bergiſchen Gewäſſer; ſeit zwei Jahren gehen auch viele Schiffe 
nach den Küſten von Nowaja Semlä und ins Kariſche Meer. 
Die Zahl der Speculanten hat trotzdem, daß Ren- und Thran⸗ 
thiere ſehr im Abnehmen begriffen ſind und trotz der Gefahren 
und des geringen Ertrags, der häufig nicht einmal die Koſten der 
Ausrüſtung deckt, nicht abgenommen. In noch höherem Maaße 
als der Fiſchfang ſind dieſe Unternehmungen als ein Glückſpiel 
zu betrachten. Von 60 — 80 Fahrzeugen, die von genannten 
Hafenorten aus zwiſchen den Monaten Mai und Juli nach dem 
Eismeer auslaufen, gehen durchſchnittlich 4—10 Procent verloren 
und überdies iſt der Werth der Jagdproducte im Lauf der letzten 
Jahre beträchtlich geſunken. Jagd auf eigentliche Wale betreiben 
übrigens nur wenige Norweger. Die grönländiſche Art iſt aus 
den Spitzbergiſchen Gewäſſern faſt gänzlich verſchwunden und die 
Finfiſche ſind ſchnelle, flüchtige und äußerſt gewandte Thiere, deren 
Fang eben ſo ſchwierig als gefährlich iſt. Seit mehreren Jahren 
hat ſich der Tönsberger Kapitän Sven Foyn, ein ſehr unter— 
nehmender Seemann, mit demſelben beſchäftigt und zu dieſem 
Zweck zwei Dampfboote ausgerüſtet, welche hauptſächlich längs 
der Küſte von Oſtfinmarken operiren. Die Hauptſchwierigkeit des 
Fangs der Finfiſche ſoll übrigens in dem Umſtande beſtehen, daß 
dieſelben nach erfolgtem Tode ſofort ſinken. Kapitän Foyn ver⸗ 
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werthet nicht nur den Thran und das Fiſchbein, ſondern Haut 
und Knochen, indem er das ganze Thier ans Land bugſirt, wo 
er eine Fabrik von Knochendünger angelegt hat. 

Die Spitzbergenfahrer ſchießen hauptſächlich Walroſſe und 
Seehunde, Weißwale, dann Renthiere, Eisbären und Weißfüchſe. 
Alle ſammeln Eier und Eierdunen, manche geben ſich auch mit 
der Jagd auf Haie (Seymnus) und auf den Bänken um Bären⸗ 
inſel mit Fiſcherei ab. 

Während des laufenden Vorſommers hatten ſich auperge- 
wöhnlich viele Thranjäger nach den Gewäſſern von Nowaja Semlä 
begeben, weil im Jahre 1869 mehrere Norweger daſelbſt eine 
verhältnißmäßig reiche Beute gemacht und zugleich in Erfahrung 
gebracht hatten, daß das bisher als „Eiskeller“ ſo verrufene 
Kariſche Meer mit eben ſo wenig Schwierigkeit erreicht werden kann, 
als irgend ein Punkt in Weſtſpitzbergen. Hier ſind die Walroſſe 
faſt gänzlich ausgerottet und vertrieben, während dieſelben um 
Nowaja Semlä immer noch in beträchtlicher Anzahl vorkommen. 

Die bis gegen Anfang Juli in Tromsö eingelaufenen Nad)- 
richten in Bezug auf die Unternehmungen im Nordoſten lauteten 
übrigens nicht günſtig. Vor der Mündung des Weißen Meeres 
bis zur Waigat⸗Straße ſtanden noch große, faſt undurchdringliche 
Treibeisfelder in welchen bereits vier Schiffe verunglückt waren, 
darunter eines, welches unſerem Rheder Petterſen gehörte und das 
vom jetzigen Kapitän der Skjön Valborg geführt worden war. 
Doch konnten ſich die Mannſchaften in ihre Boote retten; ſie 
wurden von verſchiedenen anderen Schiffen aufgenommen und nach 
Vadsö gebracht. 

Uebrigens iſt die Mannſchaft oft gleich entſchloſſen, ihr vom 
Eis beſetztes Fahrzeug im Stich zu laſſen, ehe die Gefahr bis 
zum Aeußerſten geſtiegen iſt, und es ereignet ſich nicht ſelten, daß 
ſolche wieder frei gewordene Schiffe von anderen Thranthierjägern 
aufgefunden und nach einem Hafen gebracht werden. 
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Während unſeres vierzehntägigen Aufenthalts in Tromsö 
paſſirten dort drei ruſſiſche Kriegsdampfer, welche nach Archan— 
gelsk beſtimmt waren. Man glaubte, daß die Expedition den 
Zweck habe, norwegiſchen Eismeerfahrern den Zutritt zum Kari⸗ 
ſchen Meer abzuſchneiden. Erſt ſpäter kam uns die Nachricht zu, 
daß dieſe Dampfer einen wiſſenſchaftlichen Zweck verfolgten. Der 
Großfürſt Alexij Alexandrowitſch beſuchte in Begleitung des hoch— 
verdienten Akademikers von Middendorf auf der Corvette Waräg 
vom Weißen Meer ausgehend Nowaja Semlä und Island.“ 

Am Abend des erſten Juli ſchifften wir uns auf dem Schoner 
ein, nebſt einem Theil des Gepäckes und einigen noch in Tromsi 
erkauften Proviſionen. Wie oben ſchon bemerkt, war der von 
Hamburg mitgebrachte Proviant indeß auf der Douane deponirt 
worden, um von dort aus ohne weitere Zollplackereien an Bord 
gebracht zu werden. Doch ſollten wir letzteren nicht entgehen. 
Das Zollamt erklärte, daß die hier gar nicht geöffneten und für 
Spitzbergen beſtimmten Vorräthe an Spiritus in demſelben Maße 
Abgaben zu entrichten hätten, als ob dieſelben wirklich in Norwegen 
eingeführt worden wären, nämlich einige fünfzig Speciesthaler, 
d. h. ungefähr eben ſo viel, als der ganze Werth dieſer Gegen— 
ſtände betrug. Während der Conſul gegen dieſe offenbare Unge- 
rechtigkeit proteſtirte, richteten wir uns in der kleinen Kajüte, die 
für die nächſten drei bis vier Monate uns als Wohnung dienen 
ſollte, nach Möglichkeit häuslich ein. Am folgenden Tag wurde 
der Proviant für die Mannſchaft und die Waſſer- und Kohlen- 
vorräthe vollends eingeſchifft, während wir noch einen Ausflug 
nach dem Norden der Inſel unternahmen. Abends waren wir 
bei Herrn v. Krogh zum Thee — beſſer Bier und Rheinwein — 
geladen und die Abreiſe wurde definitiv auf den 3. Juli feſtgeſetzt. 

* Vergl. von Middendorf, Petermann's Geogr. Mitth. 1870, S. 452. 
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Am Vormittag des 3. Juli lichtete die Skjön Valborg im 
Hafen von Tromsö die Anker. Der Bundesconſul, Herr von 
Krogh, war an Bord gekommen und geleitete uns noch eine 
gute Strecke weit nordwärts. Das ſchwere, etwas unlenkſame Fahr— 
zeug kam nur langſam voran, jo daß wir das freundliche Städt- 
chen lange nicht aus dem Geſichtskreis verloren. Der Himmel 
ſah düſter drein und ſandte zuweilen einen leichten Schlagregen 
herab, während aus verſchiedenen Thalſchluchten des engen, von 
wildzerriſſenen Gebirgen eingeſäumten Grotſund dichte Nebel— 
wolken aufſtiegen, welche da und dort die benachbarten höheren 
Gipfel ganz verſchleierten. Eine ziemlich heftige conträre Brieſe 
bewegte die in Folge der gewaltigen Strömung immer unruhige 
Waſſerfläche des engen Kanals, der ſich erſt jenſeits der Nordſpitze 
der Inſel Tromsö etwas mehr erweitert. 

Freundlicher geſtaltete ſich der Abend, als der Schoner in 
die Meerenge zwiſchen Ringvadsö und Reinö einlief. Die Gegend 
iſt nicht ohne Reiz. Auf den ſchmalen Uferterraſſen erblickt man 
da und dort ein kleines Gehöfte inmitten ſaftig grüner Matten, 
die mit luftigen Birkenwäldern wechſeln; die höheren meiſt ſteilen 
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Gehänge ſind kahler, viele Schluchten noch mit Schnee erfüllt, 
aus denen zuweilen ein meergrüner Gletſcher leuchtet. 

Indeſſen ſollte auch verſucht werden, wie es mit der künftigen 
Tafelordnung zu halten. Müller, der Diener des Grafen Zeil, 
verſtand ſich etwas auf Kochkunſt, aber unſere eigenen Vorräthe 
ſollten vorläufig nur ausnahmsweiſe in Angriff genommen werden, 
da wir vertragsmäßig Matroſenkoſt, wie ſie der Kapitän erhielt, 
anzuſprechen hatten. Natürlich zeigte ſich aber gleich, daß dieſe 
doch nicht convenirte; ſie beſtand neben ſehr hartem Zwieback in 
erfrorenen und faulen Kartoffeln, ruſſiſchen Erbſen, geſchroteter 
Gerſte, getrockneten Früchten, Pökelfleiſch und geſalzenen Fi— 
ſchen, die bereits einen kräftigen Haut-gout entwickelten. Eigene 
friſche Lebensmittel, als Fleiſch, friſche Fiſche und Brot für die 
erſten Tage, Milch, Eier und dergleichen hatte man vergeſſen 
einzukaufen, ſo daß wir wirklich gleich von Anfang der Reiſe an 
herzlich ſchlecht und erbärmlich lebten. 

Da keine Ausſicht vorhanden, in ſpäterer Nacht noch einen 
ſichern Ankerplatz zu finden, ſo wurde ſchon zeitig zwiſchen einer 
kleinen Klippe (Ringvadsholm) und der Ringvadsinſel beigelegt. 
Der Holm beſteht aus ziemlich ſteilen Felsmaſſen, an deren Fuß 
ſich zahlreiche Eidervögel und Trauerenten herumtreiben. Ein 
Paar Auſterfiſcher hatte hier ſeinen kunſtloſen Niſtplatz auf— 
geſchlagen. Die höhern Partien des Inſelchens find mit Damm— 
erde und dichtem Raſen und Heide bedeckt; zwiſchen den Fels— 
klüften blühen reizende Felsnelken; auch entdeckte ich halb unter 
der Erde und geſchützt von Heidelbeerbüſchchen das zierliche Neſt 
eines Felspiepers (Anthus pratensis, var.) mit roſtbraun mar- 
morirten Eiern. / 

Dann wurde dem benachbarten Geſtade von Ringvadsö 
noch ein Beſuch abgeſtattet. Weit und breit iſt hier keine Spur 
von menſchlichen Niederlaſſungen; das mit großen Urgebirgs— 
Trümmermaſſen bedeckte Ufer ſteigt ziemlich ſteil an, und Hoch— 
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gras, Buſchwald und Felſen machen die Erſteigung der nächſten 
Höhen ſehr ſchwierig. Etwa 500 Schritt landeinwärts befindet 
ſich ein größerer, von theilweiſe ſenkrechten Thalwänden feffel- 
artig umgebener See, der nach der offenen (Meer-) Seite zu 
durch einen gewaltigen natürlichen Damm abgeſchloſſen iſt, über 
welchen ſich ein Wildbach in ſchäumenden Sprüngen ergießt. Eine 
eigenthümlich feierliche Ruhe herrſcht in dieſen einſamen Thal- 
gründen, nur dann und wann unterbrochen vom vollen Geſang 
einer Rohrammer oder eines Leinfinken. Im grünen Raſen an 
feuchten Stellen entfaltet hier eine beſondere Heidekrautart ihren 
großen langeiförmigen, zart roſenfarbigen Blüthenſchmuck. Erſt 
lange nach Mitternacht kehrten wir wieder zum Fahrzeug zurück. 

Der folgende Morgen war wieder trüb und windig, leider 
die Brieſe meiſt uns entgegen, Mittags etwas Windſtille, dann 
wieder ſteifer Nord. Lavirend erreichte man erſt am Abend die 
Höhe von Karls, deſſen Kirche recht freundlich aus den Birken— 
hainen herüber ſchaut, während von den kahlen Hochgebirgen des 
Feſtlandes ſtolze Gletſcher herabhängen. Die See iſt hier bereits 
wieder ziemlich belebt von Waſſervögeln, truppweiſe ſtreichen 
Alken und Lummen (Uria troile und Alca torda) in haſtigem 
Flug niedrig über die bewegte See hin, dazwiſchen einzelne Pa- 
pageitaucher (Mormon arctica), die erſten, welchen wir während 
der Reiſe begegnet ſind. An Auslaufen in das offene Meer war 
bei ſolcher Witterung nicht zu denken und wir hielten uns, die 
hohen Felsmaſſen von Arnö zur Rechten laſſend, nordweſtlich, um 
in dem von der kleinen Inſelgruppe von Skorö und der größeren 
Vandö gebildeten Hafen günſtigeren Wind abzuwarten. 

Unter kalten Regenſchauern erreichte das Fahrzeug den ziem— 
lich engen Kanal von Sford am Morgen des 5. Juli. 

Vormittags hellte ſich der Himmel auf und dem Sturm folgte 
vollſtändige Windſtille mit lichtem, mildem Sonnenſchein. 

Ein in Tromsö wohnhafter Rechtsgelehrter, Herr J. C. Figen— 
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ſchou, war fo freundlich, uns einzuladen, die benachbarte Vogel- 
inſel, welche ſein Eigenthum iſt, zu beſuchen und dort nach Be— 
lieben zu jagen und zu ſammeln. Wir beſchloſſen daher, noch 
ehe Skorö in Augenſchein genommen wurde, nach Fuglö hinüber⸗ 
zurudern. Zu dem Ende ſetzte man das Harpunierboot, einige 
Proviſionen und die nöthige Munition in Bereitſchaft und um 
11 Uhr Mittags ſtießen wir vom Schoner ab. Anfänglich führte 
der Weg hart längs der Süd⸗Oſt⸗Seite von Store⸗Skorö hin, 
deren ziemlich kahler Strand mit Trümmergeſtein und ausgewor— 
fenen Seepflanzen bedeckt iſt, die niedrigen meiſt einförmigen 
Hügelzüge im Innern zeigen wohl einigen Graswuchs, ſind aber 
von aller Baumvegetation entblößt. Nach Oſt und Nordoſt ſpringen 
ſie in ziemlich ſteilen Klippen nach der See zu vor. Auf letz— 
terer haben ſich einzeln und gruppenweiſe große Mantelmöven 
aufgepflanzt, andere umſchwärmen das felſige Geſtade, über dem 
hoch in den blauen Lüften einige Seeadler ihre Kreiſe ziehen. 
Um ein Vorgebirge umbiegend, ſahen wir plötzlich die maleriſchen 
und gewaltigen Felsmaſſen von Fuglö vor uns auftauchen. Zur 
Rechten blieb eine lange mit Birkenbüſchen und Weideland beſtandene 
niedrige Berginſel. Die Luft war wunderbar klar, die See ziem- 
lich ruhig und nur die Dünung zog flache, lange Wellen, deren 
ſtetige Bewegung das Boot kaum merklich hob und ſenkte. 
Unjere 3 Matroſen ruderten unter monotonem Geſang kräftig zu. 
Immer deutlicher und ſchärfer traten die 2— 3000 Fuß hohen 
Felswände der Vogelinſel hervor. In einzelnen Keſſeln und 
Spalten derſelben lag noch Schnee; aus erſteren ergojfen ſich 
unter dem erwärmenden Einfluß der Sonnenſtrahlen leichte Ne— 
belmaſſen, welche dann wolkenartig um die Steilabfälle lagerten 
und dunkle blau-violette Schatten warfen. 

Je näher wir der Inſel kamen, deſto zahlreicher erſchienen 
die verſchiedenen geflügelten Bewohner derſelben um unſere Barke; 
da und dort ſchwammen Papageitaucher und kleine Flüge von 
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Teiſten, welche wenig ſchüchtern ſind und auf einige Schüſſe theils 
gewandt untertauchen, theils in ſchwirrendem Flug der Gefahr 
zu entgehen ſuchen. Erſt nach mehr als zweiſtündigem, an⸗ 
geſtrengtem Rudern erreichten wir den ſüdöſtlichen Theil unſeres 
nächſten Zieles, an einer Stelle, wo ſich zwiſchen einigen Strand- 
klippen eine haushohe Grotte befindet und von wo aus wenigſtens 
ein kleiner Theil der vielfach zerklüfteten Felswände mit ihren 
ſtaffelartigen Vorragungen ohne beſondere Hilfsmittel beſtiegen 
werden kann. 

Fuglö iſt unter 7010“ N. Br. gelegen und hat nahezu 
eine Länge von 5 nautiſchen Meilen auf etwa 1½ Meile Breite. 
Die Gehänge der Weſtſeite fallen überall ſehr ſteil, oft ſogar 
ſenkrecht und überhängend unmittelbar ins Meer ab; das Geſtein 
beſteht in einer wahren Muſterkarte von Urgebirgsarten, nament⸗ 
lich Glimmerſchiefer, Chloritſchiefer, Talkſchiefer, Gneis und Gra— 
nit; in erſterem finden ſich häufig Granaten in innigem Gemeng 
mit dem Muttergeſtein. Was die Lagerungsverhältniſſe anbelangt, 
ſo zeigt ſich überall deutlich eine meiſt horizontale, theilweiſe 
äußerſt dünne, ſchichtenartige Abſonderung. Die einzelnen Lagen 
ſind durch Quarz- und Feldſpatſchnüre getrennt, die hin und wieder 
gleichmäßig, aber auch oft zickzackförmig und wellenartig an den 
Wänden hinlaufen; auch zeigen ſich darin dunkelfarbige kern— 
artige Abſonderungen. 

Trotz der Steilheit der Felswände ſind auch große Strecken 
derſelben mit üppigem Grün bedeckt, namentlich die Mündung 
der Schluchten; hierher führen die Gebirgsbäche und Schneemaſſen 
eine Menge von Geröll und Trümmergeſtein zu Thal; den Grund 
zur keimenden Vegetation mögen anfänglich wohl namentlich Flech— 
ten und Mooſe bilden, zwiſchen denen ſich Humus und Vogel— 
dünger niederlegt, auf welchem dann, begünſtigt von den immer- 
währenden feuchten Niederſchlägen, bald ein dicker Raſen Platz 
greift. Zwiſchen dem Geröll aber zeigen ſich oft mächtige Schich— 
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ten einer ſchwarzen, fetten Torferde und hier gedeihen ſaftige 
Blattpflanzen in großer Fülle und Mannigfaltigkeit, unter denen 
ein rhabarberartiges Gewächs (Angelica) durch ſeine wirklich 
rieſigen Stengel, Blätter und Dolden den erſten Rang einnimmt. 
Es ſcheint faſt unbegreiflich, daß dieſe Pflanze während des kur⸗ 
zen Polarſommers zu' einer ſolchen Entwickelung gelangen kann. 
Allerdings muß hier die durch den Golfſtrom gemilderte Luft⸗ 
temperatur, der ewige Tag und Sonnenſchein, verbunden mit 
der durch raſche Zerſetzung von Pflanzenſtoffen erzeugten Boden- 
wärme und der überreiche Ammoniakgehalt der ſtets feuchten Erde 
eine mächtige Rolle ſpielen. 

Noch anziehender iſt aber der Haushalt der hier niſtenden 
Vögel, von denen die Klippen vom Fuß der Berge bis auf die 
höchſten Höhen buchſtäblich bedeckt ſind, die zu Tauſenden und 
Abertauſenden am Geſtade fiſchen, tauchen und ſpielen und in 
ebenſolchen Maſſen geſchäftig ab- und zufliegen. 

Hoch über all dieſem bunten Treiben kreiſt ein Edelfalke, 
an den Gehängen verfolgen ſich laut kreiſchend und im Fluge 
überpurzelnd einige weißſchwänzige Seeadler. 

Mehrere Paare Nebelkrähen haben ihre Jungen aufgezogen 
und füttern die immer hungrigen Schreihälſe. Der Kolkrabe ſtreift 
tief ſchnalzend am Geſtade hin und ſchaut ſich nach Nahrung um, 
die ſowohl in jungem Waſſergeflügel als in allem möglichen 
Auswurf der See beſteht, und namentlich zur Ebbezeit beſucht 
er gerne die trocken gelegten Stellen, um im Tang todte Fiſche, 
Weichthiere und Seeigel zu ſuchen; letztere trägt er mittelſt des 
lräftcgen Schnabels oft weit weg auf einen Stein, wo fie zer— 
brochen und ausgefreſſen werden. 

Da faſt alle Strauchvegetation fehlt, zeigen ſich wenig 
andere Landvögel; einzeln bemerkten wir die Ringdroſſel, den 
Felſenpieper, den Leinfink und den weißſchwänzigen Steinſchmätzer. 

Auf den theilweiſe flacheren nordöſtlichen Gehängen der Inſel, 
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die wir nicht beſuchen konnten, niſten zahlreiche Möven, ſo die 
Mantelmöve, Graumöve, Silbermöve, einzeln die Schmarotzer⸗ 
Raubmöve, ja ſelbſt die dreizehige Möve ſoll hier vorkommen; 
dann verſchiedene Enten, namentlich Eidervögel, Brand- und 
Trauerenten, ſeltener vielleicht auch Grasgänſe. 

Am Strand der entgegengeſetzten Seite trafen wir verſchie— 
dene Paare des Auſterfiſchers, die kühn ihre kaum ausgekrochenen 
buntgetigerten Jungen vertheidigten. 

Auf Felsblöcken hart am Ufer ſaßen Truppen von gehäubten 
Cormoranen (Carbo graculus), meiſt in aufrechter Stellung mit 
zierlich gebogenen Hälſen, während andere im ſeichteren Waſſer 
mit tief eingetauchtem Körper fiſchten. Dieſe ſchönen, im Alter 
glänzend grünſchwarzen, auf dem Rücken ſammtſchwarz geſchuppten 
Vögel mit ihren verſchlagenen grünen Augen und hochgelbem 
Schnabelwinkel, Rachen und Kehlhaut leben ausſchließlich von 
Fiſchen und brüten geſellſchaftlich auf flachen Klippen und in 
Grotten auf der Nordſeite von Fuglö; ihre Niſtplätze ſtehen 
meiſt jo niedrig, daß fie oft von der ſchäumenden Brandung be- 
ſpült werden; das ziemlich große flache Neſt iſt aus Seetang und 
Algen gebaut und enthält im Mai 3—4 ſchön beryllgrüne, aber 
faſt über und über mit einer dichten, mehligen Kalkkruſte über: 
zogene Eier. Die obenher graubräunlichen und dunkelgeſcheckten, 
untenher ganz weißlichen Jungen fliegen bereits im Juli aus. 

Etwas höher als die Cormorane, auf 15—100 Fuß über 
der Fluthmarke hauſen hier die Teiſte (Cepphus grylle). Sie 
find weniger zahlreich vertreten als die Alken und Papagei- 
taucher. 

Der alte Vogel, der die Größe einer Turteltaube hat, iſt 
im Sommer höchſt einfach gefärbt: braunſchwarz, mit großem 
ſchneeweißen Spiegel auf den Schwingen, ſchwarzem Schnabel, 
rothem Schnabelwinkel und Rachen und korallrothen Füßen. 
Truppweiſe laſſen ſich die Teiſte auf Felſen nieder, mit Vorliebe 
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auf etwas geneigten Stellen, und hier ſieht man ſie meiſt in 
halbliegender Stellung, die in vieler Beziehung an die Taube, 
das Sandhuhn und ſelbſt an das Waſſerhuhn erinnert. Sie ſind 
von höchſt zutraulichem Weſen und fiſchen oft in der nächſten 
Nähe der Fahrzeuge, ſowohl im tiefen, als im ſeichten Waſſer. 
In niedrigem, ſchnurrendem Fluge und meiſt kreisförmiger Flug— 
bahn, wobei der Körper gewöhnlich nach innen und abwärts ge- 
neigt iſt, verfolgen ſich die Männchen zur Paarungszeit und 
laſſen dabei oft ein eigenthümliches faſt pieperartiges, zirpendes 
Pfeifen vernehmen. Die Niſtzeit fällt in den Juni und Juli 
und legt das Weibchen ein, ſelten zwei Eier in Löcher unter 
Trümmergeſtein; letztere haben wohl die Größe eines Hühner 
eies und ſind auf licht bläulichgrünem Grund zierlich bräunlich 
und grauſchwarz gefleckt. 

Zu den häufigſten Bewohnern von Fuglö gehören neben 
den Papagei-Tauchern die Alken und Lummen (Alca torda und 
Uria troile). Dicht gedrängt ruhten ſie hier auf den durch die 
Ebbe bloß gelegten und ganz mit Mießmuſcheln bedeckten Strand⸗ 
klippen, gewöhnlich in ziemlich aufrechter Stellung; andere ſchwam— 
men im Waſſer umher, tauchend und fiſchend. 

Beide find größer als der Teiſt, 14— 16 Zoll lang, Hals 
und Oberſeite braunſchwarz, Bruſt und Unterleib weiß, ebenſo 
ein kleiner Spiegel auf den mittleren Schwingen. Der Alk hat 
einen ſehr breitgedrückten, hohen, ſeitlich gefurchten Schnabel mit 
weißem Querband und überdies noch einen ſchmalen, ſilberweißen 
Streif zwiſchen Auge und Oberſchnabelfirſte, welcher der lang— 
und ſpitzſchnäbligen Lumme fehlt. Sie leben von Fiſchen und 
Weichthieren. 

Der Alk niſtet auf Fuglö in großen Geſellſchaften auf 30 
— 300 Fuß Höhe, in Klüften und auf mauer- und treppenartigen 
Vorſprüngen. Die Niſtplätze find ſchon von weitem zu erfer- 
nen an den durch den Unrath weißgetünchten Felswänden; die 
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Jungen werden von ihren Eltern ſehr muthig vertheidigt. In 
langen Reihen ſitzen dieſe längs ihrer Wohnplätze und laſſen ſich 
hier oft kaum durch Steinwürfe und Schüſſe vertreiben; dabei 
vernimmt man ihr rauhes Quaken und wirr plaudert oft die 
ganze Geſellſchaft durcheingnder. Das ſehr große, nach der Spitze 
zu langgeſtreckte Ei iſt weißlich mit einzelnen größeren dunkeln 
Flecken, die namentlich gegen das ſtumpfe Ende dichter zufammen- 
gedrängt find. Die Lumme niſtet meiſt etwas höher als der 
Alk und gewöhnlich in abgeſchloſſenen Geſellſchaften. Ihr großes 
etwas birnförmiges Ei zeichnet ſich häufig durch eine ſehr bunte 
Färbung aus, indem es meiſt auf roſenröthlichem oder lebhaft 
ſpangrünem Grund mit vielen tiefſchwarzen Schnörkeln und Flecken 
über und über bedeckt iſt. Beide Arten ſchwimmen viel und 
zwar mit tief eingetauchtem Körper, ſo daß meiſt nur Kopf und 
Hals und zuweilen ein Theil des etwas gehobenen Schwanzes 
ſichtbar ſind. Die Lumme nimmt im Waſſer mehr die Stellung 
eines Tauchers an, ſucht ihre Nahrung aber nur an der Ober- 
fläche des Waſſers und auf wenige Zoll unter derſelben. 

Wohl liefern die Vogelberge auch andere Eier, aber die— 
jenigen der Alken und Lummen ſind die zahlreichſten. Die durch— 
ſchnittliche Ausbeute hier beläuft ſich auf 30 —40,000 Vögel und 
vielleicht doppelt ſo viel Eier. Das Einſammeln und der Fang 
geſchieht durch Gebirgslappen der Gegend, die gewandte Kletterer 
ſind und ſich noch nebenbei verſchiedener höchſt einfacher Werkzeuge, 
als Stangen, Netze, Taue und Bretter bedienen, welch letztere 
an den ſteilen Abhängen herabgelaſſen und in allen Richtungen 
bewegt werden können. Dem Beſitzer der Inſel fallen die Eier 
und Federn zu, wogegen die Vogeljäger das Fleiſch der getödteten 
Vögel als Lohn erhalten. Viele der Leute gehen bei dieſem hals— 
brecheriſchen Gewerbe zu Grunde. Der Geſchmack der Eier iſt 
ein vortrefflicher, ähnlich dem der Kibitzeier, auch gelatinirt das 
den ſchön rothgelben Dotter umgebende Eiweiß beim Kochen in 
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ähnlicher Weiſe und wird zu halbdurchſichtiger, ſchön opaliſirender 
Maſſe. Schon in Tromss beträgt der Werth eines Lummeneies 
mehrere Schillinge (100 Schillinge = 1 Speciesthaler = 2 fl. 
40 kr. ſüddeutſche Währung = 1½ Thlr. Crt.). Um dieſelben 
beſſer zu conſerviren, werden ſie in Kalk und Salz gelegt. 

Die Bewohner der höchſten Partien des Vogelberges find 
die Papageitaucher oder Lunde (Mormon arctica). 

Aehnlich gefärbt wie Lumme und Alk, nur mit dem Unter- 
ſchied, daß der Scheitel namentlich gegen die Stirn zu mehr 
graulich, Geſicht, Ohren- und Augengegend und Oberkehle aber 
grauweißlich ſind, zeichnen ſie ſich durch rothe Füße und den 
ſonderbar geformten, dem eines großen Papageien nicht ganz un⸗ 
ähnlichen, aber ſeitlich noch mehr comprimirten Schnabel aus, 
deſſen korallrothes Vordertheil mehrere tiefe, concentriſche weiß— 
liche Furchen zeigt und der auf der Baſis horngrau gefärbt ijt; . 
das hell bräunlichgraue Auge umgiebt ein hochrother, etwas wul- 
ſtiger Ring, über dem ein Heiner hornförmiger, olivengrauer Auf- 
ſatz liegt. Im Gegenſatz zu Alk und Lumme niſtet der Lund 
oder Papageitaucher nicht auf Felsvorſprüngen, ſondern, wie der 
Teiſt, in meiſt ſelbſt gegrabenen Löchern, oder auch unter Trüm— 
mergeſtein und Geröll und legt ein einziges großes, rundliches, 
weißliches Ei, mit ſehr verloſchener dunklerer Zeichnung. 

Da er gar nicht ſchüchtern iſt, hat man alle Muße, dieſen 
komiſchen Vogel in nächſter Nähe zu betrachten. Sein Flug iſt 
raſcher und gewandter, dabei mehr ſchnurrend als der der Alken. 
Wie letztere parirt er oft plötzlich hoch in der Luft mittelſt aus— 
gebreitetem Schweif und Schwimmhäuten und ändert dadurch 
ebenſo flink ſeine Richtung, auch zieht er ſchöne Kreiſe, wobei der 
Körper viel ſeitlich geneigt wird. Von einer erhabenen Stelle 
aus konnte ich öfter ganze Schaaren von Lunden beobachten, die 
ſich im ziemlich ſeichten Meerwaſſer umhertrieben und hier ihrer 
Nahrung nachgingen, welche ſeltener in Fiſchen als in Weich— 
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thieren beſteht. Sie tauchen dabei mit erſtaunlicher Fertigkeit, 
lange und tief. Ihre Bewegung unter dem Waſſer iſt raſch 
und geradlinig, meiſt geht es in einem Winkel von etwa 45 
Graden bis zum Meeresgrund. Fällt ein Schuß in der Nähe, 
jo ſtieben die Vögel flatternd mit vielem Geräuſch und ſich gleich— 
zeitig der Füße bedienend, nach allen Seiten auseinander hart 
auf dem Waſſer hin, wodurch ſich eine wirre Menge von Strei— 
fen auf dem glatten Meeresſpiegel bildet. Die Stellung iſt — 
wenn der Vogel auf Felsplatten ruht — häufig nicht jo auf- 
recht als die der Lummen, mehr entenartig, auf weit vorge— 
ſtreckten, ſteifen Füßen; dabei erſcheint der dicke Kopf etwas ein- 
gezogen. 

Wir verſuchten den Vogelberg an einigen Orten zu beſteigen 
und gelangten etwa 1½ Meile von der Südſpitze der Inſel zu 
einem herrlichen Waſſerfall, der ſich von der Hochkante einer 
maleriſchen Schlucht herabſtürzt und deſſen Strom förmlich in 
Staub aufgelöſt wird, der bei günſtigem Sonnenlicht in Regen— 
bogenfarben ſchimmert. 

Schon um 7 Uhr Abends ſtieß unſer Fahrzeug wieder von 
dieſem Eldorado des Naturfreundes ab. Ein Unwetter mit 
heftigem Südwind war im Anzug und überraſchte uns auf 
halbem Weg, aber ohne Unfall erreichten wir zumeiſt mit 
Hilfe des Bootsſegels den Schoner nach Verlauf von zwei 
Stunden. 

Auf dem Ankerplatz war indeß auch die Pacht der ſchwe— 
diſchen Gelehrten eingetroffen, deren Bekanntſchaft wir in Tromsö 
gemacht. Sie ruderten noch um Mitternacht zu uns herüber 
und um 2 Uhr des folgenden Morgens wurde ein gemeinſchaft— 
licher Ausflug nach Groß⸗Skorö unternommen. In einer leſſel⸗ 
artigen Niederung mit gutem Weideland, durch das ſich klare 
Bächlein ergießen, liegen unfern des Strandes einige armſelige 
Fiſcherhütten und Stallungen, theilweiſe aus Torf und Raſen— 
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ſtücken erbaut; weiter im Innern der Inſel ziehen ſich aus ver— 
ſchiedenen Hochthälern ausgedehnte Sümpfe mit vielen Seen und 
Tümpeln herab. Hier brüten mehrere Paare rothhalſiger See- 
taucher entweder auf kleinen Grasinſeln oder hart am Rand der 
Teiche. Ihr Neſt bildet ein ziemlich großer und tiefer, glatter 
Napf aus Erde und Torfgrund und darin liegen meiſt auf dem 
nackten Boden, ſeltener auf einigen Waſſerpflanzen je zwei lang⸗ 
ovale, ſchön dunkel kaffebraune Eier mit wenigen ſchwarzen 
Punkten und Flecken. Die brütenden Eltern ſtehlen ſich gewöhn⸗ 
lich bei herannahender Gefahr in's Waſſer ab und ſuchen die 
Aufmerkſamkeit des Jägers ſo vom Niſtplatz abzulenken; übrigens 
fliegen ſie auch gern hoch und ſtreifen weit in das Meer hinaus 
nach Nahrung. Im Flug hat der Vogel einige Aehnlichkeit mit 
der Wildgans und läßt oft feine laute Stimme hören, die der— 
jenigen des Kranichs nicht unähnlich ijt, zuweilen auch gänſear— 
tig wie gagagera-gagagera-gag-gag-gageras, oder rauher gaggag⸗ 
gaggag klingt. Er iſt übrigens von ziemlich ſchüchternem Weſen, 
taucht jedoch weniger als die Lappenfüße (Podiceps). Oefter 
beobachteten wir, wie verfolgte Seetaucher ſich durch die Briſe 
wie todt auf der Oberfläche des Waſſers hintreiben ließen, bis 
ſie außer Schußweite gelangt waren. 

Einzeln kommt auch hier noch die Beccaſſine vor; häufiger 
der rothfüßige Strandläufer und der niedliche graue Lappenfuß 
(Phalaropus cinereus), letzterer vorzüglich um Teiche, in denen 
er gern ſchwimmt, oder in ganz ſeichtem Waſſer der Brüche. 

Auf den höher gelegenen trockeneren Stellen vernimmt man 
überall das wohlklingende Pfeifen des Goldregenpfeifers, der jetzt 
ſein vollkommenes Sommerkleid angelegt hat. Das kunſtloſe 
Neſt enthält 3—4 ſehr große und langgeſtreckte Eier von hell 
roſtbräunlicher oder olivengelblicher Grundfarbe, namentlich nach 
dem ſtumpfen Ende zu mit trüb violetten, hellbraunen und Leb- 
haft roſtfarbenen Flecken beſetzt. 
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Auch die Schmarotzer-Raubmöven (Lestris parasita) find 
hier überall zu finden, doch immer nur einzeln und paarweije, 
ſowohl auf trockenem Lande, als in Sümpfen, längs des Ge— 
ſtades, und über der See. An feuchten Stellen ſieht man ſie 
oft mit hochgehobenen Flügeln umherlaufen und große Schnacken 
fangen, die im Vorſommer ihre Hauptnahrung zu bilden ſcheinen. 
Kommt man in die Nähe ihres einſamen Brüteplatzes, ſo um⸗ 
flattern fie den Menſchen mit wildem Geſchrei, das wie gervof- 
geroof lautet und ſtoßen zuweilen aus der Höhe ſauſend und 
unter heftigen Flügelſchlägen auf ihren Feind. 

Oft trifft man gepaarte Paare von ganz einfarbig graus 
braunem Gefieder, andere mit weißer Unterſeite und einem mehr 
oder weniger deutlichen graulichen Halsband. Beide Geſchlechter 
kommen in dieſen Färbungsſtufen vor, die ich für ganz indivi— 
dueller Natur halte. c 

Sonſt fanden wir auf Groß⸗Skorö nur ein Paar Seeadler, 
die in vielem Hader mit Edelfalken leben, dann Krähen und 
Elſtern, letztere als Inſaſſen von Stallungen und Fiſcherhütten, 
Felspieper und Steinſchmätzer. 

Der Baumſchlag ijt hier nur an wenigen Stellen der Ge— 
hänge durch krüppelhafte Büſche von Birken vertreten, auch fin— 
den ſich einige niedrige Weidenarten, Zwergbirken und die Vo— 
gelbeere. Verſchiedene Sumpfbeeren gedeihen, und ganze Stellen 
ſind mit den roſenrothen Blüthen des Rhododendron lap- 
ponicum bewachſen; überhaupt ſcheint die übrigens noch ſehr ar— 
tenreiche Flora eine ganz alpine zu ſein. Die wenigen Bewoh— 
ner der Gegend leben von Fiſchfang, Einſammeln von Eider— 
dunen und Eiern, Viehzucht und etwas Kartoffelbau. 

Die Hausthiere ſind alle von kleiner ſtruppiger Raſſe, ſelbſt 
die Hunde. Kühe, Ziegen und Schafe verbleiben den ganzen Sommer 
über auf der Weide und ſehen jetzt ziemlich wohlgenährt aus. 
An einer Fiſcherhütte fanden wir eine Menge von großen Fiſch— 
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köpfen und anderen Reſten von Fiſchen aufgehängt. Auf meine 
Frage, ob dieſe ſpäter als Dünger dienen ſollten, bedeutete man 
mir, daß dieſe Knochen gepulvert und angefeuchtet ein kräftiges 
Winterfutter für die Kühe abgeben. a 

Später konnten noch einige Holme, die Klein-Skorö heißen, 
beſucht werden. Sie beſtehen aus niedrigen, wirren Felsmaſſen 
mit Sandboden, auf dem zahlreiche Blumen bunt durch⸗ 
einander gedeihen. Hier ſind die Brüteplätze der Graumöve 
(Larus canus) und der arktiſchen Seeſchwalbe (Sterna arctica), 
die uns ſchreiend umſchwirrten; auch einige Teiſte niſten da in 
Felslöchern, ebenſo Auſterfiſcher, wahrſcheinlich auch Grasgänſe 
und Trauerenten. N 

Reicher noch an Brutvögeln ijt die gebirgige Bandi, weſt⸗ 
lich von Skorö gelegen, die auch an einigen Stellen mit 
mehr Birkenwald beſtanden ijt, Auf 2— 300 Fuß hohem Hügel- 
land mit wenig Gebüſch aber vielem Geſtrüpp von Heidelbeeren 
befinden ſich Kolonien der großen Mantelmöve und der Silber— 
möve, die theilweiſe ihre Jungen ſchon ausgebrütet und auf be- 
nachbarte Süßwaſſerſeen geführt hatten. 

In einer napfförmigen natürlichen Vertiefung in Heidekraut 
bemerkte ich da auch ein Moraſtſchneehuhn, das auf ſeinen Küch⸗ 
lein ſaß; der Hahn befand ſich ganz in der Nähe und ging gackernd 
auf, fiel jedoch auf einige 20 Schritte wieder ein und lief, den 
langen Stoß häufig ausbreitend, im Geſtrüpp umher, während 
die Henne niedrig abſtrich. Die Jungen hatten kaum die Größe 
eines Sperlings, waren auf fahlem Grund ſehr hübſch bräunlich⸗ 
gelb und ſchwarz getigert, liefen raſch, wie Mäuſe, und ſuchten 
ſich unter Wurzeln zu verſtecken. 

Auch Eidervögel ſind hier angeſiedelt, doch nur einzeln brütet 
ein Weibchen da und dort im Schutz eines niedrigen Buſches. 
Der Hauptfeind der Jungen, welche ſehr früh ins Meer geführt 
werden, iſt die Mantelmöve. Nähert ſich eine ſolche, ſo rotten 
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ſich ihrer 3 bis 6 Enten zuſammen, ſchaaren ihre Nachkommen— 
ſchaft in ihre Mitte und vertheidigen ſie kühn unter fürchterlichem 
Geſchnatter. 

Der 7. Juli brachte viel Regen mit Nordwind, ſo daß ich 
den ganzen Tag auf der Barke zubrachte, wo es indeß nicht an 
Arbeit fehlte; auch der folgende Tag begann mit ſchlimmen Aus⸗ 
ſichten zur Weiterreiſe. Der in Tromsö für einen großen Theil 
unſerer Fahrt mitgenommene Waſſervorrath war theilweiſe auf— 
gebraucht, Alles in ſchlecht oder gar nicht gereinigte Tonnen 
verlegt, fo daß ihr Inhalt bereits faſt ungenießbar geworden 
war. Wir waren deshalb hier ſchon genöthigt, friſche Waſſer— 
proviſion zu machen. 

Gegen Mitternacht beſuchten wir unſere ſchwediſchen Freunde, 
während die beiden Kapitäne endlich doch Anſtalten zur Abreiſe 
machten, obgleich die Briſe eine conträre blieb. 5 

Gegen 1 Uhr Morgens wurden die Anker gelichtet und wir 
ſteuerten gemeinſchaftlich in die See hinaus dem Norden zu, Fuglö 
zur Linken, die große Sorö in ziemlicher Entfernung zur Rechten 
laſſend. 

Die Pacht der Schweden hatte unſerem dickbäuchigen Scho— 
ner bald den Vorrang abgelaufen und ſchon am Morgen war 
ſie außer Geſichtskreis. In keiner Weiſe freundlich waren die 
Begrüßungen des arktiſchen Meeres. Eine dicke, neblige Luft 
umhüllte den Horizont und der volle Nordweſtwind ſtaute die 
See in ſchwere, rollende Wogen, doch behaupteten die Schiffsleute, 
daß wir durchſchnittlich 3—4 Knoten ſegelten. 

Man hatte uns in Tromss ſchon allgemein verſichert, daß 
die öſtlichen Theile von Spitzbergen, namentlich der Stor-Fjord 
und die Tauſend Inſeln immer viel ſpäter frei von Treibeis— 
maſſen werden als die weſtlichen Ufer. Deshalb nehmen alle 
vor Ende Juli auslaufenden Thranthierjäger ihren Curs nach 
dem Weſtland. Auch die Beobachtungen, die während der ſchwe— 
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diſchen Expeditionen geſammelt wurden, betätigen dieſe That⸗ 
ſache vollkommen. Trotzdem erhielt der Kapitän Befehl, direkt 
nach dem Storfjord zu halten. 

Bald ſah man von Bord aus nichts mehr als das wilde 
Meer, wenig belebt von Möven und einigen Sturmvögeln, die 
in allen Richtungen den Schoner umſchwärmten. Am 9. Juli 
hellte ſich die Witterung wohl etwas auf, der Geſichtskreis blieb 
aber bei ſchwächerem N.-W.⸗Wind immer trüb und neblig. Nach- 
mittags zeigte das Thermometer 11 ¼ Grad Lufttemperatur, 
während die Meereswärme noch 7¼ ] Réaumur betrug, die auf 
etwa 60 Meilen von Sorö am folgenden Tage nur um einen Grad 
herabgeſunken war. Am 11. hatte der Wind aufgefriſcht, auch 
zeigten ſich wieder zahlreiche dreizehige Möven, Sturmvögel, 
Lummen und Krabbentaucher, woraus wir ſchloſſen, daß die Bä— 
reninſel nicht mehr fern ſein könnte, die ich ſo gerne beſucht 
hätte. Der Kapitän behauptete, fie ſei wegen ſtarken Nebels 
nicht ſichtbar, er war aber offenbar viel zu weit nach Oſten ab- 
getrieben worden. 


Die erſten wiſſenſchaftlichen Nachrichten über Bäreneiland 
erhielten wir durch Keilhau,“ deſſen geognoſtiſche Sammlungen 
L. v. Buch!“ einer ſpecielleren Unterſuchung unterwarf. 

Keilhau berichtet überdies noch über die Entdeckung und die 
früheſten Handelsexpeditionen nach der Inſel und Spitzbergen,“ 


* Reise i Ost- og Vest-Finmarken samt til Beeren-Eiland og 
Spitzbergen i aarene 1827 og 1828, af B. M. Keilhau. 

* Leopold v. Buch, die Bäreninſel. 

*** Conf. Petermann, Geogr. Mittheilungen. Ergänzungsheft Nr. 16, 
— Spitzbergen und die arktiſchen Regionen p. 39. 


Die erſten Beſucher der Bäreninſel. 65 


noch ausführlicher geſchieht dies in dem Bericht über die ſchwe⸗ 
diſchen Expeditionen von 1861 und 1868.“ 

Im Jahre 1596 rüſtete eine Amſterdamer Handelsgeſell— 
ſchaft zwei Schiffe aus, um einen neuen Weg durch das 
Polarmeer nach China zu ſuchen. Dieſe Fahrzeuge befehligte 
Cornelius zoon Ryp, auf dem einen diente unter Commandor 
Jakob van Heemskerck als Oberſteuermann der berühmte W. 
Barent. Sie hielten ſich von Anfang an mehr nördlich, um 
nicht in die Waigatſtraße zu gerathen, und gelangten am 8. Juni 
in Sicht von einer Juſel, auf der Barent am 10. landete; nach 
einem hier erlegten großen Eisbären nannte man dieſelbe het 
Beyren Eilandt. Von hier ſetzten die Schiffe ihren Curs nach 
Norden fort und entdeckten am 19. Juni Spitzbergen, das man 
für einen öſtlichen Theil Grönlands erklärte. 

Sieben Jahre ſpäter rüſtete der engliſche Ritter Francis 
Cherie ein Schiff in Handelsintereſſen mit Lappmarken aus, 
das am 17. Auguſt 1603 vor Bäreneiland ankerte und auch 
im nächſten Sommer wieder hierher kam. Man fand auf dieſen 
unwirthlichen Felsgeſtaden zahlloſe Seevögel und Walroſſe, auch 
ein Stück Bleierz wurde von da nach. England gebracht. Das 
Land wurde von der Ruſſia Compagnie förmlich in Beſitz ge— 
nommen und durch eine Reihe von Jahren ausgebeutet. Der 
Hauptertrag beſtand in Zähnen, Haut und Speck von Walroſſen, 
Bälgen von Polarfüchſen und Eisbären, auch fand Poole, den 
dieſelbe Geſellſchaft im Jahre 1610 abſandte, Steinkohlen, die 
ſehr gut brannten. 

Indeß ſchien der Walfiſchfang in den grönländiſchen und 
ſpitzbergiſchen Gewäſſern viel gewinnbringender und die immer 
zahlreicher nach den arktiſchen Meeren dirigirten Thranthierſchiffe 


»Torell und Nordenſkiöld, die ſchwediſchen Expeditionen von 1861, 
1864 und 1865. Deutſch von L. Paſſarge. p. 21. — Fries och Nyström, 
Svenska Polar-Expeditionen är 1868. p. 34. 
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legten nur noch gelegentlich auf Bäreneiland an. Der Grund, 
warum daſſelbe noch mehr gemieden wurde, lag wohl auch darin, 
daß die Inſel ſchwer zugänglich iſt und gar keinen Hafen beſitzt, 
obwohl man den verſchiedenen Ankerplätzen die Namen Nord- 
und Süd⸗Hafen beigelegt hat. 

In das vorige und noch in den Anfang dieſes Jahrhunderts 
fallen übrigens die Beſuche der Ruſſen, die hier Heine Nieder 
laſſungen beſaßen und auf vielen vorſpringenden Punkten Kreuze 
errichteten. 

Etwa um 1820 kamen auch norwegiſche Schiffer auf dieſe Inſel 
und der Walroßfang war immer noch ein ziemlich ergiebiger. 
So erzählt Keilhan von einem Kapitän, der im Jahre 1824/25 
und 1825/26 daſelbſt überwinterte. Der Fang im erſten Win⸗ 
ter ertrug 677 Walroſſe, 3 Bären, etwa 30 Eisfüchſe und eine 
Menge Eiderdunen. 

Die Landung Keilhau's und v. Löwenigh's fiel auf den 20. 
bis 22. Auguſt 1827 und auch dieſe Reiſenden ſahen hier noch 
eine Heerde von Walroſſen. 

Am 18. Juni 1864 beſuchte die ſchwediſche Expedition unter 
Nordenſkiöld und Dunér den Südhafen und beſtimmte die geo- 
graphiſche Lage deſſelben auf 740 22“ 56“ n. Breite und 19° 
151015“ O. von Greenwich. 

Gründlicher ausgebeutet wurde die Inſel durch die dritte 
ſchwediſche Expedition vom 22. bis 27. Juli 1868,* und endlich 
durch den Schiffer Tobieſen von Tromsö, der hier vom 6. Aug. 
1865 bis 19. Juni 1866 meteorologiſche Beobachtungen anſtel⸗ 
len ließ.“ 


* Conf. Torell und Nordenſkiöld, Schwediſche Expeditionen nach Spitz⸗ 
bergen und Bäreneiland 1861, 1864 und 1868, deutſch von Paſſarge, p. 
495. und Svenska Polar-Expeditionen är 1868 p. 25. 

* Nordenskiöld, Vetenskaps Akad. Handl. 1569. Nr. 11. — Peter- 
mann, Geogr. Mittheil. 1870. p. 249. 
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Bäreneiland gehört nach ſeiner geologiſchen Bildung eher 
zu Spitzbergen als zu Europa und iſt mit erſterer Inſelgruppe 
auch durch die ſpitzbergiſche Bank verbunden, obgleich die Ent⸗ 
fernung 120 nautiſche Meilen beträgt. 

Nach den vorliegenden Berichten beſteht der größte Theil der 
Bäreninſel aus einem 50 bis 100 Fuß hohen Plateau, auf deſſen 
ſüdlichem und öſtlichem Theile ſich zwei im Hochſommer ſchnee— 
freie, aber beinahe immer von Nebel eingehüllte Berge befinden, 
welche 1000 —1200 Fuß Meereshöhe erreichen. Sie heißen 
Mount Miſery und Vogelberg. Das niedrigere Flachland be— 
decken Geſteinstrümmer und unzählige ſeichte Waſſertümpel, die 
während des Winters nicht einmal bis auf den Grund frieren. 
Gletſcher kommen ſo wenig vor als Moränen und nicht einmal 
Spuren einer früheren Eisperiode haben ſich mit Sicherheit nach— 
weiſen laſſen. 

Schon Keilhau hatte einige Petrefacten der Bäreninſel ein— 
geſammelt, welche L. v. Buch als der Bergkalkformation ange— 
hörige Brachyopoden erkannte und beſchrieb. 

Aber erſt den unermüdlichen Gelehrten der ſchwediſchen Ex— 
pedition war es vorbehalten, die geologiſchen Verhältniſſe der 
Inſel gründlich feſtzuſtellen. Dieſe fanden in den Schieferſchich⸗ 
ten, in welche die Kohlenlager eingebettet find, zahlreiche ſigillarien⸗ 
artige Pflanzenreſte, die nun neben den auf erſteren ruhenden 
Bergkalkſchichten eine ſichere Grundlage zur Beſtimmung der 
Periode abgeben, welcher die Kohle ihren Urſprung verdankt. 
Auch entdeckte man Spuren von Zinkblende und Bleiglanz. 

Der ſterile Boden nährt nur wenige, äußerſt kärgliche Bes 
getation, doch iſt dieſe Flora von hohem Intereſſe für die Pflan⸗ 
zengeographie. Wir werden im Anhang ein vollſtändiges Verzeichniß 
der Phanerogamen der Bäreninſel, nach Th. M. Fries, folgen laſſen. 

Mit Ausnahme des Polarfuchſes, der wohl zur Winters⸗ 
zeit zuweilen auch über das feſte Eis hier einwandert, kommen 
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keine Land⸗Säugethiere ſtändig auf Bäreneiland vor. Die Wal- 
roſſe haben ſich längſt ganz zurückgezogen. 

Die Vogelfauna ijt der von Spitzbergen nächſt verwandt, 
doch fehlt das Schneehuhn. Dagegen wurde eine Krähe und 
ein Flug Kreuzſchnäbel beobachtet. Zahlloſe Flüge von Eider⸗ 
enten, darunter auch der Prachteidervogel, dann Teiſte, Lummen, 
Sturmvögel, dreizehige und Bürgermeiſtermöven bevölkern haupt⸗ 
ſächlich die ſteilen Klippen des Südſtrandes und bedecken dieſelben 
mit ihren Brutplätzen. Außerdem fand man einige Inſecten⸗ 
Arten, dagegen fehlen alle Landſchnecken. 

Bäreneiland bildet die ſüdlichſte Marke einer weitläufigen 
Bank, die ſich bis Weſt⸗Spitzbergen hin ausbreitet und zeitweiſe 
wenigſtens außerordentlich reich an Fiſchen iſt; beſonders Dorſche, 
Schellfiſche, Seezungen und Malrulken (Gadus morrhua, G. 
aeglefinus, Hippoglossus vulgaris, Sebastus norvegicus) wer— 
den hier in Menge gefangen, ebenſo Haifiſche (Scymnus micro- 
cephalus). Die meiſten Thranthierjäger werfen hier auf der 
Rückreiſe aus dem Eismeer noch die Angel aus, um ſich mit 
friſchem Fiſch zu verſehen. 

Die Gegend um die Bäreninſeliſt ſehr ſtürmiſch, die Luft weit und 
breit häufig in dichten Nebel gehüllt. Der Grund davon liegt ohne 
Zweifel in dem Umſtande, daß hier ein von Oft-Spitbergen her 
nach S.-W. verlaufender Arm des Polarſtromes dem nach N. -O. 
ſetzenden Golfſtrom begegnet, daher auch die beträchtliche Ab— 
nahme der Lufttemperatur, welche man hier allgemein beobachtet. 

Was die Wärmeverhältniſſe der Inſel anbelangt, ſo geben 
hierüber die Beobachtungen von Tobieſen die beſte Auskunft. 
Die Monatsmittel der Lufttemperatur betrugen nach dieſem im 
Auguſt 1865 + 2,30 R.; September + 0,89; October — 2,20; 
November — 4,3“; December — 6,89; Januar 1866 — 12,00; 
Februar — 6,99; März — 11,4%; April — 8,0; Mai — 3,5%; 
Juni ＋ 0,70. — 
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Nach Schiffsrechnung paſſirten wir den 75. Grad n. Br. 
am 11. Juli gegen Mitternacht etwa im 18. Grad Oſt von 
Greenwich. Man ſegelte hart am Wind immer mit 3—4 Meilen 
Geſchwindigkeit. Um 3 Uhr des Morgens fiel mir auf, daß das 
heftige Rollen des Schiffes plötzlich aufgehört hatte. Ich war 
eben im Begriff auf Deck zu gehen, als der Kapitän in der 
Kajüte erſchien und meldete, das Fahrzeug befinde ſich im Treibeis. 

Der Anblick, der ſich hier bot, war ein ebenſo überraſchender 
als fremdartiger, wenigſtens für uns, da wir die arktiſchen Ge— 
wäſſer nur aus Beſchreibungen, die Eisberge nach Abbildungen, 
welche meiſt der Phantaſie des Künſtlers entſproſſen ſind, 
kannten. Eisberge waren denn allerdings nicht zu ſehen, aber 
das Meer, ſoweit das Auge reichte, bedeckt mit flachen, treibenden 
Schollen, deren weiße Oberfläche wie halb zerſetzt oder zerfreſſen 
ſchien, die Kanten und Riſſe meiſt ſchön meergrün. ine feier- 
liche Stille herrſchte über der weiten Waſſerfläche, über der -danı- 
pfende Nebel aufſtiegen. Wie ſchon bemerkt, hatte das Rollen 
der See ganz nachgelaſſen und nur eine leichte Dünung ſchaukelte 
die ruhig und langſam nach S.-W. treibenden Maſſen; nur ein 
leiſes Schwirren und Dröhnen, ähnlich dem bei Grundeisgang 
auf unſeren Flüſſen, ließ ſich vernehmen. Zahlloſe Waſſervögel 
fiſchten in den offenen Kanälen, andre ſtrichen raſch und niedrig 
hin und her, bald wieder in den Nebelſtreifen verſchwindend. 
Das Meer wimmelte von halb durchſichtigen Quallen, jo dicht, 
daß man unter gewiſſem Licht ein unterſeeiſches Schneegeſtöber 
zu ſehen glaubte. 2 

Manche Eisbänke waren faſt ganz unter Waſſer und ihre 
Dicke betrug oft mehrere Klafter, andere trugen Erde und Steine 
auf ihrer Oberfläche, wieder andere, flachere bildeten weite, faſt un— 
unterbrochene Felder, und da und dort waren mehrere folder Schol— 
len aufeinander geſtaut. Anfänglich fanden wir nach allen Seiten 
noch freies Fahrwaſſer in der Form von großen, breiten Straßen, 
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durch die das Fahrzeug nordwärts geleitet wurde. Zu dem Ende 
beobachtete ein Matroſe vom Vordermaſt aus den Eisſtrom und 
die Kanäle in demſelben; ein anderer ſtand am Vordertheil des 
Fahrzeuges und gab dem Steuermann ein Zeichen, wann und 
nach welcher Seite hin er auszuweichen hatte. Trotzdem rannte 
das Schiff zuweilen mit einem heftigen Stoß an, oder es ſtreifte 
eine ſcharfe Eiskante ſägend und pfeifend an der Verſchalung der 
Wände hin. 

Die Luftſtrömung hatte übrigens etwas nachgelaſſen, die 
Temperatur war auf + 2½ R. herabgeſunken, während das 
Meerwaſſer — 0,5“ wies. 

Bald zeigten ſich noch andere neue Gäſte aus dem Thier- 
reich, nämlich grönländiſche Seehunde, Jean Mayen Kobbe ge— 
nannt, die ſich lebhaft im Fahrwaſſer tummelten, ſowohl einzeln, 
als truppweiſe und in letzterem Fall oft ziemlich dicht zuſammen— 
haltend. Den Kopf und Oberkörper erheben dieſe Thiere oft 
weit aus der Fluth und überpurzeln ſich dann zuweilen wie die 
Delphine. Ihre Bewegungen ſind raſch, manchmal ſogar heftig, 
ſie tauchen oft lange unter und ſchwimmen ſelbſt unter ſchmälern 
Eisbänken durch. Im allgemeinen ſcheinen ihre Züge der Rich— 
tung des Eisſtromes zu folgen. 

- So ſegelten wir immer ungefähr in nördlicher Richtung mit 
flauem Nordweſt zu Weſt; doch ſtauten ſich da die Eismaſſen 
immer mehr und mehr und endlich hörte alles Fahrwaſſer auf, 
jo daß wir genöthigt waren umzukehren bis zur ſüdlichen Eis- 
kante, die allerdings keine feſten Grenzen hatte und deren Richtung 
im allgemeinen eine ſüdweſtliche war. 

Ein directes Vordringen durch die dichten, viele Meilen 
breiten Eismaſſen nach dem Storfjord zu ſchien unmöglich; 
nach Angabe des Kapitäns kam der ganze Eisſtrom gerade 
aus letzterem. Es blieben ſomit zwei Wege, die eingeſchlagen 
werden könnten. Erſtlich längs des Treibeiſes bis gegen die 
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Tauſend Inſeln, in nordöſtlicher Richtung, und hier wäre vor- 
ausſichtlich auch auf eine günſtige Brieſe zu rechnen geweſen, — 
oder wir mußten weſtlich zu Nord halten, nach dem Südcap, 
auf deſſen Höhe aller Wahrſcheinlichkeit nach das Eis mehr ver— 
theilt ſein mußte. Uebrigens iſt es Erfahrungsſache, daß letzteres 
nie ganz hart unter Land treibt und daß immer ein mehr oder 
weniger offener Kanal freien Fahrwaſſers hier zu finden iſt. 
Man beſchloß nun — warum, habe ich nie erfahren — den ur⸗ 
ſprünglichen Plan zu ändern, um das Südcap von Groß- 
Spitzbergen herum längs der Weſtküſte deſſelben hinzuſegeln und 
hier einen paſſenden Hafen zu erreichen. 

Langſam ging es ſo den ganzen Tag (12. Juli) gegen flauen 
conträren Wind weſtwärts; oft verſuchten wir noch einen Durch⸗ 
gang durch die ſich mehr und mehr nach Süden ausbreitenden 
Eismaſſen zu finden; die Bahnen waren häufig ſehr weit, fie ver- 
engten ſich jedoch mehr und mehr, eine Zeit lang wand ſich das 
Fahrzeug, den einzelnen kleinen Blöcken ausweichend, wohl noch 
hin und her, aber am Ende ſtießen wir wieder auf dichtere und 
dichtere, häufig gepackte Bänke und dort war alles Weiterdringen 
vergeblich. 

Gegen Abend trat vollkommene Windſtille ein, wir legten 
für einige Studen mittelſt Eishaken bei und trieben ſo wohl ein 
gutes Stück weiter. 

Die Zahl der Seevögel hatte ſich beträchtlich gemehrt. 

Der Eisſturmvogel umſchwärmte in ſtillem, niedrigem, nicht 
ſehr beſchleunigtem und etwas eulenartigem Fluge das Fahrzeug, 
häufig war namentlich die ſpitzbergiſche Lumme (Uria Brünnichii), 
darunter auch einige Exemplare der Form mit weißem Augen- 
jtreif (U. lomvia), und die dreizehige Möve (Larus tridactylus). 
Einzelne Teiſte (Cepphus Mandtii), Krabbentaucher (Mergulus alle) 
und Larven⸗ oder Papageitaucher (Mormon arctica var. glacia- 
lis) zeigten ſich, auf die namentlich von Seiten unſerer Mann⸗ 
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ſchaft Jagd gemacht wurde, obgleich das zähe, durch überreichen 
Blutgehalt dunkel gefärbte Fleiſch nichts weniger als ſchmackhaft 
iſt. Die Bälge der Seevögel werden gewöhnlich nicht wegge— 
worfen, ſondern Tufttroden gemacht und von den Leuten auf- 
bewahrt. Jetzt richtete der Harpunier auch ſeine Fangapparate 
zu und legte fie im Boote zurecht; der Schleifſtein war in bee 
ſtändiger Bewegung, um die Harpunen und die Meſſer zum Sped- 
ſchneiden zu ſchärfen. Das Schleifen geſchieht immer in der Rich⸗ 
tung gegen die Schneide. 

Auch ließen ſich wieder Seehunde ſehen, ſowohl einzeln als 
in Geſellſchaften von 5—15 Stück; ſie kamen jedoch ſelten in 
die nächſte Umgebung des Fahrzeuges, obgleich ſie nicht gerade 
ſchüchtern find. Die einzelnen Truppen folgen ſich meiſt reihen- 
weiſe, tauchen dabei anhaltend und kommen gewöhnlich erſt nach 
einigen 100 Schritten wieder zum Vorſchein. Nach einigen 
vergeblichen Verſuchen, vom Bord aus eines der Thiere zu er— 
legen, beſtieg Graf Zeil die kleine Barke und ließ ſich ein gutes 
Stück weit zwiſchen den Eisblöcken herumrudern; gedeckt durch 
letztere gelang es ihm mehrmals, ſich den Robben auf geringe 
Entfernung zu nähern und endlich eine derſelben mittelſt Reh- 
poſten zu erlegen, die noch lebend im Triumph auf das Schiff 
gebracht wurde. Es iſt ein kaum 3½ Fuß langes Thier, das 
übrigens mehr einer unförmigen, ſchwappelnden Maſſe gleicht und 
deſſen Körper um und um in eine dichte, 3 Finger dicke Sped- 
ſchwarte gehüllt iſt. Im kleinen, ſpitzigen Kopfe glänzen zwei 
große ſchwarze Augen; die Farbe der ſich immer kalt anfühlenden 
Haut iſt hechtgrau, ſchwärzlich marmorirt, unten weißlich, unge- 
fleckt. Man öffnet es auf der Unterſeite der Länge nach und 
löſt Haut und Speck von dem dunkelbraunrothen, grobfaſerigen 
Fleiſche ab. Der Balg wird ſodann auf eine Tiſchkante gelegt, hier 
der Speck bis auf die ziemlich dünne und feine Haut quer durch— 
ſchnitten, dann in regelmäßigen handbreiten Streifen bandweiſe 
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von letzterer getrennt und gleich in eine Tonne verpackt, während 
man die Decke, gewöhnlich auf der Fleiſchſeite tüchtig eingeſalzen, 
zuſammenlegt und ſo im kühlen Schiffsraum aufbewahrt. 

Der Magen enthielt eine unglaubliche Menge von Garnelen 
und einige Reſte kleiner Fiſche, daneben wimmelte es von Ein— 
geweidewürmern (Ascaris und Dibothrium). 

Selten, und nur im Nothfall, genießt die Mannſchaft Rob- 
benfleiſch; die Nieren ſollen übrigens keinen übeln Geſchmack haben. 

In der blaſenförmigen Höhlung einer Treibeisſcholle be— 
merkten die Matroſen einen eigenthümlichen, buntgefärbten kleinen 
Fiſch, der immer ähnliche Localitäten bewohnen ſoll. Er ent- 
wiſchte leider aus dem vorgehaltenen Netze. 

Am folgenden Tage (13. Juli) erhob ſich in der Frühe ein 
kräftiger Südoſtwind. Wir ſegelten anfangs in ſüdlicher Richtung, 
dann wieder in Nord zu Weſt; endlich waren wir wieder in ganz 
freiem Fahrwaſſer und das Eis blieb in einzelnen, aber anſchei— 
nend größeren, höheren Blöcken fern zu unſerer Rechten. In 
der nächſten Nacht war der Cours Nord zu Weft, ſpäter node 
mals Nordnordoſt mit 3—5 Meilen Geſchwindigkeit, bei trübem 
Himmel und hohem Wogengang. \ 

Am Nachmittag zeigten ſich mehrere Finwale auf wenigſtens 
eine Meile Entfernung nach Nordoſt zu; ihre dunkeln Körper 

ließen ſich nicht deutlich unterſcheiden, dagegen blieſen fie Waſſer— 

ſäulen von der Stärke und Höhe eines mächtigen Schiffsmaſtes. 
Einer tauchte für wenige Augenblicke auch in der Nähe des 
Schiffes auf, ließ ſich dann aber nicht mehr ſehen. 

Der Bartenwal oder grönländiſche Wal iſt längſt aus den 
ſpitzbergiſchen Gewäſſern verſchwunden, wenn es auch wohl vor- 
kommen mag, daß ſich ein ſolcher als verirrter und verſchlagener 
Gaſt einmal dort einfindet. Die größte Ausbeute machte man 
hier in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
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Am Walfiſchfang betheiligten ſich anfänglich nicht nur Hol- 
länder und Engländer, ſondern auch Franzoſen und Biscayer, 
ſpäter noch Dänen und Hanſeaten mit wechſelndem Glück; erſtere 
anfänglich in der Nähe ihrer heimathlichen Küſten. Doch zogen 
ſich die Thiere immer weiter zurück und das Feld der Thä— 
tigkeit der Thranjäger mußte nach den Meeren ums Nordcap, 
nach Island und Nordamerika verlegt werden, und endlich 
noch höher nach den grönländiſchen und ſpitzbergiſchen Gewäſſern; 
in denjenigen nördlich von Sibirien, alſo namentlich oſtwärts 
von Nowaja Semlä, erſchienen die echten Walfiſche nur höchſt 
ſelten und zufällig. 

Ganze Flotten wurden von Regierungen und Compagnien 
ausgeſandt und dieſen zu ihrem Schutz gegen Handelsunter— 
nehmungen anderer Nationen ſelbſt Kriegsſchiffe mit- zahlreicher 
Mannſchaft beigegeben. Der Fang war oft ſo ergiebig, daß jetzt 
eigentliche Thranſiedereien errichtet wurden, auch verſuchte man 
— theilweife allerdings nicht freiwillig — Ueberwinterungen, 
welche übrigens nur von wenigen der Leute glücklich überſtanden 
wurden; ganze Beſatzungen, ſelbſt mit allem Nöthigen verſehen, 
gingen in kurzer Zeit am Scharbock zu Grunde. 

Die bedeutendſte Niederlaſſung auf Spitzbergen war die der 
holländiſchen Grönlandeompagnie in Smeerenburg auf dem Am⸗ 
fterdam-Giland unter 79° 45° n. Br. Mit großen Koſten wur⸗ 
den hier bequeme Sommerwohnungen errichtet, Thrankeſſel, Pad- 
häuſer u. dgl. erſtanden; Kaufleute und Handwerker, namentlich 
Zimmerleute, Böttcher, Fleiſcher und Bäcker kamen dahin, letztere 
pflegten durch ein Signal anzuzeigen, wann friſches Brod zu 
haben war. Mehrere hundert Schiffe lagen oft im Hafen mit 
einer Beſatzung von 10001200 Menſchen. 

„Vom Jahre 1669 bis 1778 waren 14,167 Schiffe auf 
den Fang ausgeſandt, vorzugsweiſe in die Gewäſſer weſtlich und 
nordweſtlich von Spitzbergen und ſie erlegten 57,590 Wale, mit 
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einem Reingewinn von 3,691,000 Pfund Sterling; dabei gingen 
4 Procent der Fahrzeuge zu Grunde.“ 

Mit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hat der Wal— 

fiſchfang als ausſchließliches Gewerbe in den ſpitzbergiſchen Ge— 
wäſſern aufgehört. Jetzt begnügt man ſich mit der Jagd auf 
Weißwale, Walroſſe und Seehunde, deren Zahl ſich überdies 
auch ſchon ſehr namhaft zu vermindern beginnt, namentlich iſt 
dies bei dem Walroſſe der Fall; nebenbei werden Federn und 
Dunen geſammelt, Renthiere geſchoſſen und ihr Fleiſch eingepö— 
felt, manche Fahrzeuge nehmen hauptſächlich Rückſicht auf Fiſch⸗ 
fang längs der ſpitzbergiſchen Bank und Bäreneiland. 

Die wichtigſten Nachrichten über den Walfiſchfang und die 
Lebensweiſe des Wals geben namentlich Scoresby in dem Ac- 
count of the arct. regions, Friedrich Martens in der „Spitz 
bergiſchen und Grönländiſchen Reiſebeſchreibung,“ und C. G. Zorg⸗ 
drager in der „Beſchreibung des grönländiſchen Walfiſchfangs.““ 

Es möge uns hier geſtattet ſein, einen gedrängten Auszug aus 
den genannten Schriftſtellern zu geben, vorzüglich nach Scoresby. 

Der grönländiſche Wal iſt ein ſchätzbares und merkwürdiges 

Thier, das den vorzüglichſten Handelszweig der Polargegend aus— 
macht, da es einen reicheren Ertrag an Thran liefert als irgend 
ein anderes und bei ſeinem furchtſamen Naturell und ſeiner 
geringen Gewandtheit leichter gefangen wird. 
5 So beträchtlich die Größe des Walfiſches in Wirklichkeit ift, 
ſo hat ſie der Menſch, bei ſeinem Hang zum Wunderbaren, doch 
um vieles übertrieben. Achtungswerthe Berichterſtatter geben 
ſeine Länge zu 80 bis 100 Fuß und darüber an und behaupten, 
daß früher noch größere vorgekommen ſeien, als dieſe Thiere 
weniger verfolgt wurden, und ihnen ſomit gleichſam Zeit blieb, 
ſich vollkommen auszubilden. 


»Deutſch von E. Reuſch, Nürnberg 1750. 
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Scoresby, der dem Fange von mehr als 300 Walen bei- 
gewohnt hat, glaubt nicht, daß einer derſelben über 60 Fuß lang 
war, mit welcher Angabe auch Martens übereinſtimmt. Der 
größte von Letzterem gefangene war 53 Fuß lang, ſein Schwanz 
3½ Faden breit und er lieferte 70 Kardel oder Fäſſer Speck. 
Ein ungewöhnlich großer, bei Spitzbergen gefangener Wal, welcher 
15 Fuß langes Fiſchbein hatte, maß nicht ganz 70 Fuß; im Jahre 
1813 wurde noch einer von 67 Fuß Länge bei Godhavn getödtet. 

Ein ausgewachſener hält am dickſten Theile ſeines Körpers, 
etwas hinter den Finnen 30 bis 40 Fuß im Umfange und Tie 
fert 224,000 Pfund Speck. 

Der Kopf hat gewiſſermaßen eine dreieckige Geſtalt. Wenn 
der Rachen offen ſteht, ſo iſt ſeine Höhlung ſo groß, daß ſie ein 
bemanntes Boot faſſen kann, 6—8 Fuß weit, 10— 12 Fuß hoch 
und 15—16 Fuß tief. Die 7—9 Fuß Länge meſſenden und 
4—5 Fuß breiten Finnen liegen eine Elle hinter dem Mund— 
winkel; ihre untere Seite iſt faſt flach; ſie könnten in dem faſt 
kugelförmigen Gelenk nach jeder Richtung hin bewegt werden, 
aber die Spannung des Fleiſches und der Haut an ihrem unteren 
Theil iſt Urſache, daß ſie ſich nicht über den horizontalen Stand 
erheben laſſen. 

Der Walfiſch hat keine Rückenfloſſe. 

Der horizontal liegende Schwanz iſt von halbmondförmiger 
Geſtalt, in der Mitte etwas eingeſchnitten, jederſeits mit zuge⸗ 
ſpitztem und nach hinten gekehrtem Ende; ſeine Länge beträgt 
5 —6, die Breite 18—26 Fuß und er bedeckt einen Flächenraum 
von 80—100 Quadratfuß. Seine Bewegungen ſind ſchnell, ſeine 
Kraft ungeheuer. a 

Die kleinen Augen, die kaum die eines Ochſen an Größe 
übertreffen, liegen an der Seite des Kopfes, ungefähr einen Fuß 
ſchräg über und hinter dem Mundwinkel. 

Die zwei Blaſelöcher oder Naſenlöcher ſtehen ungefähr um, 
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16 Fuß hinter dem vorderen Theil der oberen Kinnlade zurück, 
fie haben eine 8-förmige Geſtalt und ein feuchter Dampf, mit 
Schleim vermiſcht, entleert ſich aus denſelben, wenn das Thier 
athmet, aber kein Waſſer, wofern nicht das Ausathmen unter 
dem Waſſerſpiegel geſchieht. 

Der Rachen enthält ſtatt der Zähne zwei lange Reihen von 
Barten, die an den Seiten des Gaumens feſtſitzen; jede Reihe 
beſteht aus mehr als 300 einzelnen Fiſchbeinblättern, deren längſte 
in der Mitte ſitzen und die nach beiden Seiten hin immer fiir 
zer werden; ſie gleichen dicht an einander gereiht einem Satz 
von Sägeblättern in einer Schneidemühle und ſind innen mit 
Faſern beſetzt. Bei den Jungen iſt das Fiſchbein noch wenig 
entwickelt und nur einige Zoll lang. Ein großer Wal liefert 
über 3000 Pfund dieſes geſchätzten Handelsartikels. 

Die Zunge nimmt einen großen Theil der Mundhöhle ein. 
Sie kann nicht ausgeſtreckt werden, da ſie bis zur Spitze mit dem 
Fett zuſammenhängt, das an den Kinnladen feſtſitzt. 

Ein dünner Bart, der aus wenigen kurzen, weißen Haaren 
beſteht, ſitzt vorn um beide Lippen. 

Das Weibchen hat zwei ſeitlich von den Geſchlechtstheilen 
ſitzende Zizen. Die Milch des Walfiſches ſoll fett und wohl— 
ſchmeckend ſein. 

Was die Färbung der Haut anbelangt, ſo iſt der Walfiſch oben⸗ 
her ſchwarz wie Sammet und grau leigentlich eine Miſchung von 
ſchwärzlichbraun auf weißem Grunde), unten weiß mit einem Stich 
in's Gelbe. Auch giebt es ſcheckige Thiere; ganz alte werden heller. 

Unmittelbar unter der Haut liegt der Speck und das Fett, 
die den ganzen Körper mit einer Schicht von 10—20 Zoll Dicke 
umhüllen. Die Lippen beſtehen faſt ganz aus Thranmaſſe und 
jede derſelben liefert I—2 Tonnen. Der Thran wird bei ge- 
linder Hitze flüſſig und entquillt beim Fäulnißproceß aus den 
Fettzellen. 
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Das Fleiſch der Jungen hat eine rothe Farbe und ſchmeckt, 
wenn es von Fett gereinigt, gewürzt und auf dem Roſt gebraten 
iſt, wie derbes Rindfleiſch, das Fleiſch der Alten dagegen iſt faſt 
ſchwarz und überaus zäh. 

Die meiſten Knochen enthalten eine große Menge guten 
Oeles, das bei Erwärmung austräufelt; wenn ſie ölfrei ſind, 
ſchwimmen dieſelben auf dem Waſſer.“ 

Der Gehörſinn des Walfiſches ſcheint ſtumpf zu fein, übrigens 
vertreibt ihn ſchon ein leiſes Plätſchern im Waſſer. Ueber dem 
Waſſer kann er nicht weit ſehen. Die Wale haben keine Stimme, 
aber ſie machen ein heftiges Geräuſch, wenn ſie athmen und 
Waſſerſtrahlen ausblaſen, dies letztere geſchieht namentlich laut 
und kräftig, wenn ſie raſch dahinſchwimmen, oder aufgeſcheucht, 
oder verwundet werden. 

Die Finnen ſcheinen zum Schwimmen nicht geeignet, die. 
Bewegung im Waſſer wird hauptſächlich durch den Schwanz 
hervorgebracht. Erſtere (die Finnen) werden insgemein horizon⸗ 
tal getragen und dienen wohl nur, um das Thier im Gleichge⸗ 
wicht zu halten, denn im Augenblick des Verendens fällt es auf 
die Seite, oder ganz auf den Rücken. 

Die Bewegung im Waſſer iſt weder ungeſchickt, noch langſam. 
Fühlt der Wal ſich von der Harpune getroffen, ſo ſchießt er 
mit unglaublicher Geſchwindigkeit fort, indeſſen hält dieſe nur 
wenige Minuten an. Sein gewöhnlicher Gang iſt etwa 4 
Meilen in der Stunde. Bisweilen taucht er mit ſolcher Hef— 
tigkeit auf, daß er ganz über die Waſſerfläche herausſpringt. 
Auch ſtellt ſich der Wal auf den Kopf und ſtürzt ſich mit hoch- 


* Wir haben uns der Wirbel von Walfiſchen, die wohl ſchon über ein 
Jahrhundert dem Einfluſſe der Witterung und des Meerwaſſers ausgeſetzt 
waren, öfter als Unterlage für den Feldkeſſel bedient und gefunden, daß 
ſelbſt ſolche Stücke noch ungemein ölhaltig waren, doch verbreitet dieſes 
Fett beim Verbrennen einen unausſtehlichen Geruch. 
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gehobenem Schwanz in die Tiefe; dadurch wird das Meer ge- 
waltig bewegt und die Luft weitum mit Waſſerſtaub erfüllt. 
Bisweilen ſchlägt er auch den Schweif mit ſolcher Heftigkeit, 
daß man das dadurch verurſachte Geräuſch mehrere Meilen weit 
hören kann. 

Will das Thier athmen, ſo bleibt es ungefähr zwei Minuten 
an der Oberfläche, ſelten länger, und während dieſer Zeit bläſt 
es acht bis neunmal; dann taucht es wieder unter und bleibt 
5—20 Minuten unter Waſſer. Aft es verwundet, jo ſtürzt es 
ſich in große Tiefen und man hat Beiſpiele, daß ſie Kinnladen 
und Schädel durch jähes Aufſtoßen auf Grund oder Klippen 
zerbrochen haben. Selten ſieht man den Wal ſchlafen, doch ge- 
ſchieht dies zuweilen bei ruhigem Wetter und zwiſchen dem Eis. 

Die Paarungszeit ſoll in, den Juni fallen, die Zeit des 
Setzens in den März. Gewöhnlich wirft das Weibchen ein 
Junges, deſſen Länge auf 10—15 Fuß geſchätzt wird. Es ver⸗ 
läßt die Mutter nicht vor Verlauf eines Jahres, bis die Barten 
zu wachſen beginnen und es im Stande iſt, ſich ſelbſt zu er- 
nähren. Auffallend iſt die mütterliche Liebe und Fürſorge für 
ihren Sprößling. Deshalb wird das ungeſchickte Junge gern 
harpunirt, da dann die Mutter, welche ihm zu Hilfe eilt, ge⸗ 
wöhnlich leicht zu Fang zu bringen iſt. 

Man findet oft viele Wale beiſammen, doch leben ſie nicht 
eigentlich geſellſchaftlich; günſtige Futterplätze längs den Eiskanten 
locken ſie wohl auf eine und dieſelbe Stelle. 

Was ihre geographiſche Verbreitung anbelangt, ſo ſind ſie 
jetzt durch die beſtändige harte Verfolgung nach den meiſt mit 
Treibeis bedeckten Meeren des höchſten Nordens zwiſchen die 
Davisſtraße, Baffinsbay, Grönland und Spitzbergen zurückge⸗ 
drängt. Sie ziehen ſich hauptſächlich nach der bis zum Jahre 
1818 für undurchdringlich gehaltenen Eismauer, welche die Mitte 
der Baffinsbay einnimmt, allwo die Jungen aufgezogen werden. 


4 
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Die Nahrung beſteht nur in kleineren niederen Seethieren, 
hauptſächlich Meduſen, Actinien, Krebſen, Clio borealis und an⸗ 
deren Weichthieren, die ſich namentlich an den Kanten des Treib- 
eiſes aufhalten. 


Ich laſſe endlich noch einige Notizen aus R. Brown's 
Notes on the history and geographical relations of the 
Cetacea frequenting Davis Strait and Baffin’s Bay. (Pro- 
ceed. Lond. Zool. Soc. 1863.) p. 533 etc. folgen. 

Der grönländiſche Walfiſch ijt ein in Geſellſchaften lebendes 
Thier, gewöhnlich findet man ihn zu drei oder vier Stück, wenn 
er aber weite Reiſen von einer Seite des Oceans zur andern 
unternimmt, ſo vereinigt er ſich auch zu viel größeren Geſell— 
ſchaften. Mein Freund Dr. James M'Bain RN ſagte mir, daß 
er vor ungefähr 30 Jahren eine ungewöhnliche Wanderung dieſer 
Thiere, ein wenig ſüdlich von Pondsbay, beobachtet habe. Die 
Walfiſche gingen damals, in einer Herde von einigen hundert 
Stück, in nördlicher Richtung und einige Tage ſpäter folgte. ihnen 
eine noch größere Geſellſchaft von Walroſſen. Die Zahl der 
letzteren war nicht einmal annähernd zu beſtimmen; ſtundenlang 
zogen ſie in nördlicher Richtung vorüber und nahmen ſich nicht 
einmal Zeit zum Freſſen; alle ſchienen die Abſicht zu haben, die 
Oeffnung des Lancaſterſunds zu erreichen. Wenige Tage nach⸗ 
her war keins der Thiere mehr zu ſehen, wie man auch die Zeit 
vor ihrer Ankunft kein Zeichen ihres Erſcheinens gehabt hatte. 
Das war zweifelsohne eine ſehr ſeltene Scene und es wirft ſich 
von ſelbſt die Frage auf, wo dieſe vielen Rieſenthiere hergekom⸗ 
men ſein mögen? 

Der Wal kann mit großer Schnelligkeit ſchwimmen, 
wenn er von Wunden irritirt, oder von Feinden verfolgt 
wird. Der verſtorbene Kapitän Granville erzählte, und er war 
ein Mann, auf deſſen Wort man ſich durchaus verlaſſen konnte, 
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daß ein Wal am Eingange des Scoresby-Sunds, an der Oſt⸗ 
küſte von Grönland, Harpunen erhielt und dann verloren ging; 
derſelbe Wal wurde nun am folgenden Tage, unweit des Ein⸗ 
gangs zum Omenaf-Fjord, an der Weſtküſte, erlegt und man fand 
in ſeinem Körper die Harpunen noch feſt in den friſchen Wunden 
ſitzen. Es wurde das gleichzeitig als ein Beweis aufgeſtellt, daß 
in früherer Zeit ein Durchgang zwiſchen dieſen beiden Punkten 
durch Grönland exiſtiren mußte, wie er in der That auf allen 
Karten angegeben iſt. Wenn die ganze Geſchichte nicht auf einem 
Mißverſtändniß beruht, was übrigens kaum zu glauben iſt, da 
die Thatſachen kurz nachher feſtgeſtellt wurden, ſo müſſen wir 
wohl das Vorhandenſein dieſes Durchgangs durch Grönland ane 
nehmen, da der Walfiſch, ſelbſt bei der größten Schnelligkeit, in 
der angegebenen Zeit unmöglich um Cap Farewell ſchwimmen 
und den 70.0 n. Br. erreichen konnte. 

Die Schnelligkeit, mit der Wale, unter gewöhnlichen Umſtänden 
und wenn ſie dabei freſſen, ſich fortbewegen, iſt vier (engl.) Meilen in 
der Stunde. Wie faſt alle Cetaceen ſchwimmt der ächte Wal auch 
am liebſten gegen den Wind. Seine Nahrung beſteht zumeiſt aus En⸗ 
tomoſtraceen und Pteropoden, hauptſächlich aber aus erſteren und 
ſpeciell aus Cetochilus arcticus, Baird, und Cetochilus se- 
ptentrionalis, H. Goodsir, Arpacticus Kronii, Kröy. ete., 
welche man beſonders in dem olivengrün gefärbten Seewaſſer findet, 
welches Scoresby beſchrieben hat. (Vergleiche: On the nature 
of Discoloration of the Arctic Seas — Seemann’s Journ. 
of Botany, Febr. 1868. — Transact. of the Botan. Soc. 
Edinb. vol. IX. — Quart. Journ. Mise. Science, Octob, 1868). 
Dieſe Farbenerſcheinung wird durch große Maſſen von Diatomaceen, 
beſonders Melosia arctica, hervorgerufen, aus welchen zumeiſt die 
Walfiſchnahrung beſteht. Ich bin davon überzeugt, daß der ächte 
Wal nie Fiſche frißt, es müßte denn ſein, daß zufällig eines dieſer 
Thiere mit der Maſſe des ‘maidre’ (jo heißt die n 


v. Heuglin, Spitzbergen. I. 
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ſeinen Weg durch den engen Schlund des Rieſenthieres findet. Viele 
alte Walfiſchfänger behaupten das Gegentheil und wollen aus 
dem Durchmeſſer der Speiſeröhre nachweiſen, daß der Wal viel 
größere Thiere als Acalephen, Pteropoden oder Entomoſtraceen 
ſchlucken kann. Ich habe nie die Oeffnung eines Oesophagus 
gemeſſen, welche mehr als 2½ Zoll im Durchmeſſer gehabt hätte, 
da ich jedoch die Meſſung nur bei jungen Individuen vornehmen 
konnte, ſo mag es wohl ſein, daß die Speiſeröhre bei älteren Thieren 
weiter iſt. Viele der ſchleimigen Maſſen, welche man in den ark— 
tiſchen Seen ſchwimmend antrifft, ſind Diatomaceen, gemiſcht mit 
Protozoen x. Manchmal iſt es aber auch die ſchleimige Verkleidung 
der Luftröhre, welche das Thier beim „Blaſen“ von ſich giebt. 
Das „Blaſen,“ welches allen Cetaceen, ſpeciell aber dem Grön— 
landwal eigen iſt, iſt analog mit dem Athmen der höheren Säuge- 
thiere und die Blaſelöcher vertreten hier die Naſenöffnungen. Es 
iſt ſehr falſch, wenn man behauptet, die Walfifche blieſen Waſſer 
aus dieſen Naſenlöchern. Ich war ſehr oft nur wenige Fuß von 
dem Wal entfernt, wenn er blies, beobachtete das Thier ſtets 
ſehr genau und ſah nie, daß es Waſſer auswarf. In der kalten, ark— 
tiſchen Luft verdichtet ſich der Athem ſofort und fällt auf diejenigen, 
welche ganz nahe beim athmenden Thiere ſind, als ein feiner 
Sprühregen nieder, und das mag die Seeleute wohl veranlaßt 
haben zu glauben, daß dieſer Dampf überhaupt als Waſſer auf⸗ 
geſtiegen ſei. Zufällig mag es hierbei auch wohl vorkommen, 
daß der Walfiſch beim Auf- und Niederſteigen durch die Gewalt 
der Athem-Dampfſäule etwas Waſſer mit emporwirft. Iſt der 
Wal in den Lungen, oder in den großen Blutgefäßen verwundet, 
die direkt mit den Lungen in Verbindung ſtehen, ſo wirft er mit dem 
Athem auch wohl einen Blutſtrahl aus, und das iſt dem Walfiſch⸗ 
fänger ein Zeichen tödtlicher Verwundung und baldigen Verendens. 

Das Walweibchen trägt 9 oder 10 Monate lang und 
wirft im März oder April. Im letztgenannten Monate fing 
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ein Hullſchiffer ein Walfiſchjunges, das noch die Nabelſchnur 
trug. Selten wirft ein Walfiſch mehr als ein Junges auf ein⸗ 
mal, doch hat man auch ſchon Walweibchen geſehen, denen zwei 
Säuglinge folgten. Die Walfiſche begatten ſich im Juni, Juli 
oder Auguſt und zwar, wie wohl alle Cetaceen, in aufrechter 
Stellung und nicht liegend, wie verſchiedene Autoren erzählen, 
die es ſelbſt beobachtet haben wollen. Ebenſo irrig iſt, wie ich 
glaube, die Idee, daß die Wale nur alle zwei Jahre einmal 
werfen; freilich iſt es ſchwierig, in Bezug auf dieſe, wie auf viele 
andere Fragen, die ſich auf Cetaceen beziehen, den irrigen Annah— 
men poſitives Wiſſen entgegenzuſtellen. Im Monat Auguſt habe 
ich die Thiere in erwähnter Poſition geſehen, ſie hielten ihre 
Bruſtfinnen gegenſeitig wie in einer Umarmung an die Körper 
gedrückt und das Männchen peitſchte das Waſſer mit dem 
Schwanze. Die Jungen trinken ziemlich lange (möglicherweiſe 
ein Jahr) und die Mutter legt ſich zeitweiſe auf die Seite, um 
dem kleinen Thiere das Saugen zu erleichtern. Die Liebe der 
Walfiſchmütter iſt ſo groß, daß die Schiffer nicht ſelten das für 
ſie werthloſe Junge tödten, um die Mutter leichter zu erlegen. 
Während der Zeugungsperiode find die Weibchen ziemlich gefähr- 
lich und ſchwerer zu erlegen als zu anderen Zeiten, in welchen 
dieſe Thiere ſanft und harmlos erſcheinen. Ich ſah einmal eine 
Walfiſchmutter, die ihr Junges unter eine Floſſe nahm und mit 
Hilfe der andern davonſchwamm, als fie von den Booten an- 
gegriffen wurde. Nachdem man die Mutter getödtet hatte, war 
das Junge nicht von dem todten Körper zu entfernen, trotzdem 
die Seeleute wiederholt ihre Lanzen in ſeine Flanken ſtießen; 
ſobald man den unbrauchbaren Reſt des Walfiſches verſinken 
ließ, tauchte ihm das Junge nach und wurde nicht mehr geſehen. 
Geſicht, Gehör und Geruch ſind bei den Walen im Waſſer ſehr 
fein, außer demſelben dagegen ſtumpf. Wie lange ſie unter dem 


Waſſer bleiben können, hängt von der Größe des Thieres ab. 
6* 
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Unter gewöhnlichen Umſtänden wird der ächte Wal nicht länger 
als eine halbe Stunde unter der Oberfläche bleiben, ohne auf⸗ 
zuſteigen, um zu athmen; die Jungen ſind ſtandhafter und bleiben 
öfter über / Stunden im Meere. Die Geſchichten der Wal- 
fiſchfahrer und Eskimos, welche von Walen erzählen, die tage- 
lang auf dem Grunde des Meeres bleiben, ſind erfunden; ich 
ſah zwar auch verwundete Walfiſche halbe Tage lang unter dem 
Waſſer bleiben, wenn ſie dann aber wieder an die Oberfläche 
kamen, ſo waren ſie todt. Grund des langen Ausbleibens un⸗ 
ter dem Waſſer war faſt immer, daß die verwundeten Thiere 
unter dem ſchmerzhaften Einfluſſe der Harpunen ſo heftig mit 
dem Kopf auf den Meeresboden ſchoſſen, daß ſie beſinnungslos 
wurden und ertranken; faſt immer waren die Naſen der Wal- 
fiſche, wenn ſie nach längerer Zeit todt an die Oberfläche kamen, 
mit dem Schmutz des Meeresgrundes bedeckt. Dieſes Tauchen 
wird ganz beſonders von jungen Walen prakticirt und deshalb 
ſind dieſe lebhaften Individuen auch ſchwerer zu jagen wie die 
älteren Thiere von ruhigerem Temperamente. Es ſcheint, daß 
alle Arten von Cetaceen einen großen Theil ihrer Zeit ſchla— 
fend an der Oberfläche des Waſſers verbringen und in dieſer Lage 
werden ſie oft von den Walfiſchfahrern überraſcht. 

Der ächte Walfiſch hält ſich am liebſten in der Nähe des 
Strandeiſes auf, und ſeine Wanderungen nach Norden und 
Weſten ſcheinen darin ihren Grund zu haben. 

Nach den Menſchen iſt der Hauptfeind der Walfiſche der 
Schwertwal (Orca gladiator), der wildeſte aller Cetaceen und 
der einzige, welcher von anderen Thieren derſelben Ordnung 
lebt. Ein Hai (Carcharias vulpes), deſſen Exiſtenz Scoresby 
zwar bezweifelt, welcher aber nichtsdeſtoweniger jetzt allen Fiſchern 
und Naturforſchern bekannt iſt, zählt ebenfalls zu den Feinden 
der Wale. Es iſt aber ungewiß, ob er wirklich die noch leben⸗ 
den Walfiſche angreift, oder ob er nur von bereits todten Thieren 


Der grönländiſche Wal. 85 


frißt. Das Schiff „Advice,“ Cap. A. Deuchars, hatte einmal 
einen Wal im Tau, der von Dutzenden von Haifiſchen verfolgt 
wurde; der Bauch ward dem todten Thiere von den Haien voll 
ſtändig abgefreſſen. Die Seeleute glauben, daß der Hai nicht 
etwa die Fleiſchſtücke herausbeißt, ſondern dieſelben mit ſei⸗ 
ner ſichelförmigen Rückenfloſſe herausſchneidet und im Sinken 
auffängt. 

Der grönländiſche Hai (Scymnus borealis, Flem.) frißt 
zwar das Fleiſch der todten Wale, greift ſie aber im Leben nie 
an. Martens Schilderungen eines Kampfes zwiſchen Wal und 
Schwertfiſch ſcheint auf einem Irrthum beruht zu haben; die 
Seeleute nennen nämlich nicht nur den Schwertfiſch (Xiphias) 
jo, ſondern auch den Schwertwal (Orca), von dem man freilich 
weiß, daß er heftig mit dem ächten Wale kämpft. 

Die Walfiſche werden ſehr alt und ſcheinen wenigen Krank— 
heiten unterworfen. Walfiſche, die man todt auf der Oberfläche trei⸗ 
bend fand, zeigten faſt ſtets Wunden, denen ſie erlegen waren. 

Die geographiſche Verbreitung und Wanderſchaft der Wale 
an der Küſte des däniſchen Grönland iſt von Eſchricht und Rein— 
hardt eingehend beſprochen worden, wie auch die in der ſpitzbergiſchen 
See von Scoresby, ſo daß es genügen wird, wenn ich einige 
Bemerkungen über die nördlichen Küſten von Grönland und 
die weſtlichen von Davis-Strait und Baffins⸗Bai mache, wo 
die Walfiſchfahrer gewöhnlich jagen. Die grönländiſchen Wale 
erſcheinen an der Küſte des däniſchen Grönland frühzeitig im 
Mai, aber lange nicht mehr ſo zahlreich wie früher. Vielleicht 
kann der Davis⸗Strait⸗Walfiſchfahrer ſeine Jagd an dieſem Theile 
der Küſte beginnen, gewöhnlich ſind aber die Wale bereits 
nordwärts gegangen, ehe dieſe Schiffe ankommen. Man findet 
ſie ſelten an der grönländiſchen Küſte ſüdlich vom 65.“ oder nörd— 
lich vom 73. und ich habe nur von einem Falle gehört, in wel- 
chem man ſie ſo weit nördlich, als die Duck-Inſeln liegen, unweit 
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des Einganges zur Melville-Bai geſehen hat, und weiter ſüdlich 
verirrt ſich höchſtens zeitweiſe ein verſchlagener Marodeur. So- 
bald fie die weſtlichen Küſten von Davis-Strait erreicht haben, 
gehen fie gelegentlich jo weit nördlich, als ihnen die oberen Rän- 
der der Baffins⸗Bai erlauben. Die größere Maſſe verläßt die 
Küſte von Grönland im Juni und durchſchneidet das „Mitteleis“ 
im Breitenparallel von Svarte-Huk, alſo ungefähr bei 71° 30“ 
n. Br. Die Walfiſchfahrer ſuchen nun fo ſchnell als möglich nörd— 
lich durch Melville-Bai die oberen Waſſer von Baffins-Bai und 
die Nähe des Lancaſter-Sunds zu erreichen. Iſt zur Zeit ihrer 
Ankunft (gegen Ende Juli) Landeis in Baffins-Bai, fo finden fie 
auch einige Walfiſche im Sund, oder in Barrow’s-Inlet; aber 
ſie ſammeln ſich in großer Anzahl in der Nachbarſchaft von 
Ponds⸗Bai und auch auf Eclipſe-Sund, die Fortſetzung der fo- 
genannten Ponds-Bai, welche in der That eine weite, noch uns 
durchforſchte Sundöffnung in das Labyrinth des arktiſchen Archi⸗ 
pelagus iſt. Die Wale treiben ſich hier von Ende Juni an herum 
und bleiben bis Ende Auguſt oder Anfang September. Wal⸗ 
fiſchfahrer glauben, daß, wenn fie bis Anfang Auguſt Ponds⸗Bai 
erreichen, ſie mit einem „vollen Schiff“ heimkehren. Die Wale 
beginnen dann ſüdlich zu gehen und die Schiffer verfolgen ſie 
auf dieſer Reiſe, Station machend in Home-Bai, Scotts-Inlet, 
Clyde-River ꝛc. Wird die Jahreszeit ſtürmiſcher und werden die 
Nächte dunkler, wie es Ende September der Fall iſt, ſo gehen 
die Walfiſchfahrer den Eisbergen aus dem Wege und ſichern ſich, 
jo gut es geht. Manche ankern in einem breiten noch undurch— 
forſchten Sund, der zwar noch auf keiner Karte ſteht, aber un- 
weit Cap Hooper zu finden iſt; andere gehen an einen Platz, 
der den wenig einladenden Namen „Hangman's⸗Cove“ (des Hen- 
kers Bucht) führt. (Man fand hier einen Eskimo über einer 
Klippe hängend.) Noch Andere gehen ſüdlich zu Kemiſoak (Ho- 
garth’s Sound of Penny), Northumberland-Inlet, oder andere 
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Plätze in der Nähe von Cumberland-Sund und Frobiſher's Meta- 
Incognita, — alles Plätze, mit denen viele dieſer harten See— 
leute vortrefflich bekannt find, deren Namen aber nur Geogra- 
phen wiſſen. Während die großen Schiffe ſicher in dieſen Schlupf 
häfen liegen, gehen ihre Boote hinaus und beobachten die Wal- 
fiſche. Erlegen die Jäger eines der Rieſenthiere, ſo fahren, wenn 
es möglich iſt, die Schiffe hinaus, und bringen die Beute in 
Sicherheit. Man erwartet indeſſen jeden Abend die Boote zu— 
rück und ihre Beſatzungen haben ſchwere Arbeit und ſtehen nicht 
ſelten große Gefahren aus. Man nennt das die „Herbſtfiſcherei“ 
und bezeichnet dieſe Methode der Jagd mit rock nosing, 

Herr Gus rin, der Arzt eines Walfiſchfahrers, hat den ‘rock 
nosed Whale' beſchrieben, welchen er für eine beſondere Varietät 
des echten Walfiſches hält. Die Beſchreibung, welche er giebt 
(3. B. die Größe des Kopfes, welche über ein Drittel der vollen 
Länge des Thieres, oder gleich 16 zu 51 ausmachen ſoll), variirt 
faſt bei jedem Individuum. Ich glaube, daß die drei verſchie⸗ 
denen Bezeichnungen: ‘middleicers’, ‘rock nosers’ und Pond's 
Bay fish' nur Jagdnamen ſind, die ſich auf das verſchiedene Alter 
und die Plätze beziehen, wo dieſe ächten Wale gejagt werden; 
verſchiedene Varietäten ſind es nicht. 

Wohin die Wale im Winter gehen, weiß man noch immer 
nicht. Man vermuthet, daß fie Davis-Strait im Monat Novem⸗ 
ber verlaſſen und im St.⸗Lawrence-River zwiſchen Quebec und 
Camaroa, werfen, worauf fie im Frühjahr nach Davis-Strait zu⸗ 
rückkehren. Jedenfalls findet man fie im Frühjahr an der Küſte 
von Labrador, wo fie von den engliſchen Walfiſchfahrern gele- 
gentlich angegriffen werden; aber die Schiffe kommen gewöhnlich 
zu ſpät und das Wetter iſt in jener Saiſon zu ſtürmiſch, um 
die „ſüd⸗weſtliche Fiſcherei“ beſonders anziehend zu machen. Spä⸗ 
ter im Jahre gehen die Schiffe zahlreich in den Cumberland-Sund 
und viele von ihnen überwintern hier, um für die Frühlingsjagd 
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gleich bei der Hand zu ſein. Ich glaube, daß die Wale der ſpitz⸗ 
berger See nie nach der Davis-Straße auswandern, ſondern 
irgendwo in dem offenen Waſſer an der Südecke der nördlichen 
Eisfelder überwintern. 

Die Walfiſche werden von den Jägern immer weiter 
nördlich getrieben und man findet ihre Spuren (der kurz vorher 
ſtattgehabte Beſuch eines Meerestheiles von Walfiſchen zeigt ſich 
dem Auge durch die ölige Oberfläche des Waſſers an und Wal- 
fiſchfänger verſichern, fie röchen es ſogar, wenn Cetaceen vorhan⸗ 
den ſeien) nicht einmal mehr ſoweit ſüdlich, als die Inſel Jan 
Mayen (719 n. Br.) liegt, um welche fie doch in den glücklichen Ta⸗ 
gen der holländiſchen Walfiſchfängerei fo zahlreich zu finden waren.“ 


Der Fang in dem Meere zwiſchen Spitzbergen und Grön⸗ 
land wurde von April bis Juli betrieben; dann zogen ſich die 


Vergl. auch M. Lindemann, die arktiſche Fiſcherei der deutſchen Seeſtädte 
1620 — 1868, in Peterm. Geogr. Mitth., Ergänzungsheft Nr. 26 (1869). 

Viele, namentlich ältere Walfiſchfänger, z. B. Martens, unterſchieden 
die Wale, welche öſtlich von Spitzbergen vorkommen. Ich gebe hierüber 
noch eine neuere Notiz aus Lindemann. 

„Die Fiſcherei (zwiſchen Grönland und Spitzbergen) iſt gewöhnlich 
gut nach einem ſtrengen Winter, wenn das Eis ſehr weit ſüdlich liegt. 
Dann kommen, ſagt L. Bahre in ſeinen handſchriftlichen Skizzen von 1838, auch 
die Fiſche, welche zwiſchen Spitzbergen und Novaja Semlja leben, heraus 
und zum Vorſchein, zur großen Freude der Harpuniere, welche dieſe, die 
kürzer, dicker, heller von Farbe und leichter zu fangen ſein ſollen als die im 
Weſteis, zum Unterſchied „Südeis-Fiſche“ nennen. Manche dieſer Gattung 
bleiben an den Küſten von Grönland zurück; ſo ſagen die Commandeure, 
welche deren habhaft wurden und die den leichten Fang und dickern weichern 
Speck des Süldeis-Fiſches (oder eigentlich Oſtfiſches) nicht genug rühmen 
können. Die Farbe dieſer Gattung ſei ſehr hell, ſagen fie, die des Wefteis- 
Fiſches ſammtſchwarz, die grauen müßten die Baſtarde ſein. Der Fiſch vom 
Oſten liebt das kleine zerbrochene Eis, der vom Weſten, welcher, wie ſie 
meinen, ſüdlich von Cap Farewell Reiſen nach der Davis⸗Straße macht, ſucht 
das große Eis.“ 

Ich meinerſeits bezweifle, daß jetzt noch ächte Wale (im Gegenſatz zu 
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großen (grönländiſchen) Wale wohl noch mehr nach Norden und 
Weſten zurück und das Erſcheinen der erſten Finfiſche galt bei 
den Thranthierjägern als ein Zeichen, daß die Jagd auf erſtere 
geſchloſſen ſei. 

Die ſchwediſche Expedition erwähnt zweier Arten von Fin⸗ 
fiſchen, welche in den ſpitzbergiſchen Gewäſſern vorkommen ſollen, 
nämlich der Balaenoptera gigas, Eschr., welche auf ſchwediſch 
Sletbag heißt, und der Balaenoptera laticeps, Gray. Letztere 
wird in Norwegen Sildror, auch Sildehval, das iſt Häringswal, 
genannt, während Balaenoptera musculus dort Rorhval und 
Langrör, Balaenoptera rostrata endlich Vaagehval heißen. Wir 
können nicht mit Sicherheit angeben, welche dieſer Arten wir zu 
ſehen Gelegenheit hatten, wahrſcheinlich aber war es der Sletbag. 

Die Finfiſche ſind namentlich noch häufige Sommergäſte 
an der ganzen Küſte Norwegens, vorzüglich aber längs derjenigen 
von Finmarken, ums Weiße Meer und längs der ganzen ſibi— 
riſchen Küſte. Nordwärts hat man fie noch bis gegen den 78.0 
nördl. Breite angetroffen. In den letzten Jahren hat der 
Tönsberger Kapitän S. Foyn den Fang auf Finwale mittelſt 
zweier, einzig zu dieſem Zweck conſtruirter, Dampfboote be— 
trieben, vornehmlich in der Gegend um Vadsö. Im Sommer 
1870 gelang es dem kühnen Schiffer, nicht weniger als 38 dieſer 
Thiere zu erlegen, deren Werth auf ungefähr 1000 Speciesthaler 


Finwalen) im Meer zwiſchen Novaja Semlja und Spitzbergen (zwiſchen 
70 und 800 nördl. Breite), jo wie längs der ſibiriſchen Küſten vorkommen, 
obwohl die Holländer feiner Zeit eine „Fiſcherei von Walfiſchen“ (alſo wahr- 
ſcheinlich eine Thrankocherei) bei Cap Disko, der ſüdöſtlichſten Spitze von 
Stansforeland, beſaßen, und wir ſelbſt zahlreiche Reſte von Walen in der 
Thymen⸗Straße und bei Cap Lee gefunden haben. Giebt es jedoch wirklich 
ein offenes Polarmeer öſtlich von Spitzbergen und nördlich vom 80.0 nördl. 
Breite, fo iſt kein Grund anzunehmen, daß der Verbreitungsbezirk des grön⸗ 
ländiſchen Wales ſich auch in dieſer Richtung noch ein gutes Stück weit 
nordöſtlich zu Nord gegen den Pol hin ausdehnt. 
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das Stück geſchätzt wird. Die größte Schwierigkeit ſoll im Ein⸗ 
bringen der getödteten Finwale beſtehen, welche weit weniger fett 
find als der grönländiſche Walfiſch und deshalb nach dem Ver⸗ 
enden unterſinken. Es wurde daher von Foyn eine eigenthüm⸗ 
liche Methode in Anwendung gebracht, um die harpunirten Thiere 
über Waſſer zu erhalten. Erſt am Lande erfolgt das Abſpecken und 
die Verwerthung des Fiſchbeins, des Fleiſches, der Haut und der 
Knochen. Letztere benutzt man mit Vortheil zur Düngerfabrication. 

Der Finfiſch erreicht nicht nur die Größe des Grönlands- 
wal, ſondern wird ſogar häufig noch viel länger. Schon feine Ge- 
ſtalt zeichnet ihn ſehr vor letzterem aus, indem er viel ſchlanker gebaut 
iſt. Den Hinterrücken ziert eine Fettſloſſe, der weißliche Unterleib. 
iſt mit regelmäßigen, tiefen Längsfurchen bedeckt. Das Fiſchbein, 
welches er liefert, iſt weniger reichlich vorhanden und kürzer. 
Seine Nahrung beſteht faſt ausſchließlich in Fiſchen, namentlich in 
Häringen, deren Zügen dieſe Thiere regelmäßig zu folgen pflegen. 
Sie ſind von ſehr ungeſtümem Weſen und ungemein gewandt in ihren 
Bewegungen, daher der Fang viel ſchwieriger und gefährlicher. 

Ein grimmer Feind der großen Cetaceen überhaupt iſt, wie ſchon 
geſagt, der Schwertwal (Orca gladiator, norwegiſch Vagnhund). 
Ganze Herden des letzteren fallen über einen Finfiſch her und 
ängſtigen und beißen ihn, bis er laut ſtöhnend und brüllend 
auf den Strand läuft. Einer meiner Bekannten, Kapitän Kielland, 
war Augenzeuge eines ſolchen Kampfes in der Nähe des Nord— 
Caps. Wir ſind übrigens einmal Schwertwalen ganz in der Nähe 
von Finwalen begegnet, die ſich keinerweiſe zu beläſtigen ſchienen. 


Der Nachmittag des 13. Juli war wieder trübe und win⸗ 
dig. In Nord zeigte ſich ein dichter, weißlicher Nebel, aus dem 
ſich einige dunkle, hohe Kuppen abhoben, die als die Berge des 
Süd⸗Caps von Spitzbergen erkannt wurden. In derſelben Rich 
tung dampfte die See ſtark. Mehrmals glaubte die Mannſchaft 
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jetzt ein offenes Fahrwaſſer entdeckt zu haben, aber immer war 
man wieder genöthigt, zuerſt eine rückgängige und dann eine Be⸗ 
wegung nach Weſten zu machen. Um 9 Uhr Abends verſchleierte 
ſich der Horizont etwas mehr; wir waren den Bergen jetzt ziem⸗ 
lich nahe, ſo daß einzelne Formen deutlich unterſchieden werden 
konnten, aber eine breite, undurchdringliche Eisbarriere lag unter 
Land. Dieſes Eis beſtand weniger in einzelnen flachen Schollen, 
als in dichtgepackten Maſſen, die oft eine beträchtliche Höhe er- 
reichten, dazwiſchen einzelne zackige Blöcke. Am folgenden Morgen 
gegen 7 Uhr umſegelten wir das Süd-Cap, ein langes, ziemlich 
niedriges Vorland, dem eine Menge von Klippen und Holme 
vorlagern. Nördlich find letztere durch einen ſchmalen Meeres- 
arm von Großſpitzbergen getrennt, der übrigens nicht mit Segel- 
ſchiffen paſſirt werden kann.“ 

Unter kaltem Schlagregen und heftigem Nordweſtwind la— 
virten wir nun langſam längs der Südweſtküſte hin, doch geftattete 
der immerwährend neblige Horizont ſelten eine Durchſicht nach 
den nahen Bergen. Letztere traten als zackige, oft viel verzweigte 
Grate aus einem höheren Plateau von Schneefeldern hervor, 
das ſich allmälig und in Terraſſen zur Küſte herabſenkt. Die 
Höhen ſelbſt ſind meiſt frei von Schnee, ihre Schluchten dagegen 
gletſcherartig mit ſolchem erfüllt. Der Form und Zerklüftung 
der Gebirge nach zu ſchließen, beſtehen dieſelben aus Urgebirgs- 


* Paver und Weyprecht jagen in dem Vorbericht über ihre Polarerpe- 
dition im Jahre 1871: „Hier (beim Süd-Cap) hatten wir Gelegenheit zu 
bemerken, wie unbrauchbar die ſchwediſche Karte für den Seemann iſt. 
Die Juſelgruppe des Süd-Caps iſt auf derſelben ganz unlennlich, und ſtatt 
reinem Waſſer ziehen ſich Bänke und Untiefen meilenweit in die See. Auf 
letzteren ſind ſchon viele Schiffe verloren gegangen. Bei Gelegenheit eines 
Cairns fertigten wir eine Skizze, die jedoch keinen Anſpruch auf Genauig- 
keit machen kann.“ — Dagegen iſt zu bemerken, daß keine der ſchwediſchen 
Expeditionen auf dem Süd⸗Cap gelandet hat und deren Kartographen noch 
ausdrücklich erklären, daß ſie dieſe Gegend auf ihren gewiß werthvollen 
Kartenaufnahmen nur nach Berichten von Jagdreiſenden niedergelegt haben. 
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maſſen; ihre Oberfläche erſcheint roſtigbräunlich, wahrſcheinlich 
wegen der Flechten, welche ſie theilweiſe bedecken. 

Vom Süd⸗Cap (20° 16 n. Br. und 16° 42“ stl. v. Gr.) 
verläuft die Weſtküſte in nördlicher Richtung mit wenig Neigung 
zu Weft bis gegen 20° 45° n. Br., wo eine breite Naſe nach 
Weſt vorſpringt; vor dieſem Küſtenlande lag noch eine ziemlich 
gleichförmige, ſcheinbar 1 bis 2 Meilen breite Eisbarre, weiter nörd⸗ 
lich dagegen war der Strand eisfrei, obwohl da und dort ſich 
ein einzelner Berg von Gletſchereis zeigte. 


— — Te 
— — — 


— 


Weſt⸗Küſte von Spitzbergen beim Süd⸗Cap. 


Gegen Mitternacht kroch die Brieſe plötzlich vollkommen ein, 
die Strömung trieb das Fahrzeug wohl etwas nordwärts, den 
ſtark rollenden Wellen entgegen. Um 2 Uhr nach Mitternacht 
verſchwand plötzlich der Nebel und die Morgenſonne beleuchtete 
in wunderbarer Klarheit den 4500 Fuß hohen Horn-Sunds⸗Tind 
und die benachbarten, theilweiſe mit Schnee bedeckten Berge. 
Die höchſte Spitze des erſteren befindet ſich in N.-N.⸗O. des Ge⸗ 
birgsſtocks und hat die Form einer ſteilen Nadel. Vor dem Horn⸗ 
Sunds-Tind, nach der Seeſeite hin, liegt ein wohl 2000 Fuß hohes, 
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vollkommen horizontales Plateau, das dann in verſchiedenen Ver⸗ 
zweigungen meiſt ziemlich ſteil zur See abfällt. 

Der Horn-Sund ſelbſt ijt kein eigentlicher Sund oder Meer- 
enge, ſondern eine Bucht von etwa 6 Meilen Tiefe, in der nur 
ſelten Schiffe einlaufen, da der Ankergrund theilweiſe faul ſein ſoll 
und häufig heftige Windſtöße von den Bergen herniederbrauſen, 
überdies iſt dieſe Bucht nach S.⸗W. ganz offen. Auf 3 Seiten 
wird ſie von ziemlich ſteilen Bergen umſchloſſen, durch die ein 
breiter Gletſcher in zwei Armen herabſteigt. 

Den ganzen Tag (16. Juli) über kamen wir nur wenige 
Meilen nordwärts vom Horn-Sund, indem Windſtille mit äußerſt 
ſchwacher Nordweſtbrieſe wechſelte; doch war der Himmel meiſt 
klar und die benachbarte Landſchaft lag in ſcharfen Umriſſen vor 
unſern Blicken, in all ihrer abſchreckenden, ſtarren Wildniß. 

Wir ſuchten uns indeß die Zeit durch Fiſchfang abzukürzen. 
Sturmvögel, dreizehige Möven, Bürgermeiſter, Lummen, Teiſte 
und Krabbentaucher, ſeltener einzelne Papageitaucher, tummelten 
ſich auf See herum und ſchweiften oft in dichten Flügen vom 
Lande her oder dahin zurück. 

Obgleich wir bis jetzt nur 8 Tage auf offener See zugebracht, 
ſo fühlten wir doch einen unwiderſtehlichen Drang, wieder einmal 
den Fuß auf feſtes Land zu ſetzen, abgeſehen von der Begierde, 
das Feld unſerer Thätigkeit endlich zu betreten. Mein Begleiter 
war immer von der Seekrankheit heimgeſucht geweſen. Friſche 
Proviſionen, als Gemüſe, Fleiſch und Eier, hatten wir von Fin⸗ 
marken gar nicht mitgebracht, ſo war es denn nebenbei auch an der 
Zeit, für etwas genießbarere Küchenvorräthe zu ſorgen, und wir 
beſchloſſen, eine Bootfahrt nach dem kaum 3 Meilen entfernten 
Strand von Rotjes⸗Fjell zu unternehmen, während der Schuner, 
falls indeß Wind eintreten ſollte, ſich nordwärts nach dent jide- 
ren Hafen, der von den Dunen⸗Inſeln gebildet iſt, zu dirigiren 
Befehl erhielt. 
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Am Abend des 16. Juli wurde das große Harpunirboot 
fertig gemacht und ausgerüſtet mit einigem Mundvorrath ruderten 
wir nach dem Feſtland hinüber, etwas ſüdlich von Rotjes-Fjell, 
nach einer Stelle, die etwa auf dem halben Wege zwiſchen den 
Dunen⸗Inſeln und dem Horn-Sund gelegen ijt. Es war gerade 
Ebbe, die Dünung aber ging ziemlich hoch und brach ſich ſchäumend 
an einem niedrigen Strandwall, über den hier und da ruinen— 
artige Klippen hervorragen. Hinter dieſem Strandwall ſteigt das 
eine halbe bis zwei Meilen breite Vorland in mehreren flachen 
Terraſſen, welche verſchiedene nicht ſehr alte Hebungsſtufen beur⸗ 
kunden, leicht zum Fuß der Gebirge an, der wieder von einer 
oft ſehr mächtigen Auflagerung von Trümmergeſtein bedeckt iſt. 
Kälte, Schnee und Eis mögen die hauptſächlichſte Urſache dieſer 
Anhäufungen ſein, die wohl ſicherlich auch jetzt noch in hohem 
Maaße ſtattfinden, indem der Froſt das Geſtein längs der nach 
der Seeſeite hin meiſt ſteilen Abfälle ablöſt und daſſelbe dann 
ſowohl durch ſein eigenes Gewicht als durch Schneedruck zu Thal 
gefördert wird, ähnlich, aber raſcher, als das bei Gletſchern der 
Fall ijt. Die dadurch gebildeten Vorberge haben ſomit einige Aehn⸗ 
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lichkeit mit Moränen, doch unterſcheiden fie ſich weſentlich von letz— 
teren in Bezug auf die Art der Ablagerung, die nicht ſchichten- und 
niederſchlagartig erfolgt, wie ferner dadurch, daß dieſes Trümmer⸗ 
geſtein gewöhnlich noch ſcharfkantig iſt und ſeine urſprünglichen 
Bruchflächen zeigt, auch nicht jo compact⸗geſchotterte Maſſen bildet. 
Ueberdies hat ſich zwiſchen den einzelnen Felsbrocken, die ſehr 
verſchiedene Dimenſionen haben, viele Dammerde und Humus ange— 
ſammelt, in denen eine verhältnißmäßig üppige Vegetation gedeiht; 
die Oberfläche des Geſteins ſelbſt iſt meiſt reichlich mit Flechten be— 
wachſen, während ſich alle Moränen, die wir im Stor-Fjord und 
in Oſt⸗Spitzbergen zu unterſuchen Gelegenheit hatten, durch ab— 
ſchreckende Kahlheit und Mangel an Pflanzenleben auszeichnen. 

Die Gebirge dieſer Küſte zeigen unter ſich abweichende For— 
men, Lagerungsverhältniſſe und Färbung, ſie gehören ſomit auch 
verſchiedenen Formationen an; ihre Gehänge und hier namentlich 
die unteren, weniger ſteilen Partien find mit einer ziemlich gleich- 
förmigen Decke von Flechten bezogen, ſo daß ſie, aus einiger 
Entfernung geſehen, eine grelle olivengelbliche Schattirung zeigen, 
die nach den höheren Punkten hin einen durchſichtigeren, röthlich 
moosfarbigen Ton annimmt. 

Bald hatte ſich unſer Boot durch die wilde Brandung ge— 
arbeitet, hinter deren Grenzen, die meiſt durch eine unter dem 
Seeſpiegel liegende Klippenreihe gebildet werden, noch ein Streifen 
von ruhigerem, ſeichtem Waſſer ſich hinzieht. 

Der Strand zwiſchen dem tiefſten Stand der Ebbe und der 
höchſten Fluthmarke iſt theils mit Geröll bedeckt, theils ſandig 
und flach. Die See hat Haufen von olivenbraunen, dickſtenge— 
ligen Seepflanzen angeſchwemmt, die einen eigenthümlich pene- 
tranten Geruch verbreiten. 

Die ſchon oben erwähnten ruinenartigen Uferklippen dienen 
einigen Paaren von Bürgermeiſtermöven als Brutplatz. An den 
ſchroffſten Kanten und Abſätzen haben dieſe Vögel ihre verhält- 
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nißmäßig großen und zierlichen Neſter angelegt. Zu Dutzenden 
ſitzen ſie auf den Felszacken herum, während andere truppweiſe 
zuſammenhaltend am Geſtade hinziehen oder ſich an Stellen, wo 
Schneewaſſerbäche im Sand verrinnen, niedergelaſſen haben. 

Ein Eisfuchs ſchlich eben um das Gefelſe und fing ſich 
einen jungen Vogel, den er eiligſt wegtrug, wahrſcheinlich um 
ſeine Nachkommenſchaft damit zu beſcheeren. Sonſt bemerkten 
wir noch Flüge von Eidervögeln und Grasgänſen, die ſich gern 
zwiſchen Strand und Brandung aufhalten, übrigens auch weiter 
in die See hinausſchweifen. 

Um die nächſten Gebirge bewegten ſich undeutliche nebelartige, 
weißliche Streifen, die ſich als Flüge von Tauſenden von Krab⸗ 
bentauchern erwieſen. 

In einer kleinen Bucht zogen wir das Boot möglichſt weit 
auf den Strand und befeſtigten es mittelſt Tauen an Felszacken. 

Zuerſt wendeten wir uns auf dem Uferrand ſüdwärts gegen 
den Horn⸗Sund hin. Hier liegt vieles Treibholz, meiſt in mäch⸗ 
tigen Stämmen und oft noch mit Wurzelreſten, immer aber ohne 
Rinde und Aeſte; daneben Schiffstrümmer und die rieſigen Rip⸗ 
pen und Wirbel von Walfiſchen. Die Strandebene ſelbſt iſt 
ganz ſchneefrei, meiſt ſumpfig mit Torf- und Moorgrund, in den 
der Fuß tief einbricht, und von zahlreichen, klaren Eisbächen durch⸗ 
furcht, da und dort Teiche bildend, auf denen ſich Heerden von 
Grasgänſen, Rattgänſen und weißwangigen Gänſen herumtreiben. 
An mannigfaltigem Pflanzenwuchs ſind dieſe oft wellenförmig 
coupirten Niederungen ſehr reich. Die feuchteren Stellen ſind 
bedeckt von oft ſehr mächtigen Moosſchichten, namentlich Blatt- 
mooſen in höchſter Ueppigkeit und Entwickelung, von zarteſter 
ſammetgrüner bis ſammetrother Färbung. An trockeneren Plätzen 
ſtehen meiſt gruppenartig verſchiedene niedrige Gramineen, auf Grus 
und Steingrund, gewöhnlich ebenfalls dichte Büſchel und bunte 
Teppiche bildend, weiß, gelb und roſenroth blühende Sarifragen, 
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Draba, Cochlearia, Cerastium, Ranunkeln und Potentillen; auch 
die Polarweide gedeiht hier in Menge, jedoch nur unter dem 
Schutz von Mooſen, und fie erhebt ihre mit kleinen Blüthenkätz— 
chen behangenen Zweige höchſtens auf 2 Zoll Höhe. Alle ge- 
wöhnlichen Blumenfarben find hier vertreten und oft bunt ver- 
einigt, mit Ausnahme von eigentlichem Blau; auch ſcheint keine 
einzige Art giftig zu ſein. 

Wo hier einzelne Felſen anſtehen, beſteht das Geſtein aus 
Thonſchiefer mit Quarzgängen, deſſen Schichtung unter 50 bis 70 
Grad nach Weſt fällt. Weiter nordwärts geht der Schiefer, wie 
es ſcheint, nach und nach und ohne ſcharfe Grenzen in feine hell— 
grauliche bis weißliche Lager der ſogenannten Hekla-Hook-For⸗ 
mation über, die häufig ein vollkommen quarzit⸗ oder feuer- 
ſteinartiges Anſehen und zumeiſt platten- und rautenförmige 
Abſonderung zeigt; auch iſt die Schichtung dann ſehr fein- 
blättrig und verbogen, hier und da faſt concentriſch-ſchaalig, fo 
daß man glaubt, petrificirte Baumſtämme vor ſich zu haben; da- 
zwiſchen wieder Schnüre von Glimmerſchiefer und glimmerhal— 
tigem Sandſtein nicht unähnlichen Maſſen. 

Dieſe Hekla-Hook-Bildungen, aus denen auch, der ganze 
Rotjes⸗Fjell beſteht, find glasklingend, dicht, ſpröd und brüchig, 
letzteres wohl in Folge des Einfluſſes der Feuchtigkeit, die in die 
Spalten eindringt und hier dem Froſt ausgeſetzt iſt; dagegen 
widerſtehen ſie offenbar durch geraume Zeit der eigentlichen 
Verwitterung. 

Alle Felsblöcke, die hier und da über die Strandebene zer⸗ 
ſtreut liegen, und einzelne anſtehende Grate tragen eine dichte 
Decke von Flechten und Renthiermoos in allen Farben und Schat- 
tirungen, theils friſch, theils halb vertrocknet oder bereits auf 
dem Weg der vollſtändigen Zerſetzung begriffen, die wohl die 
Bodenwärme ſteigert und es den zarten Blattpflanzen nach und 
nach ermöglicht, Wurzel zu faſſen und zu gedeihen. Das kleinſte 
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Fleckchen Erde, wo ſolche Gewächſe Schutz finden, iſt gewiß von 
ihnen bedeckt. 

Einzelne Paare Schneeammern trieben ſich hier mit ihren 
halbflüggen Jungen herum und ließen ihren einfachen, etwas flö- 
tend pfeifenden Lockton vernehmen. 

Nach einer längeren Wanderung wandten wir uns mehr 
nach dem Innern und nach dem Norden, dem Rotjes-Fjell zu. 

Die höchſten Kanten der Gebirge wimmelten dort von drei— 
zehigen Möven, die ich nirgends auf den Holmen brütend antraf 
und welche ihre Neſter wohl ausſchließlich auf den ſelbſt für den 
Polarfuchs unzugänglichen Steilabfällen am Feſtland anlegen, 
zumeiſt in großen Kolonien. Eine keſſelartige Thalſchlucht war 
noch mit tiefen Schneemaſſen erfüllt, an deren Rand einige 
lurzſchnäblige Grasgänſe (Anser brachyrhynchus)* mit ihren 
Jungen weideten. 

Vom Rotjes⸗Fjell (das iſt der Berg der Rättchen oder 
Krabbentaucher, Mergulus alle) tönte ſchon aus weiter Ferne ein 
wirres Brauſen herüber, ähnlich dem Gemurmel von Gießbächen 
und Waſſerfällen; in dichten Truppen ſtrichen die Vögel ab und 
zu oder umſchwärmten, ſtaarenartig Ringe ſchlagend, die Stein- 
wälle, in denen fie ihre Neſter gebaut hatten. Alle hervor- 
ragenden Felsblöcke waren dicht beſäet von denſelben, während 
andere in meiſt ſelbſt gegrabenen armsdicken und armslangen Höh— 
len unter dem Trümmergeſtein brüteten; auch aus dieſen Löchern 
antworteten ſie dem Ruf ihrer Genoſſen. Geht ein ſolcher Flug 
pfeilſchnell auf, ſo brauſt es durch die Lüfte wie Sturmwind. 
Manche der Brutſtellen befinden ſich unten am Fuß der Steinwälle, 
andere in Höhen bis zu 4—500 Fuß. Zu den Neſtern ijt übrigens 
ohne Nachgrabung nicht leicht zu gelangen; fie find überdies gewöhn⸗ 
lich an den ſteilſten Stellen angelegt, wo es kaum möglich iſt, 
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Fuß zu faſſen und wo das Geſtein leicht los wird und herab- 
rollt. Der Krabbentaucher legt nur ein einziges verhältnißmäßig 
großes, licht blaugrünliches Ei, das beim Bebrüten etwas ver- 
bleicht, auf die bloße Erde. Beide Gatten haben einen Brutfleck 
und brüten abwechſelnd, ſie ſitzen dabei ſo feſt, daß ich mehrere 
Eier wegnehmen konnte, ohne daß ſich die Vögel ſtören ließen. 

Die Nahrung dieſer lieben Geſchöpfe beſteht in Weichthieren 
und kleinen Krebſen, namentlich Garnelen und Flohkrebſen, die 
ſie tauchend fangen. Ihr Fleiſch, das übrigens von ſchwärzlicher 
Farbe iſt, gilt als ſehr wohlſchmeckend. 

Der Krabbentaucher? ijt der kleinſte in Europa heimiſche 
Schwimm vogel, nur 8 ½—9 Zoll lang, von kräftigem Körper⸗ 
bau mit kurzen Flugwerkzeugen und Schnabel, der braunſchwarz 
gefärbt ijt, wie die Füße, mit Ausnahme der blaugrauen Vorder⸗ 
ſeite der Schienen und Oberſeite der Zehen. Sein Kleid iſt ein- 
jac) rauchſchwarz, Rücken und Flügeldecken glänzend ſchwarz, die 
Unterſeite von der Bruſt abwärts, ein kleiner Spiegel auf den 
Spitzen der Secundarſchwingen und die ſcharfbegrenzten Seitens 
ränder der längeren Schulterfedern weiß; über dem braunen Auge 
liegt ein ſchmaler, halbmondförmiger, aus feinſten, wolligen Fe- 
dern gebildeter, ſchneeweißer Fleck. 

Von dieſen Brüteplätzen ging unſere Wanderung weiter 
nordweſtlich dem Strande zu. Es war bereits Mitternacht 
vorüber und ſo empfindlich kalt, daß ſich eine dünne Eiskruſte 
auf den kleinen Teichen bildete. 

Am Ufer ſtießen wir wiederum auf Grasgänſe, die ſich auf 
Landſeen und im ruhigen Waſſer hinter der Brandung herum⸗ 
tummelten; der Raſen war weit und breit von ihrem Unrath 
und Federn bedeckt. Die Truppen beſtanden, wie es ſchien, aus- 
ſchließlich aus einjährigen Jungen, die wohl noch nicht brüten 
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und die eben ſtark im Federwechſel begriffen waren; dieſer bee 
ſchränkte ſich jedoch nur auf das Ausfallen der Schwingen und 
Flügeldecken, ſo daß die Thiere nicht die Fähigkeit hatten, ſich in 
die Luft zu erheben. Sich dicht zuſammenſchaarend ſuchten ſie in 
der Brandung Schutz; aber als wir fie mittelſt des Bootes ver- 
folgten, fielen uns auf 5 Schüſſe nicht weniger als 15 Stück zur 
Beute, während noch einige andere Verwundete entkamen. 

Außer den ſchon oben erwähnten Vögeln beobachteten wir 
noch mehrere Paare Raubmöven (Lestris parasita) und rothkehlige 
Seetaucher,“ am Strand einige Meer-Uferläufer.“““ 

Nordweſtlich vom Rotjes-Fjell wird das Vorland breiter und 
weniger ſumpfig. Hier befinden ſich Reſte einer kleinen Anſiede⸗ 
lung mit Trümmern von Ziegelſteinen, die ein ganz friſches 
Anſehen haben, nebſt alten Gräbern. In der Nähe iſt der Boden 
ganz durchwühlt und unterhöhlt von Polarfüchſen; auf trockenem 
ſteinigen Grund und dem magerſten Boden gedeiht da üppig 
der großblumige nordiſche Mohn, Papaver nudicaule. 

Es war 8 Uhr in der Frühe, als unſere kleine Geſell— 
ſchaft nach dem Schuner zurückkehrte, müd, erfroren und mit 
knurrendem Magen, ſo daß noch einige junge Gänſe zugerichtet 
werden mußten, ehe an Ruhe und Schlaf gedacht wurde. 

Das Schiff war während unſerer zwölfſtündigen Abweſen⸗ 
heit kaum von der Stelle gerückt; auf den friſchen klaren Morgen 
folgte neblige Witterung, während die Windſtille immer noch 
anhielt, ſo daß ſich endlich die Mannſchaft entſchloß, das Fahrzeug 
noch bis zum nahen Hafen der Dunen-Inſeln (Dunbarne) zu 
bugſiren. 

Dieſe beſtehen aus drei größeren Holmen und ſind die 
zwei weſtlicheren nach der Seeſeite zu mit zahlreichen Klippen 
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umgeben. Von Süd aus iſt der Hafen wegen Felſen und ſeichtem 
Fahrwaſſer ſchwer zugänglich, man läuft deshalb von Norden her 
ein und findet hier nahe unter der nördlichſten Inſel (ſüdöſtlich 
davon) auf 6 bis 10 Faden Tiefe auf ſteinigem und ſandigem Anker⸗ 
grund hinreichenden Schutz gegen Wind und Wogen. Die Lage 
der letztgenannten Inſel iſt von den ſchwediſchen Forſchern auf 
70 Grad 4 Minuten nördl. Breite beſtimmt worden; die öſtliche 
Länge von Greenwich beträgt 15 Grad; die Entfernung vom 
Feſtland 2 bis 3 Meilen. 

Von hier liegt der Rotjes-Fjell in Oft, nördlich von demſelben 
zieht ſich ein großer, ſeiner Länge nach durch einen höheren 
Bergkamm in zwei Aeſte geſchiedener Gletſcher bis zum Meer 
herab. Die Neigung deſſelben iſt eine geringe, ſeine Oberfläche, 
ſoviel ich mittelſt Fernglas unterſcheiden konnte, häufig von Klüf- 
ten und Riſſen durchfurcht, ſeine Breite am Strand beträgt 
12 Meilen. Sein Fuß ſteht in wohl 10 bis 20 Klafter hohen 
ſenkrechten Wänden von herrlichſter blaugrüner Farbe unmittelbar 
über den ſchäumenden und brandenden Wellen. Von Zeit zu 
Zeit löſte ſich eine große Maſſe und ſtürzte krachend ins Meer 
herab. Auch das Berſten des Kerns der Eismaſſen dröhnte oft 
wie Kanonenſchüſſe und Donnergeroll zu uns herüber. Die Bewe⸗ 
gung der Gletſcher auf Spitzbergen dürfte überhaupt eine viel 
raſchere fein, als die der centraleuropäiſchen. Ich betrachte fie 
als die Flüſſe der Polarländer, deren Schneemaſſen, allerdings 
auch theilweiſe ſchmelzen und namentlich raſch verdampfen, zum 
allergrößten Theil jedoch durch die Gletſcher dem Meere zugeführt 
werden; denn mit Ausnahme von Schneewaſſerbächen hat Spitz⸗ 
bergen keine permanent fließenden Gewäſſer, und obgleich verhält— 
nißmäßig nicht beſonders viel Schnee fällt, muß doch die während 
eines einzigen 6 bis 8 Monate langen Winters ſich anhäufende 
Maſſe deſſelben eine ganz außerordentliche ſein. 

Nicht minder beträchtlich iſt die Menge von Schutt, Geröll 
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und Felsblöcken, welche die Gletſcher zu Thal führen und ſowohl 
in Moränen von ganz rieſigen Dimenſionen niederſchlagen, als 
auch direkt zur See führen. 

Am nördlichen Ende des in Rede ſtehenden Gletſchers ragen 
einige ſteile Klippen, die Eis-Inſeln (Isöarne), aus der See; 
am Feſtland ſelbſt erhebt ſich weiter nach Norden zu eine Reihe 
ziemlich iſolirter, kegelförmiger Gipfel, ohne Zweifel eine pluto⸗ 
niſche Bildung. 

Die Dunöarne erheben ſich ungefähr 15 — 36 Fuß über die 
Fluthmarke; die öſtliche iſt niedriger, flacher und ſandiger, die 
weſtlichen beſtehen aus Bänken der Hekla-Hook-Formation, die 
theilweiſe ſenkrecht ins Meer abſtürzen. Auf ihrer Oberfläche 
giebt es viele thalartige Einſenkungen, die jetzt mitunter noch mit 
Schneewehen erfüllt waren, und einzelne tiefere Landſeen, die theils 
von Felsmaſſen umgeben ſind, theils auf Moor- und Torfgrund 
liegen. Neben einer ſehr üppigen Moosvegetation finden ſich hier, 
wiewohl in etwas beſcheidenerem Maaße, ungefähr dieſelben Blatt- 
pflanzen (Phanerogamen), die wir ſüdlich von Notjes-Fjell ange⸗ 
troffen hatten, namentlich viele Saxifragen. Dieſe Inſeln ver- 
danken ihren Namen der Menge von Eidervögeln, die früher hier 
ihre Brutkolonien aufgeſchlagen hatten. Jetzt mögen wohl noch 
einige hundert Enten hier niſten, aber die barbariſche Rohheit und 
Gewinnſucht der norwegiſchen Schiffer, die nicht nur alle Dunen 
und friſche Eier wegnehmen, deren ſie habhaft werden können, 
ſondern die ſelbſt brütende Weibchen und ſolche, die ihre Küch— 
lein zur See führen, ſchonungslos tödten, iſt Urſache, daß die 
Menge der Thiere von Jahr zu Jahr abnimmt. 

Sie niſten übrigens immer noch zahlreicher auf der Inſel— 
gruppe als andere Vogelarten; auf dem Feſtland fand ich dagegen 
nur äußerſt ſelten die Brutſtellen. Es ſcheint, daß die Eider— 
enten ſich namentlich auf die Holme zurückziehen, um hier Schutz 
vor den Polarfüchſen zu haben, denn ſie ſollen fic) erſt dann daz 
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ſelbſt niederlaſſen, wenn das Eis gebrochen und fo den Raubthieren 
der Zugang unmöglich gemacht iſt. 

In Spitzbergen finden ſich zwei Arten von Eidervögeln, die 
Prachteidergans (Somateria spectabilis) * und die arktiſche Form 
der gemeinen Eiderente (Somateria thulensis), die allerdings nicht 
als eigene Art zu betrachten ijt, aber in manchen Stücken doch 
weſentlich von Somateria mollissima ** abweicht. 

Erſtere gehört nicht zu den häufigſten Vögeln Spitzbergens, 
doch haben wir fie auf den Duneninſeln, im Is-Fjord, Stor-Fjord 
und auf den Tauſend⸗Inſeln angetroffen; die andere iſt in größerer 
Menge über die meiſten Theile des Landes verbreitet, namentlich 
auf Inſeln und Holmen, im Oſten jedoch weniger zahlreich als 
im Weſten. 5 

Sie gehören in die Sippe der Tauchenten, deren Hinterzehe 
ſich durch den breiten, ſchlaff herabhängenden Hautſaum fenn- 
zeichnet. Bei beiden Arten zeichnet ſich das größere Männchen 
durch ein ſchön buntes Kleid aus, während dasjenige der Weibchen 
höchſt ſchmucklos iſt; auch gehören ſie mit zu den größten Arten 
der Gattung überhaupt. 

Das Männchen des gemeinen ſpitzbergiſchen Eidervogels iſt 
22 Zoll lang. Der Schnabel iſt orangefarb, nach der Spitze zu 
mehr hellgelb-grünlich; die Iris braun; die Füße und Schwimm⸗ 
häute ſchwärzlich; das Gefieder viel ſteifer, hornartiger als 
beim Weibchen, deſſen Hauptfarbe weiß iſt; der Scheitel von der 
Stirn an bis zu den Augen herab nebſt Hinterkopfſeiten, Mitte 
des Hinterrückens, Oberſchwanzdeckfedern, Unterleib von der Bruſt 
an glänzend ſammetſchwarz, Schwingen und Steuerfedern mehr 
rauchfarb, die großen Schwingendeckfedern ſchwarz; die etwas 
ſichelförmig nach hinten und unten gekrümmten längſten Schul⸗ 
terfedern weiß; Hintertheil der Wangen und ein Fleck jederſeits 

»Norwegiſch Pragtederfugl. 
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des Nackens aus dichten, langen, glänzend piſtaciengrünen Federn 
beſtehend; Bruſt zart hell erbſengelb angehaucht. 

Das Weibchen dagegen erſcheint obenher fahlbräunlich und 
rauchfarb geſtrichelt und marmorirt, theils mit weißen Feder- 
kanten; unten heller, Bruſtſeite und Weichen mit ſchmalen ſchwärz⸗ 
lichen Querbinden; Bauchmitte faſt einfarbig und fettglänzend jatt. 
röthlichbraun; unter den Federn des Unterleibes entwickeln ſich 
während der Herbſtmauſer zahlreiche wollige, grauliche Dunen 
von ungemeiner Elaſtieität und Weichheit, die ſich das Weibchen 
beim Anlegen des Neſtes ausrauft und als Neſtmaterial verwendet. 

Beginnen die Weibchen im Juni zu legen, ſo geſellen ſich 
die Männchen ſelten mehr zu ihnen, letztere rotten ſich dann in 
größeren Truppen zuſammen und ſchweifen weit auf der See 
herum, während auch die Weibchen unter ſich mehr geſellſchaftlich 
leben. Die Neſter finden ſich theils einzeln, theils zu mehreren 
auf einem kleinen Raume vereinigt; als Niſtſtelle wählt ſich die 
Eiderente Steingeröll und Sandboden unfern der Fluthmarke, 
trockenen Moorgrund in der Nähe der kleinen Teiche, ſeltener 
Klippen. Die Neſter liegen entweder frei oder neben und awi- 
ſchen Feldſteinen und beſtehen aus einer kleinen flachen, napf- 
förmigen Höhlung, in der nur wenige Pflanzenſtoffe, als Moos 
und Blätter von Saxifragen gefunden werden; auf dieſer ſpär⸗ 
lichen Unterlage befindet ſich eine reichliche Decke der koſtbaren 
bräunlichgrauen und weißgeſcheckten Dunen, welche die 4—5 
großen, hell olivengrau-grünlichen Eier wie eine Pelzmütze ein- 
hüllen und oft ſogar nicht nur ſeitlich, ſondern auch von oben 
ganz bedecken. Gewöhnlich wird nur eine Brut gemacht, falls 
dieſe aber zu Grunde geht, eine zweite und ſelbſt zuweilen eine 
dritte. Das Weibchen ſitzt ſehr feſt auf dem Neſte und nimmt 
ſich der Jungen mit wahrhaft rührender Sorgfalt an. Naht 
ein Menſch, ſo drückt ſich erſteres mit ſeinem ohnedem ſehr de— 
primirten Körper und horizontal ausgeſtrecktem Hals platt auf 
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die Erde, den Gegenſtand feiner Furcht ſorglichen aber ruhigen 
Blickes beobachtend. Geht es auf, ſo beſpritzt es nicht ſelten die 
Eier mit einer grünen, ſtinkenden Flüſſigkeit, läuft dann in ge— 
duckter Stellung haſtig ein Stück weit hin, ſich mit den halb— 
geöffneten und zu Boden gedrückten Flügeln förmlich unterſtützend, 
ſtreicht auch wohl noch einige 20 Schritt dahin und läßt ſich 
dann auf die Erde nieder; zuweilen fliegen die Enten ſelbſt bis 
zum Meer und tauchen hier eine Zeit lang; andere, die wohl 
ſchon öfter geſtört worden ſind, ſtehlen ſich, ehe man dem Brüte— 
plage ſehr nahe ijt, holpernden Schrittes und jede Art von 
Deckung benutzend, ab; immer kehren ſie aber bald wieder zu den 
Eiern zurück. Eine Alte, auf die wir zufällig ſtießen, führte 
ein einziges ſehr kleines Junges, welches ihr nicht allzuraſch folgen 
konnte; ſie flog nun einige Schritte weit um uns herum, ließ 
ſich dann wieder nieder und lief zwiſchen mir und meinem Be— 
gleiter durch, um ihr ſchwaches und hülfloſes Kind in Schutz zu 
nehmen. 

Die Jungen im Flaumkleid ſind obenher und auf den 
Flügeln und Halsſeiten dunkel rauchbräunlich grau, haben heller 
grauliche Unterſeite und einen ſcharfgezeichneten breiten, von 
den Schnabelſeiten ausgehenden gelblich-weißen Streif über dem 
Auge. Gleich nach dem Auskriechen nimmt ſie die Mutter unter 
die Flügel und führt ſie bald darauf zum Waſſer, gewöhnlich an 
ſeichte, felſige Stellen am Meeresſtrand; hier laufen ſie etwas 
watſchelnd aber behend und dabei lebhaft flötend, piepend und 
pfeifend hin und her, grübeln mit dem Schnäbelchen im weichen 
Sande, tippen damit nach jedem dunkeln Gegenſtande und trin— 
ken ſehr häufig. Im Gehen ſtolpern ſie zuweilen, indem ſie ſich 
auf die breiten Schwimmhäute treten. Sie ſchwimmen ſofort 
auch vortrefflich und lernen auf den Angſtruf der Alten raſch 
untertauchen und ihr folgen; kommen die Kleinen nicht ſchnell 
genug von der Stelle, ſo treibt erſtere dieſelben vor ſich her, oder 
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nimmt ſie auch hin und wieder auf den Rücken. Der Lockton 
der Ente und des Entvogels klingt nicht unmuſikaliſch, tief flö— 
tend - pfeifend und taubenartig gluckſend. Die Nahrung aller 
Eiderenten beſteht vorzüglich in Schnecken und zweiſchaligen 
Muſcheln, die kleineren verſchlingen ſie ganz, größere werden zer— 
brochen. Der Kropf iſt oft ganz mit Muſchelſchalen erfüllt, die 
übrigens alle raſch verdaut werden. 

Die Männchen ſcheinen Spitzbergen im Herbſt früher zu 
verlaſſen als die Weibchen mit den Jungen. 

Der Pracht⸗Eidervogel unterſcheidet ſich von der eben be— 
ſchriebenen gemeinen Eiderente durch die nicht ſo weit vortretende 
Befiederung der-Gegend zwiſchen Auge und Naſenlöchern, rothen, 
beim Männchen zu einem gerundeten Horn aufgetriebenen, Schnabel— 
rücken und röthliche Füße; der Oberkopf bis zum Nacken iſt zart 
blaugrau; um die Wurzel des Oberſchnabels läuft ein fammet- 
ſchwarzes, nach hinten theilweiſe weißbegrenztes, ſchmales Band; 
ein ebenſolches führt jederſeits vom Kinn aus längs der Kehl— 
ſeiten hinab; das Ende der Haubenfedern im Nacken mit ſchwar— 
zem Fleck; über dem nußbraunen Auge ein weißer, unterhalb 
deſſelben ein kleiner ſchwarzer Fleck; die Wangengegend ijt leb— 
haft piſtaciengrün; der Oberhals ſonſt rein weiß, ebenſo der 
große Spiegel auf den Schwingen, die Mitte des Oberrückens 
bis zur Hinterhalsbaſis und ein rundlicher, ſehr ausgedehnter 
Fleck auf jeder Seite des Hinterleibes; Kropf und Bruſt ſind 
zart iſabell-fleiſchröthlich; die übrigen Theile ſammetſchwarz; 
Schwingen und Steuerfedern heller rauchfarb. Die ſchwarzen 
Schulterdeckfedern biegen ſich ſichelförmig über die Flügel herab. 

Das Weibchen gleicht im Allgemeinen dem der gemeinen 
Eiderente, läßt ſich aber aus der Ferne ſchon leicht durch ſein 
mehr düſteres Gefieder und den größeren weißen Spiegel der 
Cubitalſchwingen erkennen. 

Ueber das Brutgeſchäft dieſer Art habe ich keine eigenen 
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Erfahrungen machen können; daß fie in Spitzbergen niftet, unter- 
liegt übrigens keinem Zweifel. 

Es kommt auf den Dunen⸗Inſeln übrigens noch eine dritte 
Entenart vor, die durch einen 6—8 Zoll langen Spießſchweif 
ausgezeichnete Eisſchellente, Harelda glacialis* Das Männchen 
im Sommerkleid ijt wohl einfach aber doch reizend gefärbt, oben— 
her braunſchwarz, Vorderhals und Bruſt bis zur Bauchmitte 
herab glänzend kaffeebraun; die Wangen bis zur Ohrengegend 
ziert ein großer graubräunlich weißer Fleck; am Hinterkopf jeder- 
ſeits Andeutung eines breiten ſeidenweißen Längsſtreifens; die 
Federn der Hinterhalsbaſis lebhaft zimmtbräunlich geflammt, die 
Schulterfedern ebenſo und theilweiſe auch weiß geſcheckt; Schwin⸗ 
gen, mittlere und äußere Flügeldeckfedern rauchfarb, auf den Außen— 
fahnen der Cubitalſchwingen Andeutung eines graubräunlichen 
Spiegels; die ſehr verkürzten äußeren Federn des keilförmigen 
Schwanzes meiſt weiß. Der Schnabel iſt hornſchwärzlich mit 
dunkel roſenrothem breiten Band vor der Spitze; das Auge 
bräunlichgelb; Füße ſehr hell bleigrau mit ſchwärzlichen Schwimm⸗ 
häuten. Beim Männchen im Winterkleid iſt der Kopf und Hals, 
Oberbruſt und oberer Theil des Hinterrückens, ſowie der Schul- 
terfedern, weiß, erſtere theilweiſe grau angehaucht; ein brauner 
Fleck zieht ſich längs der Halsſeiten herab; der Schnabel orange— 
roth mit ſchwärzlicher Baſis und Spitze. Gegen Naumann's 
Anſicht“ glaube ich nach unſeren Erfahrungen in Spitzbergen be— 
haupten zu können, daß die Fortpflanzung nicht im ſogenannten 
Prachtkleid ſtattfindet, deſſen ich oben als Winterkleid erwähnt habe, 
ſondern im vollkommenen Sommerkleid. 

Hier in Spitzbergen trifft man die Eisſchellente hauptſäch— 
lich auf Süßwaſſerteichen, in deren Mitte ſich einzelne Klippen 
befinden. Sie lebt in kleinen Flügen beiſammen, die ſich viel 


* Norwegiſch Havel ober Alfugl. 
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auf den Landſeen herumtreiben und eine große Fertigkeit im 
Tauchen und Schwimmen unter dem Waſſer zeigen. Ihre Nah- 
rung beſteht aus Vegetabilien, Würmern, Krebſen und Muſcheln. 
Oefter ſahen wir auch eine Geſellſchaft von 3 bis 6 Stück — meiſt 
Männchen — niedrigen und ſehr raſchen Fluges über Meeres- 
arme ſtreichen; die hohe See meiden ſie wenigſtens während der 
Heckzeit. Sie ſind von ſchüchternem Weſen und ſchwimmen bei 
herannahender Gefahr große Strecken weit unter Waſſer fort; 
angeſchoſſene beißen ſich am Grunde feſt. Zu den Brutſtellen 
konnten wir nicht gelangen. Dieſe befinden ſich auf den Inſeln 
der tiefen Teiche, auf welche man nur mit äußerſter Anſtrengung 
Boote bringen kann, und erſtere ſchwimmend zu erreichen, iſt 
bei der hier herrſchenden Temperatur von Luft und Waſſer ein 
ernſtes Wageſtück. Eiderenten und Eisſchellenten zeigen ſich 
nicht ſelten untereinander gemiſcht, namentlich, wenn ſie auf den 
Klippen ruhen und ihr Gefieder reinigen. 

Zu den übrigen Brutvögeln der Dunöarne gehört noch die 
Schneeammer (Plectrophanes nivalis),* deren Neſter in Felsritzen 
angelegt werden und aus trockenen Pflanzenreſten und Federn 
beſtehen. Dieſe Ammer, der einzige Singvogel des Landes, 
wandert und ſoll im Mai in Spitzbergen anlangen; die Brutzeit 
ſcheint in den Anfang des Juni zu fallen, da Mitte Juli die Jungen 
bereits flugfähig find. Sie bewohnt hauptſächlich öde, felſige Ge- 
genden mit vielen Klüften, in denen ſie beſtimmte Raſtplätze hat 
und wo ſie auch bei Unwetter Schutz ſucht; dieſe Stellen ſind 
leicht am Unrath zu erkennen. Wir trafen ſie noch auf 1500 
bis 2000 Fuß Meereshöhe an den ſenkrecht abfallenden Hyperit— 
bildungen Oſt⸗Spitzbergens und ebenſo auf Trümmergeſtein in 
Hochthalkeſſeln im Is-Fjord. Im Hochzeitkleid ijt der Vogel rein 
weiß mit hornſchwarzen Weichtheilen, ſchwarzem Oberrücken, 
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Schulterfedern und Spitzen der großen Schwingen; die mittleren 
Steuerfedern ſind ſchwarz, die ſeitlichen mit ſolcher Spitze, die 
aber wieder weiß geſäumt iſt; die kleineren Weibchen haben eine 
weniger reine Färbung. 

Meiſt lebt die Schneeammer in Familien; im Herbſt rottet 
ſie ſich in größere Flüge zuſammen, nachdem ſie im Auguſt be— 
reits ihr Winterkleid angelegt hat, das fahlgelblich angehaucht 
und obenher und auf der Bruſt mehr zimmtbräunlich iſt; dann 
verfärbt ſich auch der Schnabel in ein lebhaftes Wachsgelb. Es 
ſind muntere, flüchtige, oft ſogar ſchüchterne Thiere, die ſich viel 
auf dem Boden herumbewegen, um hier ihrer Nahrung nachzu— 
gehen; dieſe beſteht meiſt in halbreifem und reifem Samen und 
kleinen Fliegen, welche im Magen gewöhnlich einen dicken Brei 
bilden; doch enthält letzterer innen auch eine Menge von Quarz- 
körnern. Der Lockton iſt ein ſanftes „Wiriwit,“ oder ein lau⸗ 
teres, flötendes „Züeb.“ 

Im Auguſt freſſen ſie namentlich mit Vorliebe die feinen 
Körner von Polygonum und Cochlearia und ſind ungemein 
fett und wohlſchmeckend. 

Die kleineren, ſeichteren Süßwaſſertümpel der Dunen-Inſeln 
bevölkert hauptſächlich noch der breitſchnäblige Lappenfuß oder 
Waſſertreter (Phalaropus fulicarius),* ein ebenſo einfach reizend 
gefärbter, als zutraulicher und liebenswürdiger Vogel. Er gehört 
zur Familie der Sumpfläufer und zeichnet ſich durch ſeine mit lap⸗ 
pig eingeſchnürten Schwimmhäuten (ähnlich dem großen Waſſerhuhn) 
verſehenen, kräftigen Füße und den verhältnißmäßig kurzen, breit⸗ 
gedrückten, oben mit einer breiten Mittelleiſte verſehenen Schnabel 
aus. Seine Hauptfärbung iſt ein lebhaftes, nicht glänzendes 
Zimmtbraun; beim Männchen der Scheitel, Hinterhals, Rücken 
und Flügeldecken fahl roſtgelb und ſchwarz geſcheckt; Flügeldecken 
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dunkel aſchgrau, theilweiſe zart weiß gerändert, die größeren mit 
breitem, weißem, einen Spiegel bildendem Spitzfleck; die Befie- 
derung um den Schnabel trüb rauchſchwärzlich; ein breiter Streif 
über den Augen weißlich; Schwingen und Steuerfedern ſchwärz⸗ 
lich, theils ins Bräunliche, theils ins Graue, die hinteren Schwin⸗ 
gen erſter Ordnung außen, nach der Wurzel zu, weiß geſäumt, die- 
jenigen der zweiten Ordnung, innen nach der Baſis hin, ſchneeweiß, 
theils auch ganz weiß. Das auffallend größere Weibchen iſt durch 
reinere Färbung und ſcharf begrenzte ſchwarze Scheitelplatte aus⸗ 
gezeichnet. Der Schnabel iſt trüb orangegelb, nach der Spitze 
hin dunkel olivenfarb, mit ſchwärzlichem Nagel; die Füße fleiſch⸗ 
röthlich-gelb. Die Länge des Männchens beträgt 7“ 5" bis 
7“ 10%, die des Weibchens 8“ 2“ bis 8“ 4, Im Winter 
iſt unſer Vogel oben ganz aſchgrau, unten weiß, der Hinterkopf 
ſchwarz geſcheckt, die Weichen ebenſo geſtrichelt. 

Während zu Anfang Juli die gepaarten Lappenfüße ihr Brut⸗ 
geſchäft verrichten, halten ſich die einjährigen Männchen oft in 
Flüge von 5—10 Stück vereint. Dieſe treiben ſich im Moos 
und Gras auf feuchtem Torfboden am Rand der Pfützen umher, 
ſchwimmen auch viel im ſeichten Waſſer, mit wenig eingetauchtem 
Körper und meiſt hoch erhobenem, nickendem Kopf und Hals; 
das Schwimmen geſchieht ruckweiſe, oft wird während deſſelben 
ein Flügel geöffnet und hoch ausgeſtreckt. Eigentlich tauchen ſah ich 
den Waſſertreter nicht, ſeine in zumeiſt kleinen Fliegen beſtehende 
Nahrung nimmt er tippend nahe an der Oberfläche des Waſſers 
auf. Der Gang iſt aufrecht, nicht raſch; wühlt der Vogel im 
Grund, ſo tritt der hochgewölbte Oberrücken ſehr ins Auge. Man 
ſieht dieſe Vögel meiſt auf ebenen Plätzen, ſelten am ſteilen, 
ſteinigen Gehänge der Ufer; oft verfolgen ſie ſich ſpielend am 
Geſtade und im Waſſer, gehen zur Brutzeit aber wenig aufs 
Meer und laſſen ſich in dieſem Falle nur auf ruhigen, ſeichten 
Stellen nieder. Den wenig lauten, zirpenden, dem der Beccaſſine 
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nicht unähnlichen, aber öfter hintereinander ausgeſtoßenen Lockton 
habe ich nur ſelten vernommen und dann meiſt im Abfliegen von der 
Erde; auch der Flug hat Einiges von dem der Heerſumpfſchnepfe 
und der kleinen Regenpfeifer, er iſt hoch, raſch und unruhig, 
die Flugbahn zickzackförmig. Beide Gatten haben Brutflecke, doch 
ſah ich nur brütende Weibchen. Das Neſt beſteht in einer kleinen, 
durch zufällige Unebenheiten des Bodens und Steine geſchützten 
Grube, meiſt an ebenen Orten, ſowohl im Geröll als auf 
trockenem Moorboden. Zuweilen fand ich darin eine Unterlage 
von einigen verwelkten Pflanzenhalmen. Die 2— 4 Eier ſcheinen 
immer ungleich ſtark bebrütet. Sie unterſcheiden ſich von denen 
des grauen oder ſchmalſchnäblichen Waſſertreters durch beträcht— 
lichere Größe, weniger ſpitzige und birnförmige Geſtalt und etwas 
hellere und mattere Grundfarbe und Flecken, und Mangel an 
Glanz. Ihre Färbung iſt hell olivenbraun mit dunkel oliven- 
braunen, ſchwarzbraunen und ſchwarzen Flecken und Wolken. 
Am Strande tummeln ſich zuweilen Paare und Flüge des 
Seeſtrandläufers (Tringa maritima), namentlich auf Stellen, an 
welchen viel Seetang ausgeworfen wird, wo ſie nickend und emſig 
umherlaufen; doch beſucht dieſer unſcheinbar gefärbte Vogel auch 
hohe Klippen und Moorboden und er läßt ſich ſelbſt auf Eisſchollen 
nieder. Er ſcheint mehr am Feſtlande zu brüten, als auf Inſeln. 
Einzelne Paare der großen und zartgefärbten Bürgermeiſter⸗ 
möve (Larus glaucus)* haben ſich auf den ſteilen Klippen der 
Dunöarne angeſiedelt. Ihr ſchönes großes Neſt enthält zwei 
bis drei Eier und der Vogel verläßt ſeine Brut ſelten, ſchwirrt 
vielmehr, anfangs ängſtlich gackernd, über derſelben hin und her 
und ſtößt zuweilen wüthend auf den nahenden Jäger, mit einem 
Geſchrei, das dem eines kläffenden Hundes zu vergleichen iſt. Der 
Ruf klingt oft wie gogiu-gogin-gogin und gaggag oder rogrogrogro. 
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Die dreizehige Möve (Larus tridactylus)“ beſucht die In⸗ 
ſeln ſeltener und brütet nicht daſelbſt. Häufig ſieht man größere, 
zerſtreute Kolonien der arktiſchen Seeſchwalbe (Sterna arctica).** 
Sie befinden ſich meiſt im Geröll der Niederungen, und die 
ganz kunſtloſen Neſter enthalten niemals mehr als zwei Eier, 
welche, wie auch die Jungen, von den Eltern mit außerordent— 
licher Kühnheit vertheidigt werden. Auf den Brutplätzen ume 
ſchwärmen dieſe unter gellendem und ſchrillem Pfeifen nicht nur 
den herannahenden Menſchen, ſondern namentlich auch die Raub- 
möven, und ſtoßen wie toll auf ihre Feinde. Selbſt die kaum 
ausgekrochenen Jungen, die nicht alsbald zum Waſſer geführt 
werden und ſich ſehr geſchickt an kleine Steine und auf die Erde 
zu drücken verſtehen, ſetzen ſich gegen Jeden, der ſie berühren 
will, ſchreiend zur Wehr. 

Noch muß ich eines Brutvogels dieſer Inſeln erwähnen, 
nämlich der Ningel- oder Ratgans (Bernicla brenta), von den 
Norwegern Trapgaas benannt. 

Sie gehört zu den kurzſchnäbligen, oder ſogenannten Meer- 
gänſen, iſt von kleiner Statur, nur zwei Fuß lang; Kopf und 
Hals ſind bis zur Bruſt herab glänzend braunſchwarz, um den 
Vorderhals läuft ein ziemlich ſchmaler, weißer Ring; die Ober- 
ſeite ijt braungrau, die Unterſeite reiner grau, alle Federn ver- 
waſchen, faſt weißlich gerandet; Hinterleib unten, ſowie die 
Schwanzdecken, weiß; Oberflügeldecken meiſt rein aſchfarb; 
Schwingen und Steuerfedern glänzend ſchwarz. Die einjährigen 
Vögel wechſeln die Schwingen im Juli und ſind dann unfähig 
zu fliegen. Beide Geſchlechter brüten und bauen ein ziemlich 
kunſtreiches kleines Neſt, mit Moos und eigenen Dunen ausge 
legt. In einem ſolchen fanden wir zwei ſtark bebrütete, kleine, 
bräunlichweiße Eier. Sind die Jungen im Auguſt und Sep- 
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tember halbflügge, jo ſchaaren jie fid, wie die Alten, in größere 
Flüge, die ſich immer in der Nähe des Strandes aufhalten und 
vorzüglich von Grünzeug leben, doch grübeln ſie auch viel im 
feuchten Sande. Oft laſſen ſich ganze Schaaren auf flachen Klip- 
pen nieder und gehen, unter allerdings etwas gänſeähnlichem, aber 
mehr trompetenartig ſchnarrendem Geſchrei, ſchwirrenden Flu- 
ges auf. 

Auf der ſüdweſtlichen Dunen⸗Inſel befindet ſich das Grab eines 
Matroſen aus Hammerfeſt, der hier verunglückte; auf der öſt⸗ 
lichen ſind Reſte von ruſſiſchen Niederlaſſungen, beſtehend in 
Schutthügeln, Gräbern und Kreuzen aus Treibholz, die jedoch 
von den Norwegern alle abgehauen und zum Theil als Brenn- 
holz benutzt worden ſind. Die Häuſer waren jedenfalls von äußerſt 
beſcheidenen Dimenſionen, theilweiſe aus kleinen aber feſt gebrann⸗ 
ten und gut erhaltenen Backſteinen erbaut, welche ohne Zweifel 
vom Feſtlande herübergebracht worden ſind. Um die Hütten 
liegen noch zahlreiche Reſte von Walroſſen und Eisbären. Viele 
der Gräber ſind geöffnet und die Knochen herausgeworfen; den 
meiſten Schädeln fehlen die Zähne; ein Unterkiefer eines Kindes 
zeigte jederſeits nur zwei Backzahnhöhlen. An einer Stelle 
liegen 8 oder 9 Schädel, ebenfalls von Ruſſen, die von einer 
engliſchen Beſatzung geplündert und ermordet worden ſein ſollen. 

Die Schiffsmannſchaft vertrieb fic) die Zeit mit Einſam⸗ 
meln von Dunen und Eiern, obgleich die Holme dieſes Jahr 
ſchon oft geplündert worden waren. Eine große Anzahl der 
Eier war freilich halb bebrütet und unbrauchbar und wurden 
deshalb ſchockweiſe über Bord geworfen; auch ſchoſſen die 
Leute viele Dutzende von Brutvögeln ſchonungslos zuſammen. 
Einige unſerer Matroſen verſtanden ſich beſſer auf die Auswahl der 
Eier; ſie hielten dieſelben gegen das Licht und unterſchieden an der 
Durchſichtigkeit des Inhalts die friſchen von den bebrüteten. 
Eine Waſſerprobe durch Eintauchen und Unterſinken oder Schwim⸗ 
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men ſoll nicht ſo zuverläſſig ſein. Viele werden bis Norwegen 
verführt und ſie haben neben beträchtlichem Volumen einen 
wirklich vorzüglichen Geſchmack. 

Eine ziemlich helle und windſtille Witterung begünſtigte unſern 
Aufenthalt bei den Dunen⸗Inſeln; zuweilen trat allerdings dichter 
Nebel ein, mehrmals regnete es auch etwas. Am Morgen des 
19. Juli zwiſchen 6 und 8 Uhr wüthete auf offener See ein raſender 
Sturm, es dröhnte und ſchnaubte wild durcheinander wie viele 
Dampfmaſchinen, die Wogen brachen ſich mit unglaublicher Ge- 
walt an der langen Klippenbarre im Weſten und ſtürzten und 
rollten ſchäumend über die Felſen herein, während Luft und See 
im Hafen ſelbſt ziemlich ruhig blieben. Solche iſolirten Luft- 
und Gegenſtrömungen kommen in Spitzbergen überhaupt ſehr 
häufig vor. In einem Fjord kann vollkommene Windſtille herr⸗ 
ſchen, während auf eine Entfernung von wenigen 100 Schritten 
draußen entſetzliches Unwetter tobt; andererſeits fegt die durch 
Verdampfung des eiſigen Schnees der Berge erkältete Luft mit 
großer Gewalt über die Gletſcher weg zu Thal, in die Luftſchichten 
der Buchten des Weſtlandes, die durch die warmen Gewäſſer der 
äußerſten Verzweigungen des Golfſtromes beſtändig und gleich- 
mäßiger erwärmt ſind. 

Unſer Harpunier beſuchte gelegentlich auch die Gegend um 
den oben erwähnten Gletſcher bei den Eis-Inſeln und erlegte 
daſelbſt zwei Robben, norwegiſch Storkobbe* (Phoca barbata); 
auch Graf Zeil fuhr einmal nach dem Js⸗Fjell und ſah dort 
einige Weißwale; mir war leider keine Gelegenheit gegeben, den 
Gletſcher ſelbſt zu unterſuchen, auch nahm das Einſammeln und 
Präpariren von Pflanzen und Thieren meine Zeit derart in 
Anſpruch, daß ich oft tagelang nicht zu Bett kam. 

Wenig und nicht ſehr mannigfaltige Reſultate lieferte hier 
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die Tiefſeefiſcherei. Mittelſt Schleppnetzes fing ich nur einen 
einzigen Fiſch (Liparis) und erlangte nebſt rieſigen Algen, deren 
Wurzelſchoſſe immer eine Menge von Geſtein einſchloſſen, einige 
Würmer, Holothurien, Seeſterne, zweiſchalige Muſcheln (Yoldia) 
und Pteropoden (Clio. borealis). Am reichſten an Thierleben 
iſt übrigens der Meeresgrund vor den Mündungen der Gletſcher. 

Am Abend des 20. Juli machten wir bei ſehr rauhem, win⸗ 
digem Wetter noch einen Beſuch auf den Inſeln, bei welcher 
Gelegenheit es meinem Begleiter gelang, eine große Truppe von 
Ratgänſen mittelſt des Bootes vom Ufer abzuſchneiden und einige 
vierzig derſelben zu erlegen. 

Von fremden Schiffen waren wir indeß nur zwei kleinen 
Fahrzeugen begegnet; das eine kam aus dem Horn-Sund, legte 
eine halbe Meile nördlich von uns bei und ſegelte bald darauf 
dem Bel-Sund zu; ein zweites, das ſich namentlich mit Einſam⸗ 
meln von Dunen beſchäftigte, hatte vor unſerer Ankunft ſchon 
die Holme geplündert und wollte nun ſein Glück mit der Fiſcherei 
von Haifiſchen, norwegiſch Haakjäring, (Scymnus microcepha- 
lus) verſuchen. 

Dieſer große Raubfiſch beſucht die Fjorde Spitzbergens wohl 
dann und wann, gehört aber hier durchaus nicht zu den regelmäßi⸗ 
gen und gewöhnlichen Erſcheinungen. Dagegen iſt er ungemein 
häufig auf den Bänken der Lofoten, um die Bäreninſel und auf 
der ſogenannten ſpitzbergiſchen Bank, die ſich von letzterer auf eine 
Entfernung von 4 bis 6 Meilen längs der Küſte von e 
bergen nordwärts erſtreckt. 

Der Fiſch wird mittelſt Seehundsfleiſch und Speck getibett, 
der an einer großen eifernen, überdies noch mit Gewichten be- 
ſchwerten Angel befeſtigt iſt; die letztere hängt mittelſt eines Um⸗ 
laufes an einer Kette und dieſe wieder an der Leine. Auf ge— 
hörige Entfernung von der Angel iſt ein Kork- oder Holzklotz 


angebracht, der dieſe verhindert, tiefer zu ſinken, und an deſſen 
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Bewegung man ſofort erkennt, ob ein Fiſch angebiſſen hat. Die 
Leber des Haakjäring ijt, wie die aller Haifiſche, ſehr thranreich 
und von großem Gewicht; ſie liefert den feinſten, waſſerklaren 
Leberthran, der jedoch nicht ausgekocht werden darf. 

Wir haben Exemplare dieſes Fiſches geſehen, die wohl 15 
Fuß Länge erreichten und gewiß 6 Fuß im Umfang hatten. 

Die Nacht des 21. Juli brachte bei Nordwind dicken Nebel, 
welcher bis zum folgenden Mittag anhielt. Es wurde dann 
Anſtalt zur Abreiſe gemacht, und zwar ſollte es wieder direct ums 
Süd⸗Cap nach Oſten gehen. Ich meinerſeits hätte einen Verſuch, 
Spitzbergen von Weſten und Norden aus zu umſchiffen, vorge- 
zogen, da nicht daran zu denken war, daß der Stor-Fjord und 
die Eisbarre ſüdlich davon jetzt ſchon zugänglich ſein würden. 
Auch der Kapitän zweifelte daran. So hätten wir denn jeden- 
falls beſſer daran gethan, wenigſtens im Bel-Sund und IJs⸗Fjord 
anzulaufen und dort unſere Sammlungen zu bereichern, aber 
auch davon wurde Abſtand genommen. Man lavirte nach N. W. 
aus dem Hafen heraus und drehte dann nach Süden. Aber 
kaum im offenen Meere angelangt, legte ſich die Briſe. Wir 
bummelten denn wieder 24 Stunden um Horn-Sund herum, 
und erreichten am Abend des 22. Juli die Höhe des Süd- 
Cap; dort brach plötzlich ein Sturm aus N.-O. los, der das 
Fahrzeug weit ab trieb. Es dröhnte und ächzte in allen Fugen, wäh- 
rend in unſeren engen Kajüten Alles, was nicht nagelfeſt war, bunt 
durcheinander geworfen wurde, und Sturzwelle auf Sturzwelle 
über Deck rollte. Erſt am Nachmittag des 23. geſtaltete ſich der 
Wind etwas günſtiger; um 9 Uhr Abends paſſirte man eine ſchmale 
Barre von loſem Treibeis und umſegelte die Sunjel des Süd-Cap 
gegen Mitternacht; mit beſſerer Briſe trieb man nun nordöſtlich 
in tiefblauem Meer, deſſen Farbe plötzlich in trüb blaugrün über- 
ging. Wegen eingetretenen Nebels hatte man kein Land in Sicht. 
Erſt um 1 Uhr in der Frühe zeigte ſich ein weites Eisfeld 
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in Süd; um 2½ Uhr gelangte man wieder in einen Strom 
von hochblauem Waſſer; gleichzeitig fiel ein leichter Regen. 

Zahlloſe Schleimthiere erfüllen das Waſſer und haben oft 
das Anſehen von einer Menge kleiner, halbgeſchmolzener Eis⸗ 
brocken, dann und wann treiben größere Blöcke und Berge von 
Gletſchereis vorüber, während Krabbentaucher, Lummen und 
Sturmvögel ſchaarenweiſe hin und her ſtreichen, oder auf der 
Meeresfläche fiſchen. 

Nachmittags war die Briſe ganz eingekrochen, die ganze 
Mannſchaft legte ſich demgemäß auch zur Ruhe, nachdem das 
Steuer feſtgebunden; mehr und mehr ſammelte ſich das Packeis 
an, deſſen einzelne Bänke leicht von der Dünung geſchaukelt 
wurden, während das Waſſer ſie allſeitig beleckte und am Fuße 
unterhöhlte und nach und nach auflöſte. Dabei rauſchte und brauſte 
der Eisſtrom doch wie ein ferner Waſſerfall; zuweilen polterte 
ein Block auf die Schiffswandungen, daß alle Planken krachten, 
doch rührte ſich kein Mann auf Deck. 

Wir befanden uns hier auf See wie mitten in einer trüben 
europäiſchen Winterlandſchaft. Das ſtille Meer glich einer blanken 
Eisfläche, aus der die einzelnen blauen Blöcke mit weißer Oberfläche 
bergartig hervorragten. Der dicke Nebel ließ keinen Horizont erfen- 
nen und alle Gegenſtände ſchienen viel größer, als ſie in Wirk— 
lichkeit waren; ſo habe ich ſchwimmende Lummen anfänglich öfter 
für treibende Seehunde gehalten; doch zeigten ſich ſolche auch 
wirklich wieder; ich machte endlich Lärm und ein Boot wurde aus— 
geſetzt und eine Robbe geſchoſſen, die längere Zeit auf der Ober- 
fläche ſchwamm, ohne zu ſinken. Truppen von Sturmvögeln 
ruhten ſowohl auf dem Waſſer, als am Rande größerer Bänke, 
und gackerten mit rauher Stimme zuſammen. 

Auf der etwas hohlen Oberfläche einer großen Scholle, an 
der das Schiff befeſtigt war, ſchöpfte die Mannſchaft gutes Trink- 
waſſer und genoß dann wieder des ſanften Schlafes. Gegen 
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Abend und während der Nacht ſchien die Strömung aus N-O. 
heftiger zu werden und häufiger rannten mit bedenklichen Stößen 
größere und kleinere Eismaſſen an das ſteuerloſe Fahrzeug, wo⸗ 
durch ſich wie gewöhnlich kein Menſch an Bord aus ſeiner Ruhe 
ſtören ließ. 

Ich hatte die ganze Nacht (25/26. Juli) bis 7 Uhr Mor⸗ 
gens gearbeitet, und glaubte mir nun auch einigen Schlaf gönnen 
zu dürfen. Um 10½ Uhr Vormittags kam ich wieder auf Deck. 
Der Nebel war indeß verſchwunden und klarer Sonnenſchein 
beleuchtete das Treibeisfeld, welches weit und breit das Fahrzeug 
umgab. Wir waren dem Ufer von Südoſt-Spitzbergen ziemlich 
nahe und konnten das ganze Geſtade vom Süd⸗Cap bis zu Whales⸗ 
Head überſehen; die Berge dort verſchwammen theilweiſe aller⸗ 
dings in Nebelſchichten, doch ließ ſich dann und wann die kühn 
himmelanragende ſcharfe Spitze des Horn-Sunds-Tind blicken; längs 
des Strandes zogen fic) eine Menge Bergkuppen hin, keine der⸗ 
ſelben hatte jedoch eine hervorragende Geſtalt, mit Ausnahme des 
Whales-Head, der als backofenförmige Maſſe nach der See vor- 
ſpringt und auf deſſen S.-W.⸗Seite ſich eine wohl 4—5 Meilen 
tiefe Bucht mit Ankerplatz findet. Die Gebirge ſind weniger 
hoch und ſteil als diejenigen um die Dunen-Inſeln und den Horn⸗ 
Sund, dagegen macht die ganze Gegend einen mehr winterlichen 
Eindruck, denn mit Ausnahme der Steilabfälle und eines ſchmalen 
Strandvorlandes iſt Alles in Schnee gehüllt; mehrere breite 
Gletſcher ſteigen zur See herab. Unmittelbar gegenüber unſerem 
Fahrzeug erhebt ſich ſchroff ein braunröthlicher Felszug von ab⸗ 
ſchreckender Kahlheit und mit 2 bis 3 ſehr deutlichen, ganz hori- 
zontalen dunkeln Bänken durchzogen, die wieder regelmäßig nuan⸗ 
cirt ſind; wahrſcheinlich ſind es Hyperitlager. 

Die Temperatur der Luft verminderte ſich beträchtlich, ſo daß 
das Thermometer in der Sonne nur ＋ 6° R. zeigte; gegen 11 
Uhr Vormittags war ein niedriger, matter Regenbogen im Norden 
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ſichtbar. Gegen Mittag erhob ſich endlich etwas Briſe aus 
N.⸗W., ſo ging es denn wieder nach O. zu N., immer zwiſchen 
reſpectabeln Eisflarden durch, die jedoch gewöhnlich vereinzelter 
und nicht dicht gepackt und aufeinander geſtaut nach Süden zu 
trieben. Die Strömung im Stor-Fjord, oder Wybe⸗Jans⸗ 
Water, iſt eine ganz regelmäßige; von dem öſtlichen Eismeer, 
zwiſchen der Südſpitze von Stans⸗Foreland, oder Edge⸗Inſel, 
und den Tauſend⸗Inſeln ab, hält der Strom direkt Nord, wäh⸗ 
rend er längs der Oſtküſte von Großſpitzbergen in Süd umſetzt. 

Nachmittags tauchten bereits die ſcheinbar faſt ganz ſchnee⸗ 
freien Berge von Whales-Point (ſüdweſtliches Stans⸗Foreland) 
vor uns auf; aber gleichzeitig wurde auch der Eisſtrom mächtiger, 
dichter und immer dichter. Wir ſahen uns genöthigt, mehr nach 
Nord zu halten; jedoch auch hier ſchloß ſich zuletzt wieder das freie 
Fahrwaſſer. Im Laufe des Abends machten wir vergebliche Verſuche 
mit Vorſtößen gegen die Disko-Bai, Cap Blank und Cap Lee; 
Barents⸗Land kam indeß in Sicht und vor uns breitete ſich die 
ganze Weſtküſte des Oſtlandes aus; dieſe iſt gebildet von einer 
1500 bis 2000 Fuß hohen, 60 Meilen langen, wenig unterbrochenen 
und ziemlich gerade nach Norden verlaufenden Kette von langen 
Bergen; ſie beſtehen zumeiſt in Hochplateaux mit ſehr ſteiler Fronte 
nach der Seeſeite zu, während die Profile (nach S. und N.) 
backofenförmig gerundete Umriſſe zeigen; die engen Thaleinſchnitte 
zwiſchen dieſen Maſſivs ſind mit Schnee erfüllt, die Steilabfälle 
dagegen ſchneefrei und überall erſcheinen längs derſelben 2 bis 3 
ſehr deutliche dunkle Bänder von Hyperitlagern; im Hinter⸗ 
grunde der Landſchaft hohe, ununterbrochene Schneefelder. Aehn⸗ 
lich geſtaltet ijt auch die Oſtküſte des Stor⸗Fjords, nördlich von 
der Agardh-Bucht, nur mit dem Unterſchiede, daß in der nord⸗ 
öſtlichen Ecke durch eine viele Meilen breite Thalſenkung ein 
ungeheuerer Gletſcher (Negri-Gletſcher) weit in die See herein⸗ 
ragt, über dem in fernen Umriſſen iſolirtere Kuppen, Grate und 
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Tafelberge erſcheinen, die ſich denjenigen der Nordküſte um den 
Helis⸗Sund anreihen. 

Der Stor⸗Fjord (d. h. die große Bucht) oder Wybe⸗Jans⸗ 
Water der alten Karten iſt kein eigentlicher Fjord, ſondern ein 
tiefer Golf, der durch zwei Meerengen mit dem öſtlichen Eis⸗ 
meere in Verbindung ſteht; die eine derſelben, die Walter 
Thymens⸗Straße, trennt Stans-Foreland von Barents-Land, die 
andere, der Helis-Sund, letzteres von Weſt⸗Spitzbergen. Größere 
Inſeln finden ſich nicht in dieſem Fjord, mit Ausnahme der Hyperit- 
klippen um die Mündung von Walter Thymens-Meerenge, dem 
Anderſſons⸗Oearne, die eigentlich noch zu derſelben Gruppe ge- 
hören, und einigen Holmen der Ginevra-Bai, welche den Stor- 
Fjord im Norden abſchließt. Wir haben hier keine regelmäßigen 
Tiefmeſſungen machen können, doch wurde öfter das Loth gewor- 
fen, und es ſcheint, daß der ganze Fjord ziemlich ſeicht iſt. Auf 
mehreren älteren Karten ſind förmliche Untiefen angegeben; wir 
bezweifeln deren Exiſtenz, aber nach unſeren Erfahrungen beträgt 
die mittlere Meerestiefe nördlich von der Linie zwiſchen Cap 
Agardh und der Disko-Bai nicht über 70—80 Fuß. 

Die Witterung war jetzt meiſt klar und friſch, ſelbſt der Wind 
günſtig, aber überall, wo wir uns dem Lande nähern wollten, ſtanden 
ſcheinbar feſte, 2 bis 4 Meilen breite Eisfelder an, die nirgends 
durchbrochen werden konnten; die Mitte des Fjords dagegen und, 
ſoviel vom Maſt aus geſehen werden konnte, auch eine ſchmale 
Fläche unmittelbar längs der Ufer, waren ziemlich klar. Zwiſchen 
dem freien Fahrwaſſer und der eigentlichen Eiskante dagegen 
trieben bergartige Maſſen hin und her, der Strömung und dem 
Winde folgend; dieſe imponirten ſowohl durch ihre Dimenſionen, 
als durch Abwechſelung und Mannigfaltigkeit der Formen und 
Farben; dann und wann glichen ſie mit ihrem unterwaſchenen 
Fuße rieſigen Pilzen, aus anderen konnte eine aufgeregte Phan- 
taſie Thiergruppen und ähnliche Geſtalten herausfinden; viele 
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waren klar von meergrünen oder kobaltblauen Spalten durchſetzt; 
ihre Oberfläche ſchneeweiß, wie mit zarter Schneedecke bekleidet, 
wieder andere von ſchmutziger Farbe und mit regelmäßigen 
Schichten von Erde, Geröll und Felstrümmern. 

Trotz der zuweilen heftigen Luftſtrömung blieb der Seeſpiegel 
ganz ruhig und wellenlos, da die Eismaſſen als Wellenbrecher 
dienten; nur eine gewaltige Dünung arbeitete am Fuße der letz 
teren und brachte durch Preſſen der Luft in die unterwaſchenen 
Klüfte und Höhlen einen Lärm hervor, der dem einer heftigen 
Brandung gleichkam. 

Seevögel waren nicht in großer Anzahl vorhanden; einzelne 
Elfenbeinmöven hatten ſich wohl auf den höchſten Kanten der 
Treibeisblöcke niedergelaſſen, auch dreizehige und Bürgermeiſter— 
möven ſchweiften durch die Lüfte, um die Bänke tauchten Teiſte 
und Rotjes. 

So ſegelten und trieben wir tagelang im Stor-Fjord nach allen 
Richtungen hin und her. Am Abend des 26. war ein Schiff in Sicht, 
das ſich längs Stans-Foreland hinarbeitete, doch verſchwand es bald 
wieder hinter den Eisbergen. Die Abendbeleuchtungen ſind bei 
der häufig äußerſt durchſichtigen Luft und dem eigenthümlichen 
grellgelben Farbenton der Lichtreflexe auf den ſteilen Felswänden, 
blinkenden Gletſchern und den wie mit Schnee gepuderten Eis- 
feldern oft wunderbar, namentlich wenn die Nebelſäulen, die da 
und dort aus den Thälern herausqualmen, plötzlich verſchwinden. 
Das geſchieht aber häufig nur bei ganz ruhiger Luft, wenn die 
Temperatur nahe auf den Gefrierpunkt herabgeſunken iſt und die 
Süßwaſſerbecken auf den Treibeisblöcken hart gefroren ſind. 

Einige Unterbrechung unſerer einförmigen Fahrt gewährten 
aber nicht nur die landſchaftlichen Bilder; neben verſchiedenen 
Seehundsarten zeigten ſich zuweilen auch andere Bewohner der 
arktiſchen Gewäſſer. So erſchien eine Geſellſchaft von zehn bis fünf— 
zehn Weißwalen (Delphinapterus leucas, norwegiſch Hvidfisk), 


122 Weißwale. 


die plötzlich ganz in der Nähe des Fahrzeuges auftauchten. Die 
Alten erreichen eine Länge von 15 bis 18 Fuß und ihre nackte 
Haut hat eine etwas gelblich-, zuweilen auch fleiſchröthlich weiße 
Farbe mit violetten Finnen, während die kleineren Jungen düſter 
olivenbräunlich, andere mehr hechtgrau ſind. Sie folgen ſich meiſt 
reihenweiſe, wie die Delphine; ſelten ſieht man den verhältniß⸗ 
mäßig kleinen, kugelförmigen Kopf; dagegen um ſo öfter den 
etwas hohen, ganz glatten Rücken; ſie ſchwimmen gewöhnlich mit 
einer Geſchwindigkeit von wenigſtens 4 bis 5 Meilen, tiefe Furchen 
auf dem glatten Seeſpiegel hinterlaſſend; ganz eigenthümlich iſt ein 
Ton, welcher nur bei untergetauchtem Kopfe gehört wird; derſelbe 
gleicht dem Gilfen eines Ferkels und iſt ſehr durchdringend und 
laut. Die Weißwale leben vorzüglich von Fiſchen, deren Zügen 
ſie folgen, weshalb man ſie hauptſächlich an den Mündungen 
der Gletſcherbäche antrifft, welche gern von Lachſen beſucht werden. 
Vergeblich machten wir Jagd auf dieſe ſonſt eben nicht gerade 
ſchüchternen Thiere. 

Da und dort läßt ſich aber, wie ſchon geſagt, auch ein Seehund 
ſehen und reckt ſeinen runden Kopf mit den klugen, großen Augen 
aus dem Waſſer. Wo dieſe Thiere wenig verfolgt werden, ſind 
ſie — namentlich bei ruhiger Luft und warmem Sonnenſchein — 
nicht beſonders vorſichtig, ja ſie kommen zuweilen neugierig ganz 
in die Nähe des Fahrzeuges. Oefter gelingt es, ihre Neugierde 
durch Pfeifen oder den Ton eines Signalhornes rege zu machen 
und ſie auf dieſe Weiſe näher herbeizulocken. Auf der Kante 
eines treibenden Eisbandes entdeckte man auf eine Entfernung 
von etwa ½ Meile eine große Bartrobbe; es war eine unförm⸗ 
liche, roſtfahl gefärbt erſcheinende Maſſe, einem Treibholzſtamm 
nicht unähnlich; ihr kleiner runder Kopf war nach der Seeſeite 
zu gerichtet. Mit dem Harpunier und geführt von zwei Matroſen 
ſtieg ich ins Jagdboot; wir ruderten ſtramm bis auf etwa 500 
Schritt an und ſuchten gleichzeitig eine gehörige Deckung durch 
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Eisblöcke zu erreichen. Die Zapfen, in denen die Ruder ruhen, 
waren mit Seehundsfell überzogen, um allen Lärm zu vermeiden; 
vorſichtig näherten wir uns nun vollends dem Thiere, wobei 
namentlich auch das Plätſchern der Ruder ſorgfältig vermieden 
wurde. Der Harpunier ſtand in geduckter Stellung vorn auf 
ſeinem Platze, die Büchſe in der Hand und den arbeitenden 
Ruderern mit dem linken Arme die Richtung bezeichnend. End⸗ 
lich waren wir bis auf 15 Schritt herangekommen und ließen das 
Boot langſam um die Ecke gleiten, die das ſchlafende Thier bis 
jetzt unſeren Blicken entzogen hatte. Ein wohlgezielter Schuß 
durch den Kopf ſtreckte es ſo plötzlich nieder, daß es ohne weitere 
Bewegung auf die Seite rollte; noch ein paar Ruderſtöße und 
wir waren zur Stelle, doch im ſelben Augenblick machte der 
Seehund einen convulſiviſchen Sprung und ſtürzte kopfüber ins 
Meer, einen ungeheuren Blutſtrom hinter ſich laſſend. Für einige 
Secunden war er unter der Eisbank verſchwunden, Nils hatte 
indeß die Harpune ergriffen und ſtieß ſie ſeinem gleich wieder 
auftauchenden Opfer in die Seite. Das doppelt getroffene Thier 
tauchte wieder und ſchleuderte das ſchwere Boot mit unglaublicher 
Gewalt an das Treibeis, wurde aber ſofort angeholt und mit 
Bootshaken erſchlagen. Dann ſprangen wir auf die Scholle, 
deren Tragfähigkeit durch einige kräftige Stöße der Ruder geprüft 
worden, legten den Eishaken an und zogen mit vereinten Kräften 
die wohl 8 Centner ſchwere Beute aus dem Waſſer. Dieſe war 
in weniger als 10 Minuten abgehäutet, während welcher Operas 
tion der Körper immer noch vibrirte und zuckte. 

Wir hatten mit dieſer Arbeit kaum begonnen, als auch ſchon 
wohl ein Dutzend Elfenbeinmöven, dazwiſchen auch Biirgermei- 
ſtermöven und mehrere Sturmvögel zur Stelle waren. Erſtere 
umſchwärmten zirpend den Platz und ließen ſich in nächſter Nähe 
auf den Eisblöcken nieder. Die kühneren trippelten mit ge— 
ſenktem Kopf und Hals jo nahe heran, daß unſere Leute fie mit 
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Bootshaken zu erlegen ſuchten. Den Körper des Seehundes 
ließ man auf der Eisbank liegen und kaum waren wir wieder 
abgefahren, als die Vögel über ihn herfielen, den mit Blut ge- 
tränkten Schnee auffraßen und Fleiſchſtücke und Eingeweide ab⸗ 
zureißen verſuchten, um deren Beſitz ſie ſich unter Geſchrei und 
Flügelſchlägen balgten. 

Die Elfenbeinmöve (Larus eburneus, norwegiſch Ismaase) * 
iſt ausſchließlich Bewohner der höchſten Polarregionen Europa's, 
Aſiens und Amerika's. Ihre Färbung iſt ebenſo einfach als 
ſchön; das Gefieder nämlich blendend weiß; Grundfarbe des 
Schnabels bleiblau bis piſtaciengrün, die Spitze hell orangefarb 
bis morgenroth, jederſeits ein breiter Längsſtreif über die Naſen⸗ 
löcher; Mundwinkel, ein Fleck vor der Kieferſchneppe des Unter- 
ſchnabels lebhaft violet, vor der Spitze des Unterſchnabels ein 
verwaſchener lauchgrüner Fleck; der nackte Ring um das Auge 
lackroth; die Iris braun; Füße ſchwärzlichbraun, rauhſchuppig; 
die ganze Länge des Vogels, von der Schnabel- bis zur Schwanz⸗ 
ſpitze beträgt 18 Zoll; die Flügel überragen letztere durchſchnittlich 
um einen halben Zoll. Die Weibchen ſind gemeiniglich etwas 
kleiner als die Männchen. Sehr alte Vögel ſollen, nach Nau⸗ 
mann, theilweiſe zart roſenfarb angehaucht, der Augenſtern gelb 
ſein. Das Geſicht des jungen Vogels iſt grau angehaucht, auf 
Hals, Schultern, Schwingen, oberen Schwanzdecken und Steuer⸗ 
federn pfeilförmige, ſchwarze Spitzflecke. 

In Weſt⸗Spitzbergen iſt dieſe ſchöne Möve ziemlich ſelten, 
doch haben wir fie bei den Dunen-Inſeln und im IS-Fjord ein⸗ 
zeln angetroffen; im Stor-Fjord dagegen häufig, ebenſo kommt 
fie, nach Berichten anderer Reiſenden, in Nord-Spitzbergen und 
namentlich in der Hinlopen-Straße vor. Sie brütet kolonienweiſe 
auf faſt unzugänglichen Steilabfällen am Feſtlande, hält ſich aber 
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ſonſt faſt ausſchließlich auf dem Meere auf; nur einige Male be- 
obachteten wir dieſe Vögel auf Moränen am Strande und auf 
Teichen vor der Mündung von Gletſcherbächen. Ihr Lieblings 
aufenthalt ſind treibende Eisſchemel und Eisberge. Hier leben 
ſie meiſt paarweiſe und ſammeln ſich nur gelegentlich in größeren 
Geſellſchaften, wohl zahlreicher noch im Herbſt, wenn die Jungen 
flügge geworden. In ihrer Stellung und Lebensweiſe zeigt die 
Elfenbeinmöve viel Abweichendes von ihren Gattungsverwandten. 
Sie ruht gewöhnlich mit eingezogenem Kopf und abwärtsgeſenktem 
Schnabel, während der Körper leicht nach hinten geneigt iſt; 
noch mehr zieht ſie den Kopf ein, wenn ſie läuft; der Flug iſt nicht 
raſch, dagegen weich, meiſt ſchön ſchwimmend, oft hoch, gewöhnlich 
aber nur wenige Klafter über dem Meeresſpiegel. Sie ſchwimmt 
ſehr ſelten und taucht nicht. Die Nahrung beſteht, nach unſeren 
Erfahrungen, nur in Blut und Fleiſch von Thranthieren, auf 
Speck iſt fie dagegen gar nicht gierig; auch kleine Krebſe ver- 
achtet fie, vielleicht zieht fie Fiſche vor, die übrigens im Polar- 
meere ja nur ſelten angetroffen werden; dagegen beobachteten wir 
öfter, wie die Elfenbeinmöve auf kleinere junge Vögel ſtieß. 
Nach Martens und Malmgren dienen ihr vorzüglich auch die 
Exeremente von Seehunden und Walroſſen als Nahrung; dieſe 
Angabe kann ich nicht beſtätigen. 

Mit unſerer Jagdbeute ſuchten wir das Fahrzeug wieder zu 
erreichen, das indeß einen großen Vorſprung erlangt hatte; auf 
dem Wege dahin ſchoß ich noch eine zweite Bartrobbe, die aber 
ins Waſſer ſtürzte, ehe wir zur Stelle gelangen konnten, eine 
dritte fehlte Nils, dem es dann endlich gelang, eine vierte zu 
verwunden und zu harpuniren; ſie war ein ſehr ſtattliches und 
ſchweres Thier, welches das Boot mit großer Kraft und Schnel— 
ligkeit ein gutes Stück fortführte, bis ihm eine zweite Kugel 
den Schädel zerſchmetterte. 

Die zur Seehundsjagd nöthigen Inſtrumente find die Har— 
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pune und der Bootshaken. Letzterer beſteht in einem 4 bis 5 
Fuß langen, ſtarken hölzernen Stocke, an deſſen einem Ende in 
eiſerner Hülſe ein horizontaler Haken angebracht iſt, ähnlich dem 
der alten Hellebarden. Die Spitze dieſes Hakens iſt etwas nach 
rückwärts gebogen, ſo daß man durch Einſchlagen deſſelben ins 
Eis das Boot heranziehen kann. Ebenſo dient dieſes Werkzeug, 
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wie ſchon bemerkt, zum Tödten der Robben und um fie aus 
dem Meere auf die Eisbank zu ziehen, wo ſie abgeſpeckt werden. 

Die Harpune iſt aus gutem, jedoch nicht allzu ſehr gehärtetem 
Stahl gefertigt, 9 bis 10 Zoll lang, ihre dreieckige, ſcharfgeſchliffene 
Spitze mit einem Widerhaken verſehen; das entgegengeſetzte, hintere 
Ende bildet eine Hülſe, in welche der 15 bis 18 Fuß lange, leichte 
Schaft aus Kiefernholz geſteckt wird. An dem mittleren, dünnſten 
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Theil der eigentlichen Harpune befeſtigt man eine ſtarke, lange 
Leine, welche vor dem Platze, den der Harpunier im Boote ein- 
nimmt, derart aufgerollt liegt, daß fie ſich leicht und raſch ab- 
wickeln kann. 

Iſt der Seehund oder das Walroß angeworfen, ſo fällt der 
Schaft aus, der Harpunier läßt ein Stück Leine abrollen, knüpft 
die letztere dann an einem hölzernen Nagel auf dem Boots- 
ſchnabel feſt und ſucht das gefangene Thier anzuholen und zu 
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ermüden, bis er daſſelbe mittelſt Schießgewehr, Bootshaken oder 
Lanze vollends tödten kann. 

Die letztere wendet man hauptſächlich zur Walroßjagd an. 
Ihr armsdicker Schaft iſt nur 5 bis 6 Fuß lang, das Eiſen 2½ 
Fuß, die Spitze des letzteren nicht beſonders groß und blatt- 
förmig. 

Während der Nacht vom 26/27. Juli näherten wir uns mehr 
und mehr wieder der Oſtküſte von Groß-Spitzbergen in der Rich⸗ 
tung von Cap Agardh, wo das Eis etwas vertheilt und ſomit 
einige Ausſicht vorhanden, hier ans Land zu kommen, um günſti⸗ 
gere Gelegenheit zur Ueberfahrt nach Barents-Land oder Stans— 
Foreland abzuwarten. Ich war bis 2 Uhr Morgens auf Deck 
geblieben, jedoch genöthigt geweſen, dann und wann in der war- 
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men Kajüte einzuſprechen, da die Temperatur bis auf den Ge- 
frierpunkt herabſank. Der Himmel leuchtete in eigenthümlicher 
Klarheit bei grellem Nacht-Sonnenlicht, das auf den dunkeln Ge- 
birgen und den vielfach zerklüfteten Eismaſſen, wie auf der 
ſpiegelglatten See einen wunderbaren Effect macht. 

Dagegen hüllte gegen Morgen wieder dichter Nebel mit 
leichtem Sprühregen alle Landſchaft ein; der Schuner lag an 
einen Eisblock befeſtigt und keine Seele rührte ſich an Bord; 
draußen ſchwärmten einzelne Sturmvögel geiſterhaft und niedrigen 
Fluges hin und her, auf der ſtillen Seefläche erſchienen die mat- 
ten Umriſſe einiger Teiſte und Krabbentaucher. 

Die Eismaſſen trieben ſchwach nach Süden, die kleineren 
Stücke gewöhnlich viel raſcher als größere, welch letztere durch— 
ſchnittlich mit / ihrer Höhe unter Waſſer liegen. Bei dem un⸗ 
geheuren Volumen des Eiſes ijt es wahrſcheinlich, daß die Luft- 
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temperatur nur wenig dazu beiträgt, daſſelbe zu verringern; das 
Schmelzen erfolgt ohne Zweifel hauptſächlich durch die Wärme 
und ſtetige Bewegung des Seewaſſers, und hat namentlich in der 
Nähe des Waſſerſpiegels Statt, wo der Rand um die Oberfläche 
oft weit hin unterwaſchen und zerfreſſen iſt; die eigentliche (der 
Luft ausgeſetzte) Oberfläche iſt häufig mürb und mulzig, der Kern 
dagegen durchſichtig und ſpröde; erſtere ragt ſeitlich oft in Tafel- 
form weit über den Fuß hinaus und hat die Dünung dann dieſe 
Theile nicht ſelten an einzelnen Stellen ganz durchbrochen, ſo 
daß oft geiſerartig regelmäßig intermittirende, mächtige Waſſer⸗ 
ſtrahlen ſich durch ſolche Löcher entleeren. Während das 
Waſſer auf ſeichteren Stellen der Eisbänke ſalzhaltig ift, zeigt 
ſich dasjenige, welches ſich in napfartigen Vertiefungen des 
feſten Eiſes (durch Schmelzen) anſammelt, ganz frei von Salz 
und läßt ſich ſehr gut genießen. Häufig kommt es vor, daß 
mürbe Eismaſſen plötzlich berſten und krachend zuſammen— 
brechen. Eine andere großartige Erſcheinung iſt das Kentern 
der Eisberge. Durch theilweiſe und mehr einſeitige Auf- 
löſung des Fußes wird der Schwerpunkt einer ſolchen Maſſe, 
die oft Hunderte von Kubikklafter mächtig ijt, nach und nach 
verrückt, ſie neigt ſich langſam zur Seite und ſtürzt dann mit 
ungeheurer Gewalt und Schnelligkeit vollends um, Alles, was 
in ihren Bereich kommt, zertrümmernd und zermalmend und das 
Meer weithin aufwühlend. Schon viele Schiffe, die an ſolchen 
Treibeismaſſen Schutz geſucht, ſind auf dieſe Art mit Mann und 
Maus zu Grunde gegangen, indem die Kataſtrophe ſo raſch und 
unerwartet erfolgt, daß es ſelbſt einem flotten Boote unmög⸗ 
lich iſt, außer Bereich der Wucht und Wirkung ſolcher Maſſen zu 
gelangen. 

Gegen Morgen des 28. Juli vertheilte ſich das Eis nach 
Weſten zu mit auffallender Schnelligkeit, in Folge heftigen Süd— 
windes; auch der Nebel ſank nach und nach und wir gingen um 
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7 Uhr in der Frühe auf der Höhe vor dem Cap Agardh vor 
Anker. Dieſes rechtwinklich vorſpringende Vorgebirge iſt gebildet 
vom nordöſtlichen Ausläufer des Strandes der Agardhbucht. Es 
fällt meiſt ſenkrecht zum Meere ab, als etwa 40 Fuß hoher 
Wall, der aus feinem Grus und Alluvium von braunem Jura, 
vermiſcht mit Eis und Trümmern von Hyperit und Granit, be⸗ 
ſteht; dieſer Strandwall bildet fo ein compactes Conglomerat, 
welches in der Nähe der Fluthmarke auf feſtem, grobgeſchichtetem 
Geſtein ruht, das ich übrigens nicht genauer zu unterſuchen Ge— 
legenheit hatte. Es gleicht daſſelbe — aus der Ferne geſehen — 
Steinmergelflötzen, und könnte möglicher Weiſe der oberen Keuper⸗ 
formation angehören. Ich glaube, daß ſeine Schichten etwa in 
oſtweſtlicher Richtung ſtreichen. 

Dem Strandwall vorgelagert finden ſich aber mächtige 
Bänke von gefrorenem Schnee, in theils reinen, theils mit 
Grus gemiſchten, ſenkrecht abgebrochenen Schichten. Zahlreiche 
Schneebäche durchfurchen den Rand des Vorlandes in tiefen, 
zuweilen ebenfalls noch mit Schnee überbrückten Rinnen, und er⸗ 
gießen ſich durch Eisgrotten und in kleinen Cascaden ins Meer. 
Das flache Vorland hat eine Breite von 1 bis 2 Meilen und 
hinter demſelben erhebt ſich das 1800 Fuß hohe Agardhgebirge 
in verſchiedenen Kuppen; ſeine ſteilen Gehänge repräſentiren auch 
aus der Ferne ſchon unverkennbar den Charakter des braunen Jura. 

Einige Seehunde zeigten ſich in der Nähe und Graf Zeil 
und ich rüſteten uns zu einem größeren Ausflug an das Feſtland, 
während der Harpunier auf die Thiere Jagd machte. 

Das große Boot ſollte uns mit einigen Proviſionen längs 
dem Nordgeſtade der Agardhbucht gleich nachfolgen. Doch hatte die 
Mannſchaft noch keine Luſt zu arbeiten, ſie mußte ſich vorher durch 
ein Frühſtück ſtärken, während wir indeß ans Ufer hinüber 
ruderten. 

Auf einer ſchmalen, niedrigen, häufig von der Dünung 
8 v. Heuglin, Spitzbergen. I. 9 
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überflutheten Bank mußten wir von der Spitze von Cap Agardh 
aus ein gutes Stück nordwärts wandern, ehe eine taugliche Stelle 
gefunden wurde, wo es möglich ſchien, den Strandwall zu erklettern. 
Dieſe Operation wurde endlich — allerdings nicht ohne Schwie- 
rigkeit — vollzogen. Vor uns lag nun die fanft nach Weſt 
und Nord einfallende Fläche, welche hier mit Grus und 
mehr noch mit kleinen Geröllſtücken ſo dicht und regelmäßig 
bedeckt iſt, daß der Boden einem Straßenpflaſter en miniature 
zu vergleichen iſt. Dieſe Ebene kann ſomit auch wenig Halt 
und Raum für Pflanzenwuchs bieten; nur da und dort trauert 
ein verkommenes Büſchchen des nordiſchen Mohn (Papaver nu- 
dicaule) mit erfrorenen oder halbwelken Blüthen. 

Seltener findet man einige Steinkerne von Petrefacten, 
Wirbel von Sauriern und namentlich Belemnitenreſte. Weiter 
nach dem Fuße der Berge zu breiten ſich teichartige Anjamm- 
lungen von Schneewaſſer aus; der untere Theil der Gehänge iſt 
ganz mit ſchwärzlichem Grus bedeckt, aus dem nur hier und da 
Bänke von feſtem Geſtein hervorragen; die Schluchten dagegen 
find meiſt mit ſchmutzigem Schnee erfüllt und die ganze Landſchaft 
bietet ein Bild der troſtloſeſten Einöde; dazu noch aller Mangel 
an Thierleben, eine faſt beängſtigende Grabesſtille, ein trübgrauer 
Himmel, dichte Nebelwolken, welche die höheren Gipfel umhüllen, 
und ein eiſiger Landwind mit leichtem Schlagregen. 

Nachdem wir uns durch die ſumpfigen Niederungen gear— 
beitet und mehrere tiefe Waſſerrinnen paſſirt hatten, verſuchten 
wir eine Beſteigung der Berge längs ihres Südabhanges nach 
Weſten zu. Am unterſten Theile derſelben befinden ſich, wie 
ſchon geſagt, Ablagerungen von verwittertem, feinbröckligem 
mergel- und ſchieferartigem Grus, die namentlich in der Nähe 
der Schluchten oft eine Mächtigkeit von mehreren 100 Fuß er— 
reichen; darin Findlinge von grobkörnigem Granit, eckige Hy- 
peritſtücke, Knollen von Feuerſtein und Eiſenthon, dann Rollſtücke 
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von Thoneiſenſtein und ein grobförniger, ſehr quarzreicher, auf 
ſeiner Oberfläche durch Eiſenocker röthlich gefärbter Sandſtein. 
Weiter oben ſtehen die baſtion- oder terraſſenartigen Bänke der 
Mergelſchichten an, die an ihrer Oberfläche in einem rapiden 
Zerſetzungsproceß begriffen find. Der Frojt ſcheint hierbei, ver- 
bunden mit dem Schneedruck, eine Hauptrolle zu ſpielen; obwohl 
das Geſtein auch ſelbſt gewöhnlichen atmoſphäriſchen Einflüſſen 
nicht lange Widerſtand leiſten würde, indem es theilweiſe ſehr 
fein geſchichtet iſt, zwiſchen den einzelnen Blättern lettige Nieder- 
ſchläge zeigt und die mächtigeren Bänder auch viel Neigung zu 
unregelmäßigem rautenförmigen Bruch an den Tag legen. Wäh⸗ 
rend der Sommermonate find dieſe ſomit bereits nicht ſehr com- 
pacten und ſogar lockeren Gebilde beſtändig dem herabträufelnden 
und herabrieſelnden Schneewaſſer ausgeſetzt, welches die mehr 
thonigen und löslichen Theile ſättigt und wegſchwemmt und dann 
die Spalten ſelbſt gänzlich erfüllt; tritt der Froſt ein, ſo ſprengt 
das in Eisform verwandelte und ſich ſomit ausdehnende Waſſer 
auch die feſteren Schichten. Nun folgen über den Winter Schnee- 
maſſen, die einen heftigen Druck auf den Boden ausüben; kom⸗ 
men auch dieſe ins Schmelzen und Rutſchen, ſo tragen ſie all 
das nun loſe gewordene Geſtein zu Thal, wo es moränenartig 
aufgethürmt wird. 

Zeugen dieſer überraſchend ſchnellen Zerſtörung ſind nament⸗ 
lich die Lagerungsverhältniſſe großer Findlinge beſonders von 
Sandſteinblöcken längs der ſteilen Gehänge, deren urſprüngliche 
Heimathſtätten wohl die höchſten Gipfel des Agardhberges einnehmen. 
Man trifft ſie jetzt auf verſchiedenen Höhen an den Thalwänden, 
namentlich in Schluchten, an einzelnen Stellen gruppenweiſe bei- 
ſammen auf den horizontalen mergligen Schiefern des braunen 
Jura; durch den großen Druck, den fie auf die Unterlage aus- 
üben, iſt die letztere mehr geſchützt vor dem Einfluſſe der Luft 
und des Schnees. Während die ſchon gelockerten Gebilde rings- 
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herum ſchichtenweiſe in kurzer Zeit in die Tiefe geführt werden, 
bietet die Unterlage ſelbſt wohl noch durch Jahre dem Zahn 
der Zeit Trotz. Ein ſolches durch einen derartigen Proceß ent- 
ſtandenes eigenthümliches Gebilde, von dem wir hier eine Skizze 
zu geben verſuchen, zeigt meiſt eine pilzartige Form, wo dann 
der erratiſche Block den Hut, die unter ſeiner Schwere er— 
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haltenen, ſchieferigen, leicht verwitternden Schichten den Schaft 
oder Stiel repräſentiren. Endlich kann aber der immer an 
Höhe zunehmende, an Durchmeſſer und Tragfähigkeit dagegen 
abnehmende Fuß, welcher zuweilen eine Höhe von 1 bis 2 Ellen 
erreicht, den Elementen nicht mehr Widerſtand genug leiſten, er 
bricht zuſammen und der Findling rollt wieder um eine Station 
weiter thalabwärts. 
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Auf dieſe Art mögen bei der Bildung der Erdrinde, wenn 
auch gerade wohl ſelten in der hier ſo auffallend erſcheinenden 
Art und Weiſe, Veränderungen ſtattfinden, wie wir das ja täglich 
bei Gletſchern beobachten können, wo allerdings nicht lockere 
Mergelſchichten, ſondern Eis das Schubmaterial abgiebt. 

Ich hatte indeß, immer berganſteigend, eine zweite Terraſſe 
des braunen Jura erreicht, wo das Geſtein dichter und weniger 
zerſetzt war; hier fand ich zahlreiche Belemniten, meiſt von rie- 
ſigen Dimenſionen, Stücke von über 12 Linien Dicke und mehr 
als fußlang. Gegen den oberen Rand des Abfalls hin ſteht ein 
ſenkrechtes 20 bis 40 Fuß mächtiges, dunkelroſtbraunes Hyperit⸗ 
band an, mit deutlicher ſäulenartiger Abſonderung, das alle be— 
nachbarten Gipfel krönt, und um welches viele Sturmvögel falfen- 
artig ſchwebend hin- und herzogen; ich vermuthe, daß ſie dort 
ihre Niſtplätze aufgeſchlagen hatten. 

Tiefe, mit Schneemaſſen erfüllte Schluchten hinderten endlich 
mein Vordringen längs des Südabfalles und ich war genöthigt, 
zum Strandvorland herabzuſteigen, wo ich meinen Begleiter in 
weiter Ferne dem Meer entlang wandern ſah; doch hielt ich mich 
mehr am Fuße der Berge, immer weſtwärts nach dem Innern 
der Bucht. So gelangte ich an eine ſtumpf vorſpringende, er- 
habene Ecke der letzteren, an einer Stelle, wo die Gebirge nahe 
an das Meer herantreten; der Punkt mag 4 bis 4½ Meilen von 
unſerem Landungsplatze entfernt ſein und von hier aus iſt es 
möglich, einen Ueberblick über den kleinen Meerbuſen zu gewinnen. 
Er hat eine Tiefe von 5 bis 6 Meilen auf 3 bis 4 Meilen Spann» 
weite. Ganz im Hintergrunde münden zwei oder drei Schnee— 
waſſerbäche, die eine große Menge von Erde und Geſtein mit ſich 
führen, welche ſowohl vor ihren deltaartigen Mündungen, als im 
Meere ſelbſt niedergeſchlagen werden. Eine lange Zunge, die wohl 
nur aus ſolchem Schutt beſteht, zieht ſich der Länge nach durch die 
Mitte der ganzen Bucht. Letztere ſcheint überhaupt viel faulen und 
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untiefen Grund zu haben und wird deshalb auch von den Schiffern 
gemieden. Das Seewaſſer dort hat eine ſchmutzig hellgrünliche 
Farbe. Die gegenüberliegenden Gebirge (auf der S.-W.⸗Seite der 
Bucht) zeigen meiſt mehr vereinzelte koniſche Gipfel mit kleineren, 
ebenen Plateaux; die ſteileren Gehänge ſind ſchneefrei, auf den we— 
niger geneigten Flächen und in den engeren Thälern liegt dagegen 
neben mehreren Gletſchern noch ſehr viel Schnee. Etwas freund— 
licher geſtaltet ſich der innerſte Theil der Bucht mit einer keſſel— 
artigen, grünen Niederung, die nach Weſten zu in eine flache 
Thalebene verläuft, welche quer durch ganz Groß-Spitzbergen bis 
zum Bel-Sund oder Is⸗Fjord führen ſoll. 

An der oben erwähnten Ecke des Nordgeſtades ſteht auf 
etwa 30 Klafter über dem Meeresſpiegel eine Bank aus grob— 
körnigem Sandſtein an, die vielzerklüftet und in Folge von Ero- 
ſion theilweiſe treppenartig vorſpringt. Auch hier zeigten ſich viele 
Sturmvögel, jedoch war all mein Suchen nach den Niftplägen 
erfolglos. 

Bisher hatte ich nur kahle Gelände und ſelbſt auf der 
Strandniederung nur wenig Spuren von Vegetation gefunden; 
die reichlichen Ablagerungen des Schuttes der mergeligen Schie— 
fer und ihre beſtändige Bewegung, vielleicht auch Mangel an 
ſpecifiſcher Wärme und Dammerde müſſen hier ſehr ungünſtig 
wirken. Um ſo mehr war ich erfreut, jetzt, wo dieſe dunkeln 
Grusmaſſen hinter mir lagen, auf einzelne Teppiche von Blatt— 
mooſen zu ſtoßen, die auch anderen Pflanzen, namentlich Gra— 
mineen, Ranunculacien, Papaver, Polygonum und einzelnen 
Saxifragen Schutz gewähren, die mehr und mehr in dichteren 
Schöpfen und Büſcheln auftreten, dann bald größere, inſelartige 
Flächen bilden. Auf dieſen äußerſten Grenzen eines reichlicheren 
Weidelandes im Thalkeſſel, der die innerſten Theile der Bucht 
einſchließt, entdeckte ich — was ich längſt vergebens geſucht — 
Renthierfährten! Sie waren zwar offenbar nicht ganz friſch, 
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doch ließ ich mich dadurch nicht abſchrecken, ihnen zu folgen und 
ſie genau zu prüfen. Das war indeß mit einiger Mühe und 
Anſtrengung verbunden, da ich oft bis an die Knie durch 
eine leichte Moosdecke im Sumpf einbrach und wieder mulzige 
Schneemaſſen und tiefeingeſchnittene Gießbäche zu überſchreiten 
hatte. Endlich zeigten ſich auch ganz friſche Spuren von einem 
Renthier und ſeinem Kalb; ſie führten auf der Fläche nach 
Weſten zu und die Thiere mußten ſich nach allen Anzeichen erſt 
vor wenigen Stunden hier geäſt haben. 

Bald darauf ſah ich zwei alte Rene am Gehänge weiden, 
aber ziemlich raſch und flüchtig hinter einer Terraſſe verſchwin⸗ 
den. Die Strandebene mittelſt des Fernglaſes überſchauend, 
entdeckte ich noch verſchiedene dunkle Punkte zwiſchen einzel— 
nen, theilweiſe weit hervorragenden Treibholzſtämmen; auch hier 
graſten einige der Thiere nahe an einer Schneebank. Dieſe 
hatten eben eine Waſſerrinne überſchritten und bewegten ſich kaum 
von der Stelle, ſo daß ich hoffte, trotz des offenen Terrains, ſie 
mit Erfolg anpürſchen zu können. Die Entfernung dahin mochte 
nahezu eine Meile betragen; rechts hatte ich den Fuß der Ge— 
birge, der ſich nach und nach in die Strandebene verliert, welche 
von zahlreichen Bächen durchſchnitten iſt; letztere münden in eine 
weite, ſeichte Waſſerfläche, die wiederum nach der See hin von 
einem natürlichen, breiten, aber mehrfach durchbrochenen Damme 
begrenzt iſt. 

Ich hielt mich möglichſt nahe an den Abhängen, da ich hier 
vorausſichtlich mehr unebenen Boden treffen mußte, der mir 
wenigſtens einige Deckung gewährte. Der Wind war günſtig 
und ſo ſchritt ich vorſichtig weiter. Meiſt war der Boden ſehr 
ſumpfig, und wegen des tiefen Einſinkens in den Moraſt konnte 
unmöglich alles Geräuſch vermieden werden. Auf einer feuchten 
Stelle mit zahlreichen kleinen Alpenblumen trieben ſich zwei 
Seeuferläufer umher, und ließen ihr melodiſches Pfeifen oft in 
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meiner nächſten Nähe vernehmen. Ihr Brutplatz war offenbar 
nicht fern, denn ſie verfolgten mich buchſtäblich wohl 1000 
Schritt weit, indem der eine ſich unmittelbar vor mir niederließ 
und unter heftigem Geſchrei ein Stück weit- auf dem Boden hin⸗ 
trippelte und dann immer wieder zurückkehrte; auch ein paar 
Raubmöven ſtießen mehrmals ſchreiend auf die ihnen wohl une 
bekannte Erſcheinung eines Menſchen. : 

Natürlich ließ ich die beiden Rene, die ich bald als ein 
Thier mit ſchon ziemlich erwachſenem Kalbe erkannte, nicht aus 
den Augen; ſorglos äſten ſie ſich im breiten Bett eines Schnee— 
waſſerbaches, während ein leichter Vorſprung mich ziemlich gut 
deckte. So gelangte ich wohl auf 2 bis 300 Schritt nahe; jetzt war 
es aber nöthig, noch ein Stück weit heranzukriechen; demgemäß 
entledigte ich mich des Südweſters, Pelzmuffes und der ſchweren und 
klappernden Patrontaſche, ſteckte einige Patronen zu mir, unter- 
ſuchte meine Büchsflinte und begann, mich auf dem eiskalten, mora⸗ 
ſtigen Boden rutſchend fortzubewegen. Mehrmals mußte ich in 
dieſer ungewohnten Poſition ruhen, um wieder zu Athem zu fom- 
men und die vor Froſt und Näſſe ſteifen Hände etwas zu erwärmen. 
Endlich kam ich ſo auf 70 Schritte heran. Das Thier wurde 
etwas unruhig und erhob den Kopf, während das Kalb mit hoch— 
gehobenem Schweif die Mutter in poſſierlichen Sprüngen um- 
tanzte. Letztere machte eine Wendung und ich fehlte, ſtreckte ſie 
aber mit dem zweiten Schuß zu Boden. Das Junge war indeß 
ein Stück weiter gelaufen, kehrte jedoch gleich blökend wieder zu— 
rück. Alle Mühe, es lebend einzufangen, war indeß vergebens 
und ich entſchloß mich — da wir längſt kein friſches Fleiſch mehr 
beſaßen und weil vorausſichtlich das hilfloſe Geſchöpf doch ein- 
gegangen wäre — es auch zu ſchießen. 

Beide Thiere waren ungemein feiſt, ſie trugen theilweiſe 
noch Winterhaare, das große, mit Baſt überzogene Geweih des 
Altthieres war noch nicht ganz vereckt, das des Kalbes kaum 


Meine Beute, 137 


zollhoch; erſterem fehlte die Hälfte des einen und die Spitze des 
anderen Ohres, doch ſchienen dieſe Theile nicht durch einen 
Schnitt entfernt, denn die Vernarbung erwies ſich als eine ganz 
unregelmäßige. Jetzt ſah ich mich nach meinem Begleiter und 
dem Jagdboot um, das ſchon längſt hätte in der Bucht ſein 
ſollen; aber nirgends war eine Spur von Menſchen zu ent— 
decken. Ich befand mich mindeſtens 7 Seemeilen vom Ankerplatz 
entfernt und durfte in meinem Zuſtande von Ermüdung nicht 
daran denken, auch nur das kaum 60 Pfund ſchwere Kalb ſelbſt 
zum Schiff zu tragen. 

Nachdem ich die beiden Thiere an eine etwas gedeckte Stelle 
gebracht und einige Signalſchüſſe abgefeuert, entſchloß ich mich, 
wieder nach dem Cap Agardh zurückzukehren, als ſich eben in 
weiter Ferne das Harpunierboot zeigte. Nochmals feuerte ich 
und gab Zeichen mit dem Taſchentuche, was von der Mannſchaft 
endlich bemerkt worden zu ſein ſchien, da das Fahrzeug ſeine 
Richtung veränderte und auf eine Bachmündung hielt, in welche es 
denn bald einlief. Auch Graf Zeil war im Boote und er kam 
mir mit dem Harpunier und zwei Matroſen entgegen. Nach- 
dem das Wild ausgeweidet worden, ſchaffte man die Beute zum 
Strand und wir beſtiegen den Abhang, wo ich die erſten Rene 
geſehen. Mein Begleiter und ich wandten uns etwas mehr 
weſtlich, bis zu einem aus Nord her mündenden, ungemein 
reißenden Schneewaſſerſtrom mit wohl 15 Klafter tief eingeriſ— 
jenen, theils noch mit Schnee erfüllten, ſteilen Ufern; der Har— 
punier ging mehr nördlich und war ſo glücklich, nach Kurzem 
in einem weiten Hochthal zwei Renhirſche zu erlegen. 

Ins Boot zurückgekehrt, wünſchten wir gleich wieder nach 
dem Schuner zurückzurudern. Aber die Mannſchaft erklärte das 
für unmöglich, weil indeß Ebbe eingetreten war, und fie behaup- 
teten, es ſei nicht daran zu denken, das ſchwere Fahrzeug über die 
Strandbarre hinwegzuziehen, man müſſe dazu die Fluth abwarten. 
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Es wurde denn aus Bootshaken und vermittelft des Boot— 
ſegels eine Art von Zelt errichtet, das einigen Schutz vor Kälte 
und Wind gewährte. Bald loderte ein luſtiges Feuer, an dem 
wir Thee brauten, während im Feldkeſſel bald eine Renthierleber 
ſchmoorte. 

Ich muß hier noch einer Eigenthümlichkeit der Bodenver- 
hältniſſe im Flachlande der Bucht erwähnen, die mir ſpäter noch 
öfter aufgefallen iſt und deren Grund ich nicht genügend zu er— 
klären im Stande bin. 

Die mehr oder weniger geneigte Fläche zwiſchen dem Fuße 
der Berge und dem eigentlichen Strande iſt, wie geſagt, überall 
mit Schneewaſſerbächen durchzogen und ſumpfig, doch großentheils 
mit einer ziemlich gleichförmigen Moosdecke bezogen, auf welcher 
nebenbei auch Phanerogamen, namentlich Gramineen, gedeihen. 
Dazwiſchen finden ſich, ziemlich gleichförmig über die Ebene vertheilt, 
rundliche Flächen von 2 bis 4 Fuß Durchmeſſer, wo aller Pflan⸗ 
zenwuchs fehlt, aus grauem, thonigem Grund und wenigem Ge— 
röll und Schutt der benachbarten Berge beſtehend; dieſe Flächen 
find alle kaum merklich erhaben und der Boden derſelben — ob— 
gleich anſcheinend trockener als der naſſe Moosboden — iſt ſo weich 
und moraſtig, daß man tief darin einbricht, während auf letzterem 
der Fuß weit mehr Halt hat. Die Pflanzendecke mag da wohl 
eine Rolle mitſpielen, doch iſt auch ſie durchaus nicht dicht und 
mächtig. Wahrſcheinlich ſtehen dieſe Ringe in Verbindung mit 
dem unterirdiſchen, längs der wenig geneigten Thalebene ablau— 
fenden Schneewaſſer, dem hier Gelegenheit gegeben iſt, einen ge— 
wiſſen Druck auf die Oberfläche des Bodens auszuühen. 

Das Boot lag in der weitläufigen, ſeichten Mündung eines 
Schneewaſſerſtromes, der ſeine trüben Fluthen hier mit dem ein— 
dringenden Seewaſſer miſchte. Mehrere Ketten von Eiderenten 
ſtrichen hin und her und bald zeigten ſich Elfenbeinmöven, die 
ſich dreiſt beim Zelt niederließen und an den Renthieren herum— 


Abfahrt vom Ankerplatz. 139 


pickten; auch ein Trupp von Weißwalen näherte ſich der Ein- 
fahrt zu dem kleinen Hafen, ſie wurden jedoch bald durch mehrere 
ſchlechtgezielte Büchſenſchüſſe vertrieben. 

Die Fluth bei einer Grimmkälte zu erwarten, ſchien voll 
ſtändig zwecklos und nach eingenommener Mahlzeit machte ich 
den Vorſchlag, das Boot ganz zu entladen und über die kaum 
20 Schritt breite Sandbarre zu ſchleppen, die uns vom Meere 
trennte. Trotz Proteſtation der faulen Mannſchaft wurde dies 
verſucht; die dicken Schafte der Walroßlanzen dienten als Walzen; 
mit vereinten Kräften wurde geſchoben und gezogen — in we— 
nigen Minuten war die ganze Arbeit gethan und das Fahrzeug 
wieder flott, und Zelt, Jagdbeute und Harpunierzeug verladen. 
Es wehte ſchwache Weſtbriſe; mit Hilfe des Bootſegels ging es 
luſtig dem Schuner zu, den wir Abends um 8 Uhr erreichten, 
gefolgt von zahlreichen langſchwänzigen Seeſchwalben, die das 
Boot umſchwärmten. 

Wir lagen am kommenden Morgen (28. Juli) noch vor 
Cap Agardh. Die Luft war rein, ruhig und klar, ſo daß nicht 
nur die ganze Oſtküſte des Stor-Fjord deutlich vor Augen lag, ſelbſt 
die Gebirge um die Ginevra-Bai und der Weiße Berg ließen ſich 
alle deutlich unterſcheiden. Aber plötzlich trieb das Eis wieder 
in ſolcher Menge an, daß es gerathen ſchien, den ganz offenen 
Ankerplatz, der nicht den geringſten Schutz gewähren konnte, jo- 
fort zu verlaſſen. Man hielt auf Walter Thymens-Straße, ſtieß 
jedoch in der Mitte des Fjords wieder auf Eisfelder, die ſich, je 
weiter man oſtwärts ſteuerte, mehr und mehr ſtauten. Das vor 
einigen Tagen unfern der Disko-Bai geſehene Schiff lag in der 
Richtung von Cap Lee im Eiſe feſt. 

Wir begannen nun unſere Kreuz- und Querfahrten wieder; 
mehrmals war es möglich, uns der Oſtküſte bis auf 2 bis 3 Meilen 
Entfernung zu nähern, nirgends zeigte ſich jedoch ein Kanal von 
Fahrwaſſer und unſer Kapitän machte auch nicht den geringſten 
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Verſuch, die vorliegende Barre anzuſegeln und zu durchbrechen, 
während es dem oben erwähnten Fahrzeug, einer Yacht aus 
Tromsö, gelang, ſich bis in unſere Nähe zu bugſiren. Indeß 
ſchien in N.-W. die See wieder klarer geworden, und wir wollten 
nun den Verſuch machen, gegen den Edlund-Berg vorzuſtoßen, um 
dort einen günſtigen Augenblick abzuwarten, das Oſtufer endlich 
zu erreichen. Am Nachmittag des 30. Juli landeten wir dann 
wieder auf der Weſtküſte, kaum 6 bis 8 Meilen nördlich von Cap 
Agardh in einer kleinen Bucht, welche nach Süd hin durch die Aus- 
läufer und Gehänge des Agardh-Gebirges begrenzt ijt, in Nord 
durch ſehr ſteil nach der Seeſeite abfallende Tafelberge, das Cap 
Johanneſen bildend, die ebenfalls der Juraformation angehören 
und durch ein Hyperitband geſchieden ſind, das übrigens viel 
niedriger liegt, als um die Agardh-Bai; dort ſteht der Hyperit 
wohl auf 1200 Fuß oder höher, hier in der kleinen Bucht, 
welche wir Dunér-Bai nannten, auf höchſtens 800 Fuß an; es iſt 
übrigens wahrſcheinlich, daß die tafelförmigen Gipfel, deren ich 
keinen beſtiegen habe, ebenfalls wieder aus dieſem offenbar dem 
Baſalt nächſt verwandten Gebilde beſtehen. 

Im Innern unſeres Hafens ſteigt ein etwa 2 Meilen breiter 
Gletſcher bis zum Meere herab. Derſelbe hat keinen beträcht— 
lichen Fall, iſt längs ſeiner Mitte etwas erhaben und verflacht 
ſich nach Süd und Nord, d. h. nach den Wandungen des ihn 
einſchließenden Thales hin. Er muß früher namentlich in N. O. 
eine viel beträchtlichere Ausdehnung gehabt haben, denn die ganze 
Nordſeite der kleinen Bucht iſt bedeckt von ungeheuern Moränen; 
eine ſchmale Thalſenkung in der nordweſtlichſten Ecke iſt erfüllt 
mit zahlloſen ſcharfſpitzigen, kegelförmigen Hügeln, die nur aus 
Grus und Eismaſſen beſtehen, alſo ebenfalls dem Gletſcher ihren 
Urſprung verdanken, wie auch eine kleine Inſel unmittelbar vor 
dieſem Conglomerat von Zuckerhüten. Endlich lagern ſüdöſtlich 
von der Gletſchermündung wahre Berge von Moränenſchutt. Der 
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Gletſcher ſelbſt zeigt wenig Klüfte, ſeine im Hintergrunde blen— 
dend weiße Oberfläche ijt nach der Seeſeite hin durch Trümmer— 
geſtein und Erde ſehr verunreinigt. 

Die Dunér⸗Bai hat einige Kabellängen vom Lande durch⸗ 
ſchnittlich 11 bis 20 Faden Tiefe, der Ankergrund beſteht aus fein— 
geriebenem, bläulichem Thonſchlamm. 

Gleich nach unſerer Ankunft ruderten wir etwas nordöſtlich 
längs einem niedrigen Strandwalle hin, bis zur Mündung meh- 
rerer Thäler, welche ziemlich reichlichen Pflanzenwuchs enthielten. 
Während die übrige Geſellſchaft auf Renjagd ausging und Nils 
wirklich zwei alte Thiere erlegte, beſtieg ich über Geröll und 
Schneefelder die nächſten Höhen. Eine Eisbärenfährte, die auch 
bergan führte, diente mir als Wegweiſer durch eine Kluft zwi— 
ſchen den ſenkrechten Hyperitmaſſen. Der Fuß der Berge iſt 
von Trümmergeſtein überlagert, deſſen Hauptmaſſe aus mergeligen 
Schiefern des braunen Jura beſteht, dazwiſchen eine Menge 
Brocken und Blöcke von Hyperit und Granit, auch glaube ich der 
Hefla-Hook-Formation angehörige Stücke gefunden zu haben. Das 
ſchon erwähnte Hyperitgeſtein bildet ein 15 bis 25 Fuß mächti⸗ 
ges, ganz horizontales Lager und zeigt allgemein eine unvegel- 
mäßige, ſenkrechte, prismatiſche Spaltung; auf der Oberfläche hat 
daſſelbe in Folge von Einwirkung der Luft auf das feinzertheilte 
Magneteiſen, welches dieſer Gebirgsart immer beigemiſcht ijt, einen 
bräunlich roſtfarbigen Ton angenommen. Sie widerſteht übrigens 
der eigentlichen Verwitterung in hohem Grade und bietet daher 
den überlagernden neptuniſchen Maſſen einigen Halt. Die vor⸗ 
herrſchende Säulenbildung erleichtert auch das Beſteigen dieſer 
gewöhnlich ſenkrecht abſtürzenden Lager ungemein und man kann 
mit großer Sicherheit auf den kleinſten Zacken und Vorſprüngen 
Fuß faſſen. 

Ueber der Hyperitbank breiten ſich mehr kuppenförmige, ge⸗ 
rundete Hügel der Formation des braunen Jura aus, immer die- 
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ſelben mergeligen, dunkel blaulichgrau gefärbten, zuweilen von 
Eiſenocker angehauchten Schiefermergel, die wir um den Agardh- 
Berg angetroffen, und ebenſo wie dort nur Grusmaſſen bildend, aus 
denen hier und da noch anſtehendes Geſtein in Bänken hervorragt, 
das aber ebenfalls unter dem Hammer ſehr leicht ſpringt und bricht. 
Ich ſammelte hier eine große Menge von Verſteinerungen, als 
Belemniten, einige Bivalven, und namentlich zahlreiche Ammoni— 
ten, letztere oft ganze Conglomerate bildend und meiſt in Geſchie— 
ben von ſphäroidiſcher Form vorkommend; viele der Ammoniten 
ſind auch ausgewittert und die halbdurchſichtigen Kerne in Gyps, 
Kalk oder Cöleſtin verwandelt.“ Auf den Höhen erſcheint nur ſehr 
ſpärliche Vegetation, wieder Papaver nudicaule neben Mooſen 
und Steinflechten; im Vorland dagegen um die Eiswaſſerbäche 
ſtehen oft buntblühende Gruppen von Saxifraga oppositifolia 
und Ranunkeln, im Moos und Gras auch kleine Pilze. Ren— 
thierfährten zeigten ſich ebenfalls überall, ſelbſt auf den höchſten 
Punkten längs der Einſenkungen und Schneewaſſerriſſe hin. 

Ein verendetes und von den Möven gänzlich zerfetztes altes 
Ren lag am Fuße einer Moräne. Am Strande begegneten wir 
einigen Flügen von Ratgänſen (Bernicla brenta) und Gider- 
vögeln. 

In der Nacht vom 30/31. Juli wüthete ein heftiger Sturm 
aus Weft, fo daß es nöthig war, einen zweiten Anker auszu- 
werfen; am andern Morgen milde Luft mit vielen vertheilten 


* Leider ging der beiweitem größte Theil meiner ſehr reichhaltigen geo- 
logiſchen Sammlung während der Niüdreife von Tromss nach Hamburg 
verloren. Nur einige zufällig gerettete Stücke konnten ſpäter durch die 
freundliche Theilnahme von Dr. Fraas in Stuttgart genauer verglichen und 
beſtimmt werden. Darunter befanden ſich folgende Petrefacten, welche in 
der Dunér-Bai geſammelt worden waren: Ammonites triplicatus, Sow. 
— A. cordatus, Sow. beide Leitmuſcheln des oberſten braunen Jura; ferner 
Ammonites Linneanus, D’Orb., Terebratula triplicosa, Quenst., Astarte 
depressa, Gldf. und endlich Inoceramus dubius. 
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Wolken und Nebel, fo daß die Sonne nur ſelten ſichtbar war. 
Um 11 Uhr Vormittags zeigte das Thermometer + 8° R. im 
Schatten. Nachmittags wieder ſtarker Wind aus Nord zu Weſt 
bei klarem Himmel. Man lichtete die Anker, um nordwärts zu 
ſegeln, aber die rapide Strömung des Meeres längs der Küſte, 
die nach Süd ſetzt, war ſehr hinderlich. Wir hielten auf den 
Edlund-Berg, einen ziemlich hohen, nach der Seeſeite ſteilabfallenden 
Gebirgszug nordöſtlich der Ginevra-Bai. Um 8 Uhr Abends 
paſſirte das Fahrzeug einen kleinen Gletſcher (in Weſt) mit un— 
geheuerer Moräne, welche einen vielleicht durchſchnittlich 50 bis 60 
Fuß hohen Strandwall bildet, der ſich auch nach Nord zu noch 
weit am Ufer hinzieht; dieſer Gletſcher, deſſen Hauptmaſſe aus Nord 
kommt und dann nach S.⸗O. zu O. verläuft, iſt von einem zwei⸗ 
ten, weiter nordwärts gelegenen (Hayes-Gletſcher) nur durch einen 
ziemlich ſchmalen Gebirgsvorſprung getrennt. Beide münden in 
eine mehrere Meilen breite, nicht tief in das Land eintretende Bucht, 
welche wir Mohn-Bai genannt haben. Mit dem Nordweſtwind 
und der geſteigerten Strömung aus Nord rückte mehr und mehr 
Eis an, das allerdings, wie es den Anſchein hat, größtentheils 
nach den Küſten von Barents-Land und Stans⸗Foreland verſchla⸗ 
gen wird und ſich dort in dichten Maſſen anhäuft; aber auch 
einzelne ganz reſpectable Berge trieben auf unſer Boot zu, welches 
ſich hart unter Land zu halten ſuchte; trotzdem, daß zwei kurze 
Gänge nach S.⸗W. gemacht wurden, war es nicht möglich, in dem 
ſich immer mehr verengenden Fahrwaſſer die gebotene Richtung 
einzuhalten, und man war daher genöthigt, unfern der Nordecke 
der Mohn-Bai einige Kabellängen von einem Moränen⸗ 
berge vor Anker zu gehen, um ein Umſchlagen des Windes ab- 
zuwarten; dieſes erfolgte aber nicht und das Fahrzeug wurde dann 
am kommenden Morgen (1. Auguſt) in die Bucht ſelbſt herein⸗ 
bugſirt, allwo wir etwa 500 Schritt vom Nordufer bei 4 Fa⸗ 
den Tiefe auf ſehr feinem Lehmgrund abermals beilegten. Wir 
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ruderten ſchon zeitlich ans Land, um die Gegend in Augenſchein 
zu nehmen und womöglich einige hervorragende Punkte behufs 
Winkelmeſſung zu erſteigen. Das flache Geſtade beſteht hier 
ausſchließlich aus Alluvialprodueten, namentlich harten, gerun— 
deten Geröllſtücken, die ſich als niedrige Böſchung längs der 
Fluthmarke hinziehen. ® 

Auf der Oberfläche derſelben befindet ſich eine Menge von 
trichterartigen, ganz regelmäßigen Vertiefungen von 2 bis 6 Fuß 
Durchmeſſer und bis zu 2 Ellen Tiefe. Sie mögen wohl ihren 
Urſprung der Einwirkung der Brandung auf die Strandeismaſſen 
verdanken, welche im Winter die Küſte umlagern. 

Hinter der Strandböſchung, die mehrfach durch Eisbäche 
durchbrochen iſt, zieht ſich eine teichartige, ſeichte, durchſchnitt— 
lich mehrere 100 Schritt breite Niederung hin, in der ſich 
letztere vor ihrer Mündung ſammeln. Hinter derſelben erhebt 
fic) der Boden nach und nach in Moränen von erſtaunlicher 
Ausdehnung und Mächtigkeit; der äußerſte nordöſtliche Ausläufer 
derſelben bildet als wohl 50 Ellen hohes Vorgebirge die eine (Nord-) 
Ecke der Bucht und fällt hier ſenkrecht ab. Die Hauptbeftand- 
theile dieſes Maſſivs find eine unregelmäßig und undeutlich 
geſchichtete, feſte Miſchung von Grus, Rollſtücken und Eis, ent- 
haltend eine wahre Muſterkarte von allen benachbarten Gebirgs- 
arten, doch quantitativ der feiner zertheilte Schutt von Schiefer⸗ 
mergel bei weitem vorherrſchend. 

Am Fuß der Moräne liegen große Hyperitblöcke, auf wel- 
chen ich meine Inſtrumente aufſtellte, um eine Reihe von Son- 
nenhöhen zu nehmen; dann wandten wir uns über verſchiedene 
Kuppen und thalartige Einſchnitte eines ebenfalls aus Gletſcher— 
ſchutt beſtehenden Hügellandes gegen 1 Meile nordweſtlich zum 
Fuße des Teift-Berges, wie wir den Gebirgszug zwiſchen der 
Mohn-Bai und dem großen Gletſcher weſtlich von der Ginevra-Bai — 
(Negri-Gletſcher) benannten. Die wohl 500 Fuß hohe, äußerſt ſteile 
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Mohn-Bai (Oſt⸗Küſte von Groß-Spitbergen nördlich vom Cap Agardh) vom Stor-Fjord aus geſehen. 
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Mohn⸗Bai (Oft-Küfte von Groß- Spitzbergen nördlich vom Cap Agardh) vom Stor-Fjord aus geſehen. 
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Wand der unterſten baſtionartig vortretenden Stufe des Teiſt⸗ 
Berges, welche wieder mit Geröll bedeckt iſt, muß hier erklettert 
werden; ihre ſchneefreien Gehänge ſind im Gegenſatz zu den faſt 
ganz kahlen Moränenhügeln, wo nur einzelne dürftige Büſchchen 
von Saxifragen und Mohn Wurzel gefaßt haben, mit einer dichten 
Moosdecke bezogen, aus der verſchiedene Gräſer und andere jetzt 
meiſt in Blüthe ſtehende Blattpflanzen ſproſſen. Wir begegneten 
hier zum erſten Male einer hübſchen zart lilaweißlich blühenden 
Silenacee (Wahlbergella). 

Die Reichhaltigkeit der Vegetation verhindert hier offenbar 
weſentlich das Rutſchen und Abſchwemmen des Bodens. 

Der oberſte Rand dieſes Vorberges wird von einem 20 bis 
50 Fuß mächtigen Hyperitband gekrönt, das hübſche ſenkrechte 
Säulenbildungen zeigt und einer großen Anzahl von Teiſten 
(Cepphus Mandtii) als Brutplatz dient. Die Vögel flogen, ohne 
den geringſten Grad von Furcht zu zeigen, ab und zu, oder lie— 
ßen ſich auf den ſtaffelförmigen Abſätzen und Kanten der Felſen 
nieder, wo ſie eine Stellung annahmen, die am meiſten derjenigen 
eines ſitzenden Rohrhuhnes (Gallinula chloropus) glich; ſie 
bevorzugen namentlich ſchräge Flächen, wo ſie dann mit platt⸗ 
gedrücktem Körper auf dem ganzen Unterleibe ruhen. Häufig 
vernimmt man auch den feinpfeifenden Lockton, der wie ein 
ſcharfes Si oder Zri klingt. 

Das Plateau ſteigt nach N.⸗W. leicht an, ijt ziemlich 
kahl und mit Schiefermergel und zerſtreuten Blöcken von Hy- 
perit bedeckt, deſſen roſtige Oberfläche oft etwas verwittert, hin 
und wieder aber auch abgerieben und polirt erſcheint. a 

Nach Süd und Weſt zu genießt man von da aus eine 
hübſche Ueberſicht über die Mohn-Bai, über die dortigen Gletſcher 
ſelbſt und über die Moräne, die in weſtlicher Richtung ſeicht bis 
zum Fuße der letzteren anſteigt und aus einem Conglomerat von 
zuckerhutförmigen, häufig äußerſt ſcharf zugeſpitzten Hügeln be- 

v. Heuglin, Spitzbergen. I. 10 
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ſteht. Beide Gletſcher dürften ſehr im Zurückgehen begriffen ſein, 
der nördliche wenigſtens ſteigt jetzt nicht mehr bis zum Meer 
herab und ſein Fuß verſchmilzt ſich ohne beſtimmte Grenzen 
mit einer Moränenbank. Auch konnte ich nur wenige größere 
Riſſe und Spalten auf ſeiner Oberfläche bemerken. 

Nun ging es an die Beſteigung des eigentlichen Gebirgs- 
ſtockes, vom Teift-Berg ſelbſt; fein Südhang iſt weit weni- 
ger ſteil als der öſtliche; der Boden beſteht nur aus Trüm— 
mergeſtein von feinem, graulichem Schiefermergel, in dem wir keine 
Spur von Petrefacten wahrnehmen konnten, der dagegen jtellen- 
weiſe reich iſt an Sphäroſideriten; weiter oben folgen feingeſchichtete, 
dichtere Kalk- und Sandſteine, zwiſchen vielen Schneewaſſerrinnen 
dann und wann noch ein Schneefeld; der oberſte, gewöhnlich 
ſenkrechte Rand des Steilabfalles ijt wieder eine mächtige Hy⸗ 
peritbank, deren Meereshöhe ungefähr 1800 Fuß beträgt. Auf 
einer vorſpringenden Ecke errichteten wir eine große Steinpyramide 
zu Triangulationen. Da die Witterung äußerſt klar war, konnten 
wir von hier den ganzen ſtark mit Eis beſetzten Stor-Fjord und 
die gegenüberliegenden Inſeln vom Weißen Berg ſüdwärts bis 
Whales⸗Point überblicken. 

Gleich einer Landkarte lag die Gegend um den Stor-Fjord, 
zwiſchen Whales⸗Head, Whales-Point und der Ginevra-Bai 
weit und breit vor uns. Dagegen war der Geſichtskreis nach 
rückwärts (Weſt) ein ziemlich beſchränkter und überdies theil- 
weiſe durch Nebelſtreifen verhüllt. 

Der öſtliche Abhang des Teiſt-Berges verläuft anfänglich in 
Nord, einige Grade Oft, biegt dann aber nach und nach in N. W. 
um. Sein Fuß bildet hier die Südgrenze des großen Negri- 
Gletſchers zwiſchen erſterem und dem Edlund-Berg, der in einer 
Breite von etwa 12 Meilen die ganze Küſte bedeckt und noch 
weit ins Meer vorſpringt, wo er in mächtigen Wänden ſenkrecht 
abſtürzt. Sein Kern ſcheint äußerſt rein und ſchön grünblau, 
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ohne Beimiſchung von Schutt und Geröll, die Oberfläche nach 
der See zu mit langen Spalten durchfurcht und faſt ganz hori⸗ 
zontal; weiter nach dem Innern zu ſteigt dieſe nur leicht an 
und aus ihr ragen gratartig einige Bergzüge und ferner im 
Hintergrunde viele mehr iſolirte mächtige Kuppen. An der füd- 
öſtlichen Ecke mündet zwiſchen hohen Eismaſſen ein Bach. Von 
Moränen dagegen konnte ich keine Spur entdecken. 

Der Negri⸗Gletſcher ijt ſomit aller Wahrſcheinlichkeit nach im 
Vorrücken begriffen; er dürfte bereits Walroſſen-Eiland, wie 
auch einen Theil der Whales-Wiches⸗Bai der alten Karten 
gänzlich bedeckt haben. 

Um denſelben beſſer überſehen und Ba einige Winkel nach 
Norden hin meſſen zu können, wanderte ich zu einem zweiten 
Vorſprung längs des Steilabfalles hin; der Boden iſt hier meiſt 
mit großen, ſcharfkantigen Hyperitblöcken bedeckt, unter denen ſich 
Schneewaſſer anſammelt, das durch ſeichte Einſchnitte nach den 
Klüften der Kante des Plateau verrinnt; um dieſe Waſſerrinnen 
hat fic) ein feiner thoniger Grund niedergeſchlagen, in welchen 
der Fuß oft tief einſinkt; weiter nach dem Innern (Weſt) zu 
ſteigt das Terrain ſeicht in ein weites Eis- und Schneefeld an, 
das übrigens auch nur mit Mühe zu begehen iſt und bald in 
eine Einſenkung zu verlaufen ſcheint, in welcher der nördlichſte 
Arm des Gletſchers bei unſerem Hafenplatz (der Hayes-Gletſcher) 
ſeinen Urſprung hat. Dahinter erheben ſich auf 4 bis 5 Meilen 
von unſerem Standpunkte wieder vereinzelte aus den endloſen 
Schneefeldern ragende höhere Kuppen. Die ſchneefreien Stellen 
ſind, wie ſich vorausſetzen läßt, meiſt ganz kahl, übrigens trifft 
man doch einzelne Mohnpflanzen, Saxifragen und verſchiedene 
Mooſe; auch Steinflechten, darunter eine dunkel olivengrüne 
Art von eigenthümlich harter, bürſtenartiger und büſchelförmiger 
Structur, die ſehr feſt auf den Hyperittrümmern haftet. 

In der Gegend um die Moränen zu unſeren Füßen ſtießen 
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wir ſchon auf zahlreiche Renthierfährten, die theilweiſe über die 
höchſten Flächen des Teiſt-Berges verliefen; dieſe Höhen beſuchen 
ſelbſt noch Sturmvögel, Raubmöven und Seeuferläufer, in den 
Hyperitklippen niſten auch hier noch Teiſte und bemerkte ich da 
einen kleinen, ganz düſter gefärbten Singvogel, den ich für einen 
Pieper (Anthus) zu halten geneigt bin; doch ſahen wir ihn nur 
ganz flüchtig und wäre ſomit eine Täuſchung wohl möglich, um 
jo mehr, da die junge, kaum flügge Schneeammer auch ähnlich 
gezeichnet iſt und nur ſehr wenig Weiß auf den Schwingen 
zweiter Ordnung zeigt. 

Um 2 Uhr Nachmittags traten wir den Rückweg an und 
erreichten nach 1½ Stunden den Strand wieder. 

Leider hatte fic) indeß der Himmel bedeckt, jo daß es un— 
möglich war, meine Abſicht auszuführen, hier correſpondirende. 
Sonnenhöhen zu nehmen. 

Gegen Abend ging ich nochmals ans Land, um den Fuß 
des Gletſchers zu beſuchen; ehe ich aber mein Ziel erreicht, brach 
ein heftiger Schneeſturm aus N. -W. los, der mich zur Rückkehr 
nöthigte. Ueberdies hatte ich mir bei Beſteigung des Teiſt⸗ 
Berges eine Lungenentzündung zugezogen, die mich nun für 
einige Tage in die Kajüte bannte. 

Unſer Harpunier war indeß mit dem Jagdboot in der Nähe 
des Großen Gletſchers geweſen und hatte dort drei Seehunde 
geſchoſſen. 

Der Sturm währte bis Mitternacht und trieb das meiſte 
Eis ſüdöſtlich; doch blieb die Witterung nicht conſtant ſchlecht, 
Schneegeſtöber wechſelte raſch mit Regen und Sonnenſchein und 
eine Zeit lang beobachteten wir einen eigenthümlich blaſſen 
Regenbogen in Süd zu Oſt. 

Des anderen Tages rüſtete ſich Nils zu einer Bootfahrt 
in der Richtung nach Barents-Land, um zu jagen und womöglich 
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eine Waſſerſtraße nach Oſten zu entdecken. Doch ſchienen ſich 
die Eisverhältniſſe immer noch nicht günſtiger geſtalten zu wollen; 
das Treibeis war allerdings in beſtändiger Bewegung, der Raum 
aber, in welchem es hin und her zog, blieb von demſelben be— 
ſetzt, ohne daß eine Abnahme der Maſſen zu bemerken war, im 
Gegentheil glaubte ich wahrzunehmen, daß die Ginevra-Bai, zeit⸗ 
weiſe noch einen namhaften Schub nach Süden abgab. 

Während der Nacht vom 2/3. Auguſt trat auffallend milde 
Witterung ein, und zumeiſt blieb der Himmel bedeckt, doch er- 
ſchienen die uns gegenüberliegenden Ufer in leuchtender Klarheit 
und Schärfe. Namentlich waren die ſüdlichen Theile von 
Stans-Foreland in Folge von Luftſpiegelung hoch über den 
Meereshorizont erhaben. 

Mit dem Morgen bezog ſich die ſtark dampfende See mit 
einer niedrigen, dichten Nebelſchicht. Nils fand trotzdem den 
Rückweg und brachte nicht weniger als 18 Seehunde mit, meiſt 
jedoch nur kleine Thiere. Er war Barents-Land bis auf einige 
Meilen nahe gekommen; dort ſtieß er aber auf eine ſo dicht 
geſtaute Maſſe von Eis, daß eine Landung ſelbſt im Boot, das 
ja leicht über Bänke und Schollen weggezogen wird, unmöglich 
ausführbar geweſen. 

Gegen Mittag bei vollkommener Windſtille, die übrigens 
nur kurz anhielt, rückte plötzlich ein heftiger Eisſtrom aus NO. 
zu Süd an; die Meeresſtrömung ſchien kaum eine viertel Meile 
zu betragen; voraus und viel raſcher als die übrigen trieben 
kleinere, mehr zerbröckelte Maſſen, dann folgten Stücke von 
Baieneis von ſo gewaltigem Umfang, daß mehrere derſelben in 
unſerer Nähe, wo die See 4 bis 7 Faden tief iſt, auf den Grund 
geriethen; immer dichter ſchloß ſich der Eisgürtel; ein mächtiger 
Block ſtreifte unſeren Anker, man gab daher Kette, ſo weit dieſe 
ausreichte, und war endlich genöthigt, für einen Augenblick unter 
Segel zu gehen, um wieder frei zu werden. 
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Die Pacht, welcher wir ſchon früher im Stor-Fjord begegneten, 
hatte neben uns beigelegt; fie gehörte einem Rheder aus Tromsö 
und führt zwei Harpunierboote. Während vieler vergeblicher 
Verſuche, ſich nach Stans-Foreland durchzuarbeiten und nachdem 
das Schiff durch mehrere Tage vollkommen vom Eiſe beſetzt 
war, hatte die Mannſchaft das Glück, einen großen weißen Bären 
zu erlegen; heute langte eines ihrer Jagdboote mit 2 Renthieren 
und 13 Robben an. 

Ein Hayfiſch (Scymnus microcephalus), wohl durch den 
Abfall unſerer Küchen herbeigelockt, zeigte nahe an Bord ſeinen 
maſſigen Rücken mit der langen, ſäbelförmigen Finne; leider 
wurde er gefehlt und entfernte fic) ſchleunigſt aus unſerem Be- 
reich, wenigſtens blieb der an einer ſchweren Angelkette ausge- 
worfene Köder unberührt. 

Später ließ ich Fleiſchſtücke in Stroh eingewickelt verſenken 
und nach Verlauf einer Stunde wieder an Bord ziehen; ſie 
wimmelten von zahlloſen Garnelen und ſelbſt einige Conchylien 
(Natica) hatten ſich an den Bündeln feſtgeſetzt. 

Nachts war klarer Himmel, bei ſchwachem Südoſtwind, der 
den Nebel bald vertrieb; ſchneeartig ſchlug ſich letzterer als feine 
Reifdecke nieder; Luft- und Seewaſſertemperatur etwas unter 
dem Gefrierpunkt. 

Am kommenden Tage (4. Aug.) verzogen ſich die Eismaſſen 
etwas, mit Ausnahme einzelner geſtrandeter Blöcke; die Witte- 
rung meiſt klar mit Windſtille und ſchwacher Briſe aus W., N.⸗W., 
ſpäter aus Oſt; über Mittag ſtieg die Luftwärme bis ＋ 5° R. 
— Die folgende Nacht wieder ſehr heller Himmel und milder 
Sonnenſchein aus Nord und Nord zu Oſt, die Beleuchtung 
glich derjenigen eines kalten europäiſchen. Wintermorgens, die 
See erſchien dabei ſpiegelglatt und lichtblau und die Eis⸗ 
ſchemel, welche mit blendend weißem, roſenröthlich angehauchtem 
Firn bedeckt waren, traten in ſcharfen Umriſſen hervor, mit zart 
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graubläulichen Schatten und dunkel meergrünen bis fobaltblauen 
Klüften und Spalten. 

In der Frühe des 5. kam Nils wieder von einer an⸗ 
geblichen Recognoscirungsfahrt mit 5 Seehunden zurück. Da 
ich immer noch an die Kajüte gefeſſelt war und auch überhaupt 
zur Jagd wenig freie Zeit hatte, bat ich meinen Begleiter wie- 
derholt, er möchte dem Harpunier auftragen, Robben in allen 
Altersſtufen, wie auch ſämmtliche anderen erlegten Thiere an 
Bord zu bringen, damit ich dieſelben gründlicher unterſuchen und 
- Balge und Skelette präpariren könne. 

Mittags unternahm Graf Zeil eine Fahrt mit dem Jagd⸗ 
boot und ſämmtlichen Matroſen; er hatte ſich auf eine längere 
Abweſenheit vorgeſehen, kehrte aber ſchon nach 6 Stunden wieder 
zurück, weil Eis und trübe Luft alles Weiterkommen unmöglich 
machten. Wir klebten dagegen mit dem Schuner noch immer an 
Ort und Stelle, ohne daß irgend eine vernünftige Operation 
unternommen wurde, um einen Weg nach der Oſtküſte hinüber 
ausfindig zu machen. Der Kapitän zweifelte, daß es überhaupt 
möglich ſei, nach Walter-Thymens⸗Straße zu gelangen, und da 
wäre es in Anbetracht der wenigen Zeit, die uns überhaupt noch 
übrig blieb, jedenfalls zweckdienlicher geweſen, nach den Tauſend⸗ 
Inſeln zu ſegeln und dieſe im Nothfall ſelbſt in einem großen 
Bogen nach Süd zu umgehen, wenn nicht direkt dort angelaufen 
werden konnte. 

Es war vielleicht ſeitens der Mannſchaft nur Mangel an 
Energie und nicht an gutem Willen, wenn es nicht voranging. 
Noch weniger war zu befürchten, daß das Schiff irgend einer Ge- 
fahr ausgeſetzt werde und daß wir in den Fall kämen, hart vom 
Eis beſetzt zu werden und am Ende gar hier überwintern zu 
müſſen. 

Statt wenigſtens die Berge zu beſteigen, um von dort aus 
die Eisverhältniſſe zu beobachten, verſchliefen die Leute den Tag 
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und empfingen oder machten Beſuche bei unſern Nachbarn, je 
nachdem hier oder dort ein fetter Renthierbraten in Ausſicht 
ſtand. Ich konnte meines Unwohlſeins wegen nicht einmal ſelbſt 
dreggen, jo geſchah auch nichts in Bezug auf Einſammeln nie 
derer Thiere; ſelbſt das Präpariren von Bälgen, wobei ich von 
keinem Menſchen unterſtützt wurde, ſtrengte mich jetzt faſt über 
meine Kräfte an. 

Trotzdem, daß nur der Kapitän, Steuermann und Schiffs⸗ 
koch an Bord waren, mußte der Schuner mehr nach Norden und 
näher unter Land gebracht werden, da durch einen heftigen Nord⸗ 
oſtwind wieder viel Eis in die Bucht geführt wurde; gleichzeitig 
hüllte ein dicker, grauer Nebel die See und das Feſtland ſo in 
Dunkel, daß es nicht möglich war, 30 Schritte weit zu ſehen. 
Dieſer Nebel beſteht übrigens großentheils nicht in elaſtiſch⸗ 
flüſſigen Waſſertheilen, ſondern er kryſtalliſirt und ſchlägt ſich 
nieder, um dann raſch wieder zu verdampfen. Ueberhaupt finde 
ich, daß trotz der Menge von Feuchtigkeit, die ſich überall ent⸗ 
wickelt, im Allgemeinen in Spitzbergen ein hoher Grad von 
Trockenheit der Luft vorherrſcht. 

Am 6. Auguſt in der Frühe vertheilten ſich die Nebelſchichten 
etwas, wenigſtens im Zenith, ſo daß die Sonne zuweilen ſichtbar 
wurde, dann folgten leichte Regen bei ziemlich milder Luft, die 
ſich gegen Abend mehr und mehr klärte; der Wind ſchlug aber 
aus N. und N.⸗O. in S.⸗W. um und der Schuner war genöthigt, 
mittelſt Eishaken an einem Grundeisblocke anzulegen. 

Schon geſtern waren noch zwei Schiffe in Sicht, fie ar- 
beiteten ſich langſam im Eisſtrome weiter, ein Beweis dafür, daß 
wenigſtens draußen auf See immer noch freies Fahrwaſſer vor⸗ 
handen ſei. 

Zwiſchen dem Packeis in der Nähe unſerer Bucht hatte ich 
früher ſchon mehrere Gänſe oder große Enten geſehen, die rein 
ſchwarz zu ſein ſchienen und ganz oder zum größten Theil weiße 
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Schwingen hatten. Auch heute bemerkte ich dieſelben Vögel wieder 
in Geſellſchaft von zwei männlichen Eiderenten. Mein Unwohl⸗ 
ſein hielt mich nicht ab, auf ſie Jagd zu machen, ſie verſchwan⸗ 
den jedoch ſchnell hinter den zahlreichen Eisſchollen, ohne daß ich 
ſie wieder zu Geſicht bekam. Dieſe Vögel gehören jedenfalls 
einer Art an, welche bisher noch nicht in Spitzbergen ber 
obachtet worden iſt, ohne allen Zweifel hatte ich Trauer-Enten 
(Oedemia fusca) vor mir. 

Gleichzeitig legten wir mit Strychnin vergiftetes Fleiſch 
auf die feſtſitzenden Grundeisblöcke, auf denen ſich beſtändig 
Elfenbeinmöven herumtummelten. Ich hoffte, ſo einiger hübſcher 
Exemplare habhaft zu werden, weil es faſt unmöglich war, 
welche zu ſchießen, ohne daß nicht gleichzeitig ihr blendend weißes 
Gefieder durch Fett und Blut beſchädigt wurde. Einer der 
Vögel blieb todt auf dem Platze, ein anderer rettete ſich in tau— 
melndem Flug nach den Moränen hinüber, wo er ohne Zweifel 
auch verendete. 

Der 7. Auguſt grüßte uns mit heiterem Sonnenſchein. Die 
geſtern geſehenen Schiffe ſollen ſich nach der Agardh-Bucht gewen— 
det haben. 

Die See ſchien bei wieder anhaltendem Nord- und Nord- 
oſtwind gegen die Ginevra-Bai zu offen und man machte daher 
Anſtalt zum Auslaufen. Der Schuner ward um 1 Uhr Nach— 
mittags vom Harpunierboot ins Schlepptau genommen und 
durch einen ſchmalen, ohne alle Mühe zu durchbrechenden Eis— 
gürtel bugſirt. Dann lavirten wir nordöſtlich zu Oſt, indem der 
Steuermann auf das N.-W.⸗Cap von Barents-Land — die Vere 
wechslungsſpitze — hielt, der wir uns allerdings nur langſam 
näherten. Abends ſtießen wir jedoch unfern des Oſt-Geſtades wie⸗ 
derum auf Packeis, zugleich trat dicker Nebel ein und wir 
mußten umlegen. Wäre das Schiff auch nur um einige 
Stunden früher abgefahren, ſo hätten wir allem Anſchein nach 
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beſte Ausſicht gehabt, unſer nächſtes Ziel endlich zu erreichen. 
Mehrere Seehunde trieben ſich in unſerer nächſten Nähe umher 
und betrachteten neugierig das Fahrzeug, indem ſie ſich zuweilen 
aufrecht ins Waſſer ſtellten und Kopf und Bruſt hoch erhoben. 
Einer wurde ſcheinbar wirklich durch Pfeifen des Harpuniers, 
dem das Thier aufmerkſam zuhörte, näher herangelockt und mit 
Rehpoſten erlegt. Ein zweiter kümmerte ſich jedoch durchaus 
nicht um die falſchen Töne, mit welchen Müller fein Ohr zu ber 
zaubern ſuchte. 

Die ganze folgende Nacht und den kommenden Tag (8. Aug.) 
verbummelten wir mit Kreuz- und Querfahrten im Eis bei ſchwa⸗ 
cher, wechſelnder Briſe und Nebel. Erſt gegen Abend lichtete ſich 
letzterer; wir befanden uns 2 bis 3 Meilen weſtlich vom Duckwitz⸗ 
Gletſcher in Barents-Land, der grell von der Sonne beſchienen 
wurde, während auf See ein leichter Regen fiel, der aus faſt 
ganz heiterem Himmel zu kommen ſchien. Wir hielten jetzt wieder 
ſüdlich, da die Einfahrt in die Ginevra-Bai gänzlich von Eis be- 
ſetzt fein ſollte und ſelbſt bei Verwechslungsſpitze und Anderſſons— 
öarne eine ſchmale Barre das Anlaufen unmöglich machte. Um Mit- 
ternacht (8/9. Aug.) waren wir dem Cap Barkham ſehr nahe. Dieſes 
Cap bildet die Südweſtſpitze von Barents-Land und zugleich die 
nördliche des Eingangs in die Walter-Thymens-Straße und be- 
ſteht in einer flachen, mindeſtens 4 Meilen breiten Landzunge, 
welche von Oſt nach Weſt ſtreicht und hier in eine Gruppe niedriger 
Inſeln verläuft, die als Fortſetzung der Landzunge betrachtet 
werden können, indem ſich eine der Länge nach an die andere 
reiht. Dieſer Inſelſtreif hat anfänglich weſtliche Richtung und 
biegt dann in einem Haken nach Süd zu Weſt um; die äußerſten 
Klippen beſtehen aus wirr durcheinander liegenden, roſtbräunlichen 
Hyperittrümmern. Zwiſchen der Landzunge und Cap Lee, alſo mitten 
in der Einfahrt zu Walter Thymens-Fiord, erheben ſich zwei Inſel⸗ 
chen, von ähnlicher Geſtaltung, Thomas Smith's Oearne benannt. 


Hafen von Cap Lee. 155 


Wir waren endlich nur noch durch die immer ſchmaler wer- 
dende Treibeisbank, welche die Weſtſeite von Cap Barkham um⸗ 
lagert, von den Klippen und Inſeln der Landzunge getrennt, 
welche mit dem Boot jedenfalls leicht zu erreichen waren, während 
das Fahrzeug längs dieſer feſten Eiskante ſüdlich ſteuerte; 
dieſe letztere bildet eine lange, ſpitzige Naſe gegen Cap Lee hin. 
Wind und Strömung trieben wohl einzelne Eisblöcke nach N.-O., 
doch befanden wir uns ſo zu ſagen in freiem Fahrwaſſer, wo⸗ 
gegen die Mitte des Stor-Fjord (weſtlich von uns) feiner Länge 
nach jetzt mit Eis beſetzt war. Wir hielten bald etwas von Cap 
Barkham ab und trieben mit wenig Briſe ſüdlich; dieſelbe Rich— 
tung hatten die Yacht von Tromsö, welche uns in der Mohn⸗ 
Bai Geſellſchaft leiſtete, ſowie die zwei anderen hier öfter ge- 
ſehenen Schiffe eingeſchlagen. Sie beabſichtigten demnach entweder 
bei Whales⸗Point oder in der Disko-Bai anzulaufen. 

Gegen Morgen lugte der Kapitän vom Maſt aus nach einer 
Durchfahrt zu Cap Lee. Die Meerenge (Walter-Thymens⸗Fjord) 
war nach ſeiner Ausſage in Folge des geſtern vorherrſchenden 
Südweſtwindes vollſtändig geſperrt; eine heftige Strömung aus 
Süd trieb zahlloſe Eisblöcke in reißender Eile nach der Ein- 
fahrt hin; bei der ſchwachen Briſe ließ ſich dieſer Strom nur 
langſam und mit Mühe bewältigen; ſo hatten wir denn bald die 
in leichten Nebelſchleier gehüllten und deshalb in noch viel rie— 
ſigeren Umriſſen vor uns liegenden ſteilen Bergmaſſen von Cap 
Lee erreicht. Ein ſchlankes Ruſſenkreuz, das ſich trotz der Ent- 
fernung klar im Hochlicht abzeichnet, dient den Schiffern als 
Seemarke. Um 6½ Uhr Morgens (9. Aug.) ging die Skjön 
Valborg endlich im kleinen Hafen von Cap Lee vor Anker. 


* 
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Cap Lee. — Freeman- oder Walter Thymens-Fjord. — Die Nordoſt⸗Spitze 
von Edge⸗Inſel. — Das „ſagenhafte Land im Often.” — Giles-Land 
und König Karl's-Land. — Renthierjagden. — Verwechslungsſpitze. — 
Ginevra-Bai. — Helisſund. — Whales-Point. — Die Tauſend⸗Inſeln. — 
Jagd auf Bartrobben. — Deevie- oder Deicrowm-Budt. — Walroſſe. 
— Unwetter. 


Cap Lee iſt die nordweſtlichſte Ecke von Edge-Inſel oder 
Stans⸗Foreland und beſteht aus einem 1200 Fuß hohen Tafel- 
gebirge, an deſſen ſteilen Gehängen mehrere baſtionartig aus⸗ 
gezackte Hyperitbänder zu Tage treten. Es ſpringt nirgends 
ſcharf in die See vor, erhebt ſich dagegen unmittelbar und ſchroff 
aus derſelben, indem nur ein äußerſt ſchmaler Strandwall ſeinen 
Fuß umgiebt. 

Der Hafen befindet ſich etwas ſüdlich zu Weſt vom eigentlichen 
Cap. Er iſt gebildet von einer kaum eine Meile langen und halb 
ſo breiten Landzunge aus Hyperittrümmern und zwei flachen In⸗ 
ſelchen von derſelben Geſteinsart, die ſich von der Nordweſt-Ecke 
gedachter Landzunge nordwärts erſtrecken, ſo daß der Ankerplatz 
nur nach Nord offen iſt. Der Meeresgrund beſteht aus feinem 
grauen Sand und die Mitte des Hafens hat eine Tiefe von 
4 bis 6 Faden. Näher unter Land wird die See ſeichter und es 
befinden ſich hier zahlreiche Klippen unter dem Waſſerſpiegel. 
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Der mittlere Unterſchied zwiſchen Ebbe und Fluth beträgt 
hier kaum vier Fuß. 


Die Strömung auf der diesſeitigen Küſte des Stor-Fjords 
ſetzt nach Nord und zieht, wie ſchon oben bemerkt, mit ziemlicher 
Heftigkeit nach der Mündung von Walter Thymens⸗Straße, alſo 
oſtwärts, größere und kleinere Eisblöcke mit ſich führend, die ſich 
gegen Cap Barkham hin dichter ſtauen, während unmittelbar 
unter Cap Lee die See offener iſt. Niemals, weder bei Ebbe 
noch bei Fluth habe ich einen entgegengeſetzten Strom beobachtet 
und zweifle deshalb nicht daran, daß derſelbe längs der Südküſte 
von Barents-Land ſtändig nach Weſt und längs der Nordküſte 
von Stans⸗Foreland immer nach Oſt führt. 


An Bord machte ſich Alles früh auf die Beine. Die Witterung 
war klar, und weil es in unſerer Abſicht lag, gerade Ojt-Spit- 
bergen näher zu erforſchen, ſo hoffte ich, es werde nunmehr un⸗ 
verzüglich ein ſyſtematiſcher Operationsplan zu dieſem Zweck 
vorbereitet werden. Auf meine Erkundigungen antwortete mir 
mein Begleiter, daß der Harpunier beabſichtige, mit ſämmtlichen 
Matroſen eine Bootfahrt nach der Walter Thymens⸗Straße zu 
unternehmen, um ausſchließlich der Seehundsjagd obzuliegen; er 
ſelbſt werde die Leute begleiten, könne auch zum Voraus nicht 
beſtimmen, wann er wieder zurückkehre. Das Jagdboot war be— 
reits flott gemacht, mit den nöthigen Proviſionen verſehen und 
ging gleich darauf nach Oſten ab. 


Wohl hatten wir noch zwei kleine Boote an Bord, eine 
Gigg und ein Dreggboot; erſtere war indeß längſt leck und un⸗ 
brauchbar geworden und letzteres ſehr ſchwerfällig; dazu fehlte es 
mir an Mannſchaft, wenn ich ebenfalls einen Ausflug zu Waj- 
ſer unternehmen wollte. Es blieb mir daher nichts Anderes 
übrig, als vorerſt einmal zu Land die nächſte Umgebung von 
Cap Lee zu beſuchen und einige Berge zu beſteigen, obgleich ich 
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Grund genug hatte, vor meiner gänzlichen Wiedergeneſung gerade 
ſolche anſtrengende Excurſionen zu vermeiden. 

Müller ſollte mich begleiten und einige Inſtrumente nebſt 
Lebensmitteln tragen, während ich ſelbſt neben Büchsflinte und 
Munition, noch Ruckſack, Mineralienhammer und Regenmantel 
umhing. Um 7 Uhr in der Frühe waren auch wir marſch⸗ 
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fertig und wollten ſofort nach der Landzunge überſetzen; ich rief 
nach dem Boot und da erſchien das einzige übrige lebende Weſen 
an Bord, der Schiffskoch, der meldete, Kapitän und Steuermann 
ſeien ebenfalls nach Seehunden ausgefahren; ſo blieb denn nichts 
übrig als zu warten, bis das Boot zurückkehrte. Einige Stun— 
den Geduldsübung und auch wir konnten unſer nächſtes Ziel 
erreichen. 
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Der Landungsplatz bietet übrigens bereits einige Schwierig- 
keiten. Nur mit Mühe windet ſich das Boot durch ein Gewirr 
von Hyperitblöcken, die das ſeichte Meer bedecken; zwiſchen ihnen 
auf dem Sandgrunde wuchern mehrere vieläſtige Algen-Arten. 
Das Ufer beſteht hier aus einem etwa 30 Fuß hohen Wall von 
Geſteinstrümmern, der bald erſtiegen iſt. Die Landzunge ſelbſt 
bietet ein überraſchend liebliches Bild von nordiſchem Pflanzen 
leben, das ſich um die roſtbraunen, zum Theil feſt anſtehenden vul- 
caniſchen Felsmaſſen entfaltet hat. Eine hinreichende Menge 
von Gebirgswaſſer befeuchtet hier den fetten, von den nahen Hö— 
hen angeſchwemmten Mergelboden, der an einzelnen Stellen 
mit Meeresſand gemiſcht iſt; in kleinen Schluchten und am 
Fuße ſenkrechter Gehänge iſt der Grund ſumpfig und dann mit 
mehr als fußdicken Moosſchichten vom lebhafteſten Grün bedeckt; 
in den Spalten und Vorſprüngen der Felſen prangen üppige 
Gräſer neben gelben Potentillen und einem weißblühenden Lö— 
wenzahn (Taraxacum); an feuchteren Stellen ſchöne Ranuncula- 
ceen und Löffelkraut (Cochlearia fenestrata), neben mehreren 
Sileneen; auf mehr ſandigem Terrain verſchiedene bunte Saxifragen, 
zwei Varietäten des nordiſchen Mohn's (Papaver nudicaule) 
und eine Perſonate (Pedicularis hirsuta), letztere meiſt in er⸗ 
frorenen Exemplaren. 

In einer ſandigen Niederung liegen die Trümmer mehrerer 
Ruſſenhütten; weiter weſtwärts, am Fuße einer Felsterraſſe, 
ſtießen wir auf ein großes Grab, das mit Schiffstrümmern um⸗ 
friedet und mit ſtarken Dielen bedeckt iſt, welche mittelſt großer 
Nägel auf den Wandungen befeſtigt wurden, aber jetzt theilweiſe 
zerſtört ſind. Fünf bis ſieben Perſonen ſind dort beerdigt, ein 
Theil der Knochen war durch Füchſe oder Bären herausgeſcharrt 
und die Schädel zeigten deutlich, daß die Leute nicht dem Skor⸗ 
but erlegen ſind, denn die Kieferknochen ſind vollkommen geſund, 
ebenſo die Zähne ſelbſt. Unter dem Schutz des Holzes gedeiht 
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hier der Pflanzenwuchs noch auffallend üppiger als ringsum. 
In der Nähe jener Gräber haben ſich Polarfüchſe angeſiedelt und 
der Sandgrund zwiſchen den Felſen iſt weithin und tief von 
ihnen untergraben. Auch Reſte von alten Fuchsfallen ſind noch 
zu finden. Nach Süden zu ſchneidet eine kleine, faſt kreisrunde 
Bucht in das Vorgebirge ein, welche den früheren Anſiedlern 
wohl als Landungsplatz für ihre Jagdboote gedient hat. Neben 
Walfiſchknochen ſtößt man auf eine große Menge von Ren- und 
Walroßſkeletten, namentlich in der Niederung an der nordöſt⸗ 
lichen Ecke unſeres Hafens; auch viele Muſchelſchalen, u. a. die- 
jenigen eines großen, rothen Pecten liegen da und dort zerſtreut. 
In den Steinklüften wohnen Geſellſchaften der Schneeammer, am 
Geſtade zeigen ſich neben den verſchiedenen Mövenarten zahl- 
reiche Seeſchwalben; an ſandigen Plätzen am Ufer kleine Truppen 
von Meeruferläufern, ſeltener der Lappenfuß. 

Auf den zwei kleinen Hyperit-Inſeln hielten ſich große Flüge 
von Ringelgänſen auf; aus den faſt unzugänglichen, wirr durch⸗ 
einander liegenden Felsblöcken der nördlicheren ragte der weißge— 
bleichte rieſige Schädel eines Walfiſches; daneben brüteten noch 
einige Eiderenten, während die Mehrzahl derſelben bereits ihre 
halberwachſenen Jungen zur See geführt hatte. Im Hafen ſelbſt 
um einige geſtrandete Treibeisblöcke tauchten viele Teiſte; draußen 
auf hoher See, entlang einer langen feſten Eisbarre, bemerkte 
ich wieder einige der ſchwarzen, weißgeflügelten Gänſe oder Enten, 
welche wir ſchon auf der Weſtküſte des Stor-Fjord geſehen. 

Nachdem ich auf der Halbinſel eine große Anzahl von Pflan⸗ 
zen geſammelt, wandten wir uns etwas ſüdwärts, um einen gün⸗ 
ſtigen Punkt zur Erſteigung der nächſten Berge ausfindig zu 
machen. Zu unſerem nicht geringen Erſtaunen begegneten wir da 
einer Menge von Spuren von Renthierjägern und ihren Hunden, 
die kaum 8 bis 10 Tage alt ſein mochten, ein Beweis, daß die 
Oſtküſte auch früher ſchon zeitweiſe eisfrei war. Weiter ſüdwärts, 
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gegen die Disco-Bai hin, lag ein Jagdboot vor Anker, während 
eine Pacht, zu der daſſelbe ohne Zweifel gehörte, auf einige 
Meilen vom Ufer trieb. Die ganze Oſtſeite des Stor⸗Fjord 
bis Whales⸗Point hinab war frei von Packeis, nur einzelne 
größere und kleinere Blöcke ſaßen am Strand feſt, andere kamen 
mit der Strömung nordwärts; gegen die Weſtküſte hinüber und 
um Cap Barkham dagegen lagen dicht geſtaute Eisfelder. 

Das hohe Maſſiv von Cap Lee iſt von einem ähnlichen, 
ſüdlicheren, demjenigen des Cap Blanck, getrennt durch ein ziem⸗ 
lich weites Thal (Roſenberg⸗Thal), in deſſen Sohle ſich ein 
mächtiger Schneewaſſerſtrom zum Meer ergießt; er wird durch 
zahlreiche kleinere Bäche geſpeiſt, die ihren Urſprung in den 
weiten Schneegefilden des Binnenlandes haben. Jene vielfach 
verzweigte Niederung aber war jetzt ſo ziemlich ſchneefrei und 
ihre olivengrünlichen Gehänge ernähren, wie man ſagt, viele 
Renthiere. 

Wohl begegneten wir zahlreichen friſchen und älteren Fähr⸗ 
ten derſelben, aber kein Wild war weit und breit zu ſehen. 
Unſere Vorgänger ſammt ihren Hunden mußten kürzlich hier 
ſchlimm gehauſt haben und ſomit war nicht an Jagd zu denken. 
Eine ſolche lag allerdings auch gar nicht in meiner Abſicht und nur 
gelegentlich würde ich ein Stück geſchoſſen haben, um den Küchen- 
bedarf zu vervollſtändigen, da es bei uns nicht üblich war, für den 
kommenden Morgen zu ſorgen. Dutzende von Enten und Gän— 
jen mußten ſchon über Bord geworfen werden, weil die Geſell— 
ſchaft vorzog, ihr ſtinkendes ruſſiſches Pökelfleiſch zu verſpeiſen, 
ſtatt daß fie ſich die Mühe nahm, friſches Wildpret durch Ein- 
ſalzen zu erhalten. Wären wir je in den Fall gekommen, in 
Spitzbergen überwintern zu müſſen, fo würden wir eine ver⸗ 
zweifelte Zukunft vor Augen gehabt haben, denn für einen 
ſolchen Fall, für den immer die nöthigen Vorſichtsmaßregeln ge— 
troffen werden ſollten, waren weder wir ſelbſt noch unſere Mann— 
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ſchaft vorgeſehen, obgleich vorſchriftsmäßig kein Schiff von Nor⸗ 
wegen ins Eismeer auslaufen ſoll, ohne eine Quantität 
Wintervorräthe, namentlich Mehl an Bord zu nehmen. 

Am nördlichen Gehänge des oben erwähnten Thales (Ro— 
ſenberg⸗Thal unſerer Karte), zwiſchen Cap Blanck und Cap Lee, 
kletterten wir gemächlich bergauf bis zum Rand eines ſüdlichen Aus⸗ 
läufers des eigentlichen Maſſivs; der Hyperit, der hier da und 
dort noch in terraſſenartigen Vorſprüngen und Graten zu Tage 
kommt, ſteigt entweder nach Oſten zu, oder er wird hier von einem 
zweiten Band deſſelben Geſteins überlagert, das, wie überall, am 
Tag ſenkrecht abgebrochen iſt. Der übrige Theil der Abfälle wird 
bedeckt von einem Grus aus Schiefermergeln, Kalk- und Sandſtei⸗ 
nen, wohl alle der Jura-Formation angehörig und gemiſcht 
mit Hyperittrümmern. Erſt in beträchtlichen Höhen ſtehen die 
Schiefermergel in horizontalen Bänken an; fie find von grau— 
ſchwärzlicher Farbe, äußerſt feinblätterig, verwittern leicht und 
enthalten eine Menge von Sphäroſideriten von der Größe einer 
Haſelnuß bis zu derjenigen eines Gänſeeies; dieſe Kugeln ſind 
gewöhnlich ganz erfüllt mit Petrefacten, namentlich von Ammo⸗ 
niten⸗Brut und zweiſchaligen Muſcheln, auch fand ich in einer 
derſelben den wohlerhaltenen Bruſtſchild eines kleinen Krebſes 
(Lithogaster); unmittelbar über dieſen Schieferbänken folgt 
wieder Grus und verwittertes Geſtein, hier herrſchen jedoch 
ſchiefrige Sandſteine, deren Oberfläche einen leichten Eiſenocker⸗ 
anflug hat, mit weißlichen, mergelhaltigen Kalken und Thonen vor. 
In denſelben liegen häufig Steinkerne von Muſcheln, Abdrücke 
von Pecten und tellergroßen Schuppen (?) von Fiſchen oder 
Sauriern mit concentriſcher Streifung, dann Wirbel von letz⸗ 
teren und zahlreiche kleine Nautiliten und Ammoniten, dieſe ge— 
wöhnlich in Kalkſpath, Gyps oder Cöleſtin verwandelt, faſt 
durchſichtig und ausgezeichnet durch breite Falten auf den inneren 
Gängen; ſelbſt ihre feingerippte Schale iſt zuweilen noch ganz 
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gut erhalten. Nach den Unterſuchungen der ſchwediſchen Expe⸗ 
ditionen würden die Geſteine um Cap Lee der Triasformation 
beizuzählen ſein. Die unbedeutenden, aus unſeren Sammlungen 
geretteten Petrefactenreſte hat Profeſſor Dr. Fraas in Stutt⸗ 
gart näher unterſucht. Derſelbe glaubt, die Saurier-Reſte 
(Rippſtücke) der Gattung Ichthyosaurus zutheilen zu dürfen; 
zahlreiche Ammoniten-Brut, die ſich in Sphäroſideritknollen ein- 
gekittet finden, dem Ammonites fimbriatus. Die Kamm⸗ 
Muſcheln gehören zur Gruppe des Pecten textorius. — Die 
Lindſtröm'ſche Hallobia dürfte identiſch ſein mit Monotis sub- 
striata. Wir hätten es jomit hier wahrſcheinlich ausſchließlich 
mit Verſteinerungen aus dem oberen ſchwarzen Jura zu thun. 

Vom Südweſtrande des Gebirges aus überſchritten wir eine 
tiefe, zumeiſt mit Schnee erfüllte Kluft und hielten uns dann, 
immer höher anſteigend, nordoſtwärts. Weitläufige und einför⸗ 
mige Flächen mit einzelnen niedrigen Kuppen breiteten ſich vor 
uns aus; ihre Oberfläche iſt meiſt ſumpfig und ſteinig, da und 
dort zieht ſich eine lange Schneebank über ſeichte Einſenkungen 
des Bodens hin; die größeren keſſel- oder rinnenartigen Thal- 
einſchnitte ſind noch mehr mit Schneemaſſen erfüllt und ſpeiſen 
tojende Wildbäche. Grabesſtille herrſcht überall, nur ſelten un⸗ 
terbrochen vom Gekreiſch einer Raubmöve oder vom fernen Dröh⸗ 
nen der Gletſcher und Treibeismaſſen. 

Trotz der beträchtlichen Höhe (1200 bis 1400 Fuß) hat der 
Pflanzenwuchs hier noch nicht aufgehört und namentlich iſt es 
wieder der nordiſche Mohn, von dem, wenn auch ſehr licht gee 
ſäet, doch oft große Strecken beſtanden ſind. Selten begegnet 
man der alten Fährte eines Renthieres. 

Das ſchon erwähnte Ruſſenkreuz auf der Hochkante von Cap 
Lee blieb ziemlich fern in Weſt; indem wir uns mehr und 
mehr dem Walter Thymens⸗Fjord näherten, gelangten wir plötzlich 
an eine ungemein ſteil und tief eingeriſſene Thalſchlucht, die 
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öſtlich verläuſt und nur durch einen ſchmalen Gebirgsrücken vom 
Meere getrennt iſt. Theils auf weichem Grusgrund, der unter den 
Füßen rutſchte, theils auf Schnee- und Eisbänken hinabgleitend, er⸗ 
reichten wir den trüben Wildbach, der ſchäumend ſich hier immer 
tiefer und tiefer ſein Bett gräbt, und folgten ihm dann, bis er in 
eine weite Thalfläche hinaustritt und nach Norden umbiegt. Von 
Oſten her mündet in letztere ein breiteres Hochthal, ganz mit 
grünem Weideland bedeckt. Hier erreicht das eigentliche Bett 
des Schneewaſſerſtromes eine Breite von 40 bis 50 Fuß und iſt 
wohl 10 bis 20 Ellen tief eingeſchnitten. An die Seiten des 
Flußbettes bis zum oberen Rand lagern ſich horizontal ge— 
ſchichtete Eisbänke, die theilweiſe den Bach noch ganz über- 
brücken, ſo daß man ebenen Weges von einem Ufer zum andern 
gelangen kann; meiſt ſtehen ſie jedoch nur in ſenkrechten, häufig 
unterwaſchenen Wänden an. Die Maſſe des Eiſes iſt klar und 
durchſichtig und nur unterbrochen von ſchichtenförmigen Ablage- 
rungen von Grus und Geröll, ſo daß das Ganze das Ausſehen 
einer neueren Alluvialbildung (in geologiſchem Sinne) hat. 

Die verſchiedenen Grusſchichten ſcheinen übrigens darauf hin⸗ 
zudeuten, daß dieſes Eis mehrere Jahre alt iſt; denn jede neue 
Bank über denſelben dürfte wieder einer folgenden Winterperiode 
ihren Urſprung verdanken. 

Hier hoffte ich beſtimmt, Renthiere zu finden, aber alles 
Beobachten der fernſten hervorragenden Gegenſtände war umſonſt, 
obgleich wir nicht ſelten friſchen Fährten begegneten; bald aber 
klärte ſich auch hier der Grund des gänzlichen Wildmangels auf: 
im weichen Sand des Flußbettes ſtießen wir abermals auf friſche 
Fußſtapfen von Menſchen und Hunden; ich gab nun ſofort alle 
Hoffnung auf erfolgreiche Jagd auf und ſetzte meine Wande— 
rung bis an eine Stelle fort, wo der Bach, dem wir bisher 
gefolgt waren, den Rand des Plateau durchbricht und in einer 
3 bis 400 Fuß hohen Cascade über Geröllmaſſen, die er ſelbſt 
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Hier angehäuft, in die Meerenge (Walter Thymens⸗Straße) 
mündet. 

Zu unſeren Füßen lag ein großer Theil der letzteren. Sie 
mag da eine durchſchnittliche Breite von 3 bis 4 nautiſchen Mei⸗ 
len haben. Ihre Richtung ijt Weſt zu Süd nach Oft zu Nord; 
längs des dieſſeitigen Ufers war das Meer ziemlich frei von Eis, 
nur die Strömung trieb einzelne größere Schollen und Blöcke 
in eilendem Lauf oſtwärts. Der entgegengeſetzte Strand dagegen 
war dichter beſetzt, doch auch dort zeigten ſich hin und wieder 
kleine Waſſerrinnen, in denen unſer Harpunierboot eben einen 
Durchgang nach Barents⸗Land hinüber ſuchte. Die beiden Küſten 
find hier ſteil einfallend, in Barents⸗Land nach Cap Barkham zu 
von niedrigen, ſcheinbar ſenkrechten Hyperitklippen umgeben, die 
nach und nach in die wunderlich geformte lange Landzunge (von 
Barkham) verlaufen, welche anfangs eine weſtliche Richtung hat, 
dann aber nach S.-W. zu Süd umbiegt. Südlich von letzterer, 
ziemlich nach der Mitte der Einfahrt der Meerenge hin, erheben 
ſich noch zwei niedrige Hyperit-Inſeln oder Klippen, Thomas 
Smith's Oearne benannt. 

Die zunächſt liegenden Höhen der Südweſtecke des jenſeitigen 
Vorgebirges ſcheinen ganz derſelben Formation anzugehören, wie 
diejenigen von Cap Lee. Ein breites, ſcharfgezeichnetes Hyperit- 
band zieht ſich an den ſchroffen Steilabfällen hin; weiter öſtlich 
tritt ein ſchmaler Gletſcher (Aſcherſon-Gletſcher) bis zum Meer 
vor und hinter demſelben erhebt ſich ein mächtiger Berg (Seppe- 
Berg) mit regelmäßig tafelartiger Oberfläche, deſſen öſtliche Aus⸗ 
läufer fic) (wie es fic) ſpäter zeigte) direct nach dem öſtlichen 
Eismeer erſtrecken. Die Fernſicht nach Nord zu Weſt war etwas 
durch Nebel beſchränkt, doch konnten nach dieſer Richtung hin die 
Verwechslungsſpitze und einige Berggipfel einviſirt werden. 

Die Kante des ſchmalen Tafellandes, auf welcher wir uns 
befanden, bildet, wie ſchon bemerkt, ein horizontales Lager von 
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Hyperit; ſeine gegen 25 Fuß hohen Wände ſind, wie gewöhnlich, 
in unregelmäßige Säulen geſpalten, die theilweiſe ganz frei ſtehen 
und vielſeitig zerklüftet ſind; hier hauſen viele Teiſte und einige 
Schneeammern. Ueber jenem vulcaniſchen Gebilde ſtehen fein— 
geſchichtete graue Schiefermergel an, die ſehr leicht verwittern, noch 
höher Sandſteinflötze. 


Hyperit⸗Lager und Durchbruch unfern Cap Lee. 


Nur noch ein kleines Stück weit öſtlich von der Schlucht 
des Waſſerfalles ſetzt der Hyperit fort, dann läuft das Band fteil 
nach oben und verliert ſich hier unter dem überlagernden Trümmer⸗ 
geſtein; weiter landeinwärts (nach Süd) erſcheint in derſelben Rich⸗ 
tung ein niedriger Felskamm, der ohne Zweifel demſelben Ge- 
bilde angehört. Auffallend bei dieſer Verwerfung iſt der Um⸗ 
ſtand, daß die prismatiſche Spaltung hier in eine horizontale 
übergeht. Am Fuße der erſten aber hat ſich eine ſchluchtartige 
Einſenkung gebildet, welche bis zum Meer herabläuft; ſie iſt mit 
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Schutt und Rollſteinen erfüllt, ſo daß unentſchieden bleibt, ob 
der Hyperit hier auch noch in die Tiefe fortſetzt. 

Wir ruhten eine Zeit lang auf dem Plateau über den wild- 
zerklüfteten Säulen dieſes vulcaniſchen Geſteins, ſtärkten den 
Magen, ſo gut es ging, und traten ſodann den Rückweg zum 
Fahrzeug an, welcher nicht minder anſtrengend war als der über 
die Berge und durch die tiefen Schluchten und Wildbäche. 

Meiner Rechnung nach ſollte die directe Entfernung von 
hier bis nach dem Hafenplatz nicht viel mehr als 2 bis 3 Meilen 
betragen, wenn es möglich war, den Steilabfall von Cap Lee zu 
umgehen. 

Auch hier zeigte ſich wenig Schnee. Indem wir eine breite 
Kluft benutzten, umgingen wir die baſtionartig hervortretende Hy- 
peritbank und ſtiegen dann zu dem etwas weniger ſteilen Fuß des 
Gebirges herab. Von den Höhen her münden zahlloſe kleine Schnee- 
waſſerbäche, meiſt in tief eingeriſſenen Schluchten, die oft nur 
mit großer Mühe zu überſchreiten ſind. Hier ſinkt der Fuß 
tief in den ſumpfigen Grus, dort ſcheint aller Durchgang durch 
herabgeſtürzte Felsmaſſen verſperrt. Uebrigens find die Berg- 
wände nicht ganz kahl, manche Stellen mit langem Moos be- 
wachſen und hier und da erſcheint ein Plätzchen mit etwas Grä⸗ 
ſern, Mohn, Butterblumen, Knöterich u. a., auch eine Menge 
von älteren und friſchen Renthierfährten. Endlich begegneten wir 
einzelnen Schiffstrümmern, Stücken von Tonnen, Reifen, Pfählen 
und hölzernen Nägeln, letztere ohne Zweifel Reſte von Fuchsfallen, 
welche die einſtigen Anſiedler von Cap Lee hier längs dem 
Strande errichtet hatten. 

Nahe am Ufer trieb auf einer Eisſcholle der kürzlich erſt ab⸗ 
gehäutete Körper eines Seehundes, um den ſich eine Anzahl von 
Bürgermeiſter⸗ und dreizehigen Möven verſammelten, während 
Scharen von eben ſich mauſernden Schneeammern und kleine Flüge 
von Meeruferläufern längs der Schneewaſſerbäche herumſtreiften. 
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Nach mehr als zwölfſtündigem Marſche erreichten wir den 
Hafenplatz wieder, ſchwer bepackt mit erlegten Vögeln und ein⸗ 
geſammelten Pflanzen und Petrefacten. Aber auf dem Schuner 
rührte ſich keine Seele, um uns überzuſetzen, obgleich das Boot 
am Fahrzeug feſtlag, alſo der Kapitän und Steuermann jeden⸗ 
falls an Bord ſein mußten. Umſonſt feuerten wir verſchiedene 
Schüſſe ab. Hungrig, todmüde und ſtarr vor Näſſe und Kälte 
mußten wir, trotz alles möglichen Lärmens, wohl noch eine Stunde 
lang zuwarten, bis einer der faulen Geſellſchaft aus dem Schlaf 
erwachte und uns endlich ſo gemächlich als möglich herüber⸗ 
ruderte. 

Bald raſſelte ein munteres Feuer im Ofen der kleinen Ka⸗ 
jüte und ich konnte die geſammelten Naturalien präpariren und 
aufbewahren und zugleich meine Tagebücher mit Notizen bes 
reichern. 

Erſt gegen 4 Uhr des kommenden Morgens (10. Aug.) kam 
ich zur Ruhe, aber ſchon um 8 ½ Uhr erſchien Müller mit Kaffee 
und meldete, daß die Witterung ſehr ſchön klar und windſtill 
ſei. Solche Tage ſind nicht häufig in Spitzbergen und ich durfte 
keinen Augenblick ſäumen, um Nutzen daraus zu ziehen. 

Der Schiffskoch ſetzte mich ans Land, nachdem wir einem 
Flug Ringelgänſe, welche ſich auf den Hyperit-Klippen der kleinen 
Inſel am Hafen niedergelaſſen, einen Beſuch abgeſtattet. Eine 
derſelben, welche, flügllahm geſchoſſen, fic) ins Meer zu retten 
ſuchte, tauchte und ſchwamm mit ſolcher Fertigkeit und Ausdauer 
unter dem Waſſer hin, daß wir große Mühe hatten, ſie zu er⸗ 
reichen. 

Nochmals beging ich dann die Landzunge, ſammelte meh- 
rere für uns neue Pflanzen und beſtieg dann wiederum das 
Gebirge, dieſes Mal in der Richtung nach dem etwa 1000 
Fuß über dem Meeresſpiegel gelegenen Ruſſenkrenz; doch mußte 
ich mich anfänglich wieder ein Stück weit nach Süden wenden, 
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da es direct vom Hafen aus unmöglich iſt, die ſteilen Abhänge 
zu erklettern. 

Das Kreuz erhebt ſich ziemlich hart am Weſtabfall des Berges, 
vom Meer aus geſehen ſcheinbar auf dem höchſten Punkte, doch 
liegen dahinter noch einige flache Hügelzüge. Es beſteht aus 
einem ſauber behauenen, wohl 25 Fuß hohen Treibholzſtamm 
und trägt noch einem kurzen Querbalken nahe an der Spitze, 
während zwei andere Einſchnitte auf der Vorderſeite, ein hori⸗ 
zontaler und ein ſchräger, erkennen laſſen, daß früher noch zwei 
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andere vorhanden waren. Um den Fuß iſt ein Steinhügel er- 
richtet, der dem Ganzen den nöthigen Halt verleiht. Der Stamm 
enthält eine Menge ruſſiſcher Inſchriften und Namen von Be— 
ſuchern neueren Datums. 

Die Fernſicht von dieſem Punkte aus iſt wirklich großartig. 
Ich konnte mit unbewaffnetem Auge die äußerſten Spitzen des Süd⸗ 
Caps und den hohen Hornſundstind deutlich unterſcheiden, dann 
Whales-Head, die Agardhbucht und die benachbarten Berge nord⸗ 
wärts bis zum Edlund und dem großen Negri-Gletſcher, der ſeinen 
Fuß umgiebt; die Gegend hinter letzterem war jedoch etwas in 
Nebel gehüllt, aus dem für einen Augenblick die hohe Kuppe des 
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Chedenius-Berges“ herüberſchimmerte. Barents-Land ijt dagegen 
durch die benachbarten Kuppen von Cap Lee verdeckt; auch von der 
Weſtküſte von Stans⸗Foreland iſt wegen des ziemlich weit vor⸗ 
tretenden Cap Blanck wenig ſichtbar, mit Ausnahme von Whales⸗ 
Point. Am Fuße des Ruſſenkreuzes errichtete ich mir einen 
niedrigen Hügel von Sandſteinſtücken, um meinen Azimutheompaß 
mit einiger Bequemlichkeit aufſtellen zu können, und maß ſodann 
eine Anzahl von Winkeln, was übrigens des heftigen und kalten 
Windes wegen mit vielen Schwierigkeiten verbunden war. Ueber⸗ 
dies fiel mir gleich trotz der feſten Unterlage, die ich dem Inſtrument 
geben konnte, das heftige Schwanken der Nadel auf. Ich wurde da⸗ 
durch veranlaßt, die Bodenverhältniſſe etwas näher zu unterſuchen. 
Offenbar mußte ein Geſtein in der Nähe anſtehen, das dieſes 
Oscilliren verurſachte, und ich wußte doch, daß mein Standpunkt 
ſich mindeſtens 400 Fuß über der ſchmalen Hyperitbank, welche 
ſich längs des Steilabfalles von Cap Lee hinzieht, befand. 
Bald entdeckte ich unter einem ſcheinbar nur wenige Fuß breiten 
Flötz von feingeſchichtetem, etwas ockerfarbigem Sandſtein ein 
zweites Hyperitlager von geringer Mächtigkeit; es ſchien etwa 
unter einem Winkel von 25 bis 30 Grad nach N. -W. zu fallen. 
Wie ſich ſpäter erwies, hängt daſſelbe mit der Hauptbank zuſam⸗ 
men und erſcheint nur als kleiner Seitenaſt derſelben, den ich übri⸗ 
gens nicht weiter verfolgen konnte. 

Beigefügte, von See aus aufgenommene Skizze veraugen⸗ 
ſcheinlicht dieſe Verwerfung (ſ. f. S.). 

Beim Herabſteigen beſuchte ich die geſtern ſchon entdeckten 
Fundorte der Ammoniten und ſtieß im feſt anſtehenden Schiefer⸗ 
mergel auf die wohlerhaltenen Rippen eines Sauriers. Ich war 
ganz allein und führte außer einem gewöhnlichen Tiſchlerhammer 


* Mahe am Oft-Fjord der Wijde-Bai unter 78 Grad 55 Minuten n. B. 
und 17 Grad 40 Minuten öſtl. L. von Greenwich mitten in einem unüber⸗ 
ſehbaren Schueefeld gelegen. 
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und meinem Jagdmeſſer kein Werkzeug bei mir, mit dem ich 
hätte die Nachgrabungen mit großem Erfolg fortſetzen können. 
Doch gelang es mir bald, die Wirbelſäule bloszulegen. Leider 
war aber das Geſtein derart bröcklig, daß nur wenige wohler- 
haltene Stücke zu Tage gefördert werden konnten, namentlich ein 


Hyperit⸗Lager vom Lee-Haſen aus gefeben. 


Theil des Vorderarmes und zahlreiche große Schuppen (2), welche 
auf den erſten Blick einer zerdrückten Kammmuſchel (Pecten) täu⸗ 
ſchend ähnlich ſind. Mit zerriſſenen Händen und Nägeln trat 
ich endlich den Rückweg zum Schiff wieder an, das ich Abends 
um 6 Uhr wieder erreichte. 

Die folgende Nacht (10/11. Aug.) war ziemlich windſtill, 
nur zuweilen wehte eine leichte Briſe aus Nord; dabei heller 
Himmel, äußerſt klare Luft und niedrige Temperatur, ſo daß das 
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Thermometer bis auf + 0,5 R. herabſank. Um Mitternacht 
ſtand die Sonne bereits ziemlich niedrig am Nordhimmel, die 
Beleuchtung erſchien aber ſo glänzend, wie ich ſie bisher nie ge— 
ſehen. Große Treibeisblöcke umgaben die Weſtſeite des Hafens 
und lagen hier auf den die flachen Hyperit⸗Inſeln umgebenden 
Untiefen feſt, einige andere ſehr reſpectable Eisberge hatten ſich 
ſogar in die nächſte Nähe des Schiffes herein verirrt. Ihre 
blendendweiße Oberfläche 'ſchien ganz im bunteſten Violet zu 
ſchwimmen. 

In der Frühe kam Graf Zeil mit dem Harpunierboot zu⸗ 
rück; wie ich vermuthet hatte, war er in Barents-Land geweſen; 
die Jagdbeute beſtand in einem Seehund, 10 Renthieren und 
einer Raubmöve im Neſtkleid. Außerdem hatte der Harpunier 
im Bett eines Schneewaſſerſtromes einen wohl erhaltenen Or- 
thoceratiten gefunden und ziemlich fern vom Strande und hoch 
über der Fluthmarke mehrere, jetzt nicht mehr in Spitzbergen 
lebende, zweiſchalige Muſcheln, u. a. ein großes Exemplar der 
Mießmuſchel (Mytilus edulis). 

Erſt gegen Abend beſtiegen wir nochmals den Berg, um 
womöglich beſſere Stücke von dem geſtern aufgefundenen Saurier 
zu erlangen. Wir gruben mittelſt der improviſirten Mineralien- 
Hammer und Meſſer noch etwas mehr nach, aber es war un- 
möglich, mit jo unvollkommenen Werkzeugen mehr als ein 16½ 
Fuß langes Stück des Knochengerüſtes bloszulegen; einzelne Rippen⸗ 
ſtücke hatten eine Länge von mehr als 3 Fuß. Zum Kopfe und 

den hinteren Extremitäten ließ ſich nicht gelangen und ſo wurde 
die Hauptſache im Stich gelaſſen. i 

Die Tiefſeefiſcherei um Cap Lee lieferte einige Arten von 
Conchylien, namentlich eine hübſche Astarte, eine Mya, ebenſo 
eine Natiea, alle in zahlreichen Exemplaren, dann verſchiedene 
Würmer und Echinodermen. 

Am 12. Aug. wehte meiſt heftiger und kalter Südwind bei 


Vermehrtes Bedürfniß nach Schlaf. 173 


bedecktem Himmel; die benachbarten Höhen waren dabei ge— 
meiniglich in Nebel gehüllt; zuweilen fiel ein leichter Schlagregen. 
Es konnte ſomit draußen nicht viel unternommen werden. Wir 
ſpeiſten, nachdem ich verſchiedene in den letzten Tagen geſammelte 
Gegenſtände verpackt, erſt um 8 Uhr Abends und lagen bald 
wieder auf dem Ohr. Doch konnte ich kaum 1½ Stunden 
ſchlafen. 

Ich finde überhaupt, daß Ruhe und Schlaf, ſo lange man 
ihrer auch hier entbehren kann, nach einiger Zeit zu unwider— 
ſtehlichem Bedürfniß werden. In der Heimath, wo ich gewöhn⸗ 
lich wenigſtens meine 8 bis 9 Stunden täglich arbeite und mich 
dann noch während mehrerer tüchtig im Freien bewege, genügt mir 
eine Ruhe von 6 bis 7 Stunden vollkommen, wogegen ich in Spitz⸗ 
bergen öfter doppelt ſo lange ſchlafen mußte und mich förmlich 
krank fühlte, wenn dieſem Bedürfniß nicht gehörig Genüge geleiſtet 
und der Schlaf gewaltſam unterdrückt wurde. Allerdings lebte ich 
hier immer in einer gewiſſen Art von Aufregung, die Bergbe— 
ſteigungen in der rauhen und kalten Luft waren eben ſo anſtrengend 
als die Jagdpartien in Moor und Sumpf; der Mangel an na- 
türlicher Dunkelheit war Urſache, daß die gewohnte Zeit der Nacht— 
ruhe zumeiſt verſäumt wurde, und außerdem war ich beim Präpa⸗ 
riren von Thieren mehr auf dieſe angewieſen, indem ich in 
unſeren ſo ungemein beſchränkten Räumen dann Niemand genirte 
und ſelbſt ungehindert meiner Arbeit, bei der ich ohnedem nicht 
die geringſte Unterſtützung hatte, obliegen konnte. 

Auch am 13. Auguſt war die Witterung noch ziemlich ungün⸗ 
ſtig, der anhaltende Südwind konnte die Nebelſchleier nicht lichten. 
Selbſt die Vögel, welche bisher das Fahrzeug beſtändig um- 
ſchwärmten, ſchienen, mit Ausnahme der Sturmvögel, alleſammt 
verſchwunden. Erſt gegen Abend hellte ſich der Himmel etwas 
auf. Der Harpunier und ſämmtliche Matroſen waren auf eigene 
Fauſt wieder zur Jagd ausgezogen; Kapitän und Steuermann 
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ſaßen auf Beſuch bei einem Tromsöber Schiffer, der ſeit einigen 
Tagen ebenfalls im Hafen lag, ſo konnte ich nicht einmal ans 
Land hinüber. 

Wir hatten nun ſeit 5 Tagen das Oſtland erreicht; es 
ſollte endlich mit einer Fahrt durch Walter Thymens-Fjord wirk⸗ 
lich Ernſt und unſere eigentlichen geographiſchen Arbeiten aufge: 
nommen werden. 

Das Jagdboot kehrte am Morgen des 14. Auguſt mit 8 
Renthieren, welche längs der Südküſte der Meerenge erlegt wor⸗ 
den waren, zurück. Die Straße war, namentlich längs des Ufers 
von Stans⸗Foreland, ganz eisfrei, wovon ich mich ſchon bei 
meinem erſten Beſuch zu Land (9. Auguſt) überzeugen konnte; 
zwei Bootfahrten hatte man ſeither nach dieſer Richtung unter 
nommen und das Eis ſchien ſich in keiner Weiſe mehr angehäuft 
zu haben. Es lag ſomit kein Grund vor, den günſtigen Wind 
und die raſche Strömung nach Oſten nicht ſofort zu benutzen 
und mittelſt des Schuners direct die Straße zu paſſiren. 

Mein Begleiter entſchied ſich jedoch für abermalige Be- 
nutzung des Jagdbootes, zugleich ſollten die Eisverhältniſſe wie- 
derholt geprüft und dann erſt die Fahrt mittelſt des großen 
Schiffes unternommen werden. Erſteres war zu größeren Reiſen 
durchaus unzulänglich, ſchon ſeiner geringen Größe wegen und 
namentlich deshalb, weil kein Raum vorhanden war, in dem die 
nöthigen Vorräthe untergebracht werden konnten. Ueberdies 
führten wir nicht einmal ein kleines Zelt mit uns und waren 
ſomit jedem Einfluß der Witterung ausgeſetzt. 

Gegen Abend ging es an Verpackung der für die nächſten 2 bis 3 
Tage nothwendigſten Lebensmittel. Die ganze Ausrüſtung beſtand 
in einer Flaſche Cognac, Zucker, Thee und Kaffee, etwa ein Viertel 
Pfund geſalzener Butter und faſt ungenießbarem Zwieback. Außer⸗ 
dem führte jeder von uns eine Büchsflinte mit den nöthigen Care 
touchen, einen Regenmantel, Pelz und Südweſter nebſt Fernglas, 
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ich ſpeciell noch einen kleinen Spiegelfertanten und Azimutheom⸗ 
paß nebſt Maßleine. 

Um 7 Uhr 50 Minuten Abends (14. Auguſt) ſtieß das Jagd⸗ 
boot vom Schuner ab. Der Harpunier nahm, wie gewöhnlich, 
ſeinen Platz auf der vorderſten Ruderbank; dann folgten zwei 
Matroſen, Graf Zeil und ich auf der hinterſten Bank. 

Eine leichte Briſe wehte aus Süd, weshalb das Bootſegel 
aufgehißt wurde. Bald erreichte das kleine Fahrzeug die nach 
Oſten ſetzende Meeresſtrömung und ſo ging es, unterſtützt von 
kräftigen Ruderſchlägen, raſch vorwärts, hart längs dem Ufer 
von Cap Lee hin, das in einem ziemlich regelmäßigen, ſtumpfen 
Bogen nach der Mündung des Walter Thymens-Fjords oder der 
Freemann⸗Straße verläuft. Unſere anfängliche Richtung war 
N. 20 Grad O. 

Die ſchwediſche Expedition, welche im Jahre 1864 den Stor- 
Fjord beſuchte und am 13. Auguſt auch bei Cap Lee Anker warf, 
berichtet nichts über die damaligen Eisverhältniſſe der Meerenge. 
Letztere ſchien den Forſchern nach den vielen darin befindlichen 
Sandbänken und der langen, wunderlich geformten, vom nörd— 
lichen Ufer ausgehenden „Sandzunge“ zu urtheilen, ſehr „unrein, 
und ſeicht zu ſein. Man glaubte früher, dieſer Sund ſei noch 
von keinem Schiffer befahren worden, dagegen fand die Expedition 
in den Protocollen des Bürgermeiſters von Hammerfeſt folgende 
Notiz, welche das Gegentheil bezeugt: 

„Den 9. Auguſt 1847 ſegelte die Slupe Antoinette“ — 
Kapitän Lund — durch Walter Thymens⸗Strat. Schon am 
folgenden Tag mußte das Schiff, in Folge von Havarie, in der 
Unicorn⸗Bucht von der Beſatzung verlaſſen werden. Die Leute 
retteten ſich in einem Boote, ruderten längs der Oſtküſte und 
wurden endlich von dem Schuner ‚Anna‘ aufgenommen. Es 
kann dabei erwähnt werden, daß die Mannſchaft der Antoinette“ 
zweimal — auf dem treibenden Wrack und dem Boote — am 
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Helis⸗Sund vorüberfuhr, ohne ihn zu bemerken. Sollte er damals 
noch nicht exiſtirt haben? — —“ 

Ich vermuthe, daß die „Antoinette“ nicht in der Unicorn-Bai, 
ſondern in einer der Buchten am Fuße des Lommen⸗- oder Jeppe⸗ 
Berges zu Grunde ging. 

Was die Sandbänke an der weſtlichen Mündung der Meer⸗ 
enge anbelangt, ſo haben wir dieſelben vergeblich geſucht, übrigens 
ſtand feſtes Eis zwiſchen den Thomas Smiths-Inſeln und der 
Landzunge von Barkham und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
ſich hier Untiefen befinden. Die „Sandzunge“ beſteht übrigens 
aus anſtehenden Schiefermergeln und theilweiſe aus Hyperit, 
wie auch die Smiths⸗Oearne. 

Hart am Südgeſtade hin zeigen ſich viele, zum Theil ſub⸗ 
marine, Hyperitblöcke, aber hier iſt überall freies, tiefes Fahr⸗ 
waſſer, ſchon auf wenige Kabellängen vom Land. 

Später verläuft, von der Nordweſtecke von Cap Lee aus, 
die Nordküſte von Stans⸗Foreland ziemlich regelmäßig, ungefähr 
in N. 58 bis 65 Grad O. ö 

Der Wind friſchte gleichzeitig etwas auf, doch wehte er in 
der Meerenge aus S. zu O., war uns ſomit nur von ſehr ge⸗ 
ringem Nutzen. 

Der Himmel hatte ſich indeß etwas aufgeheitert und es 
wurde uns der Genuß des Schauſpieles einer hübſchen Luft⸗ 
ſpiegelung nach der Richtung des großen Negri-Gletſchers um den 
Edlund⸗Berg. Der Fuß der Gebirge war von einem ſchmalen 
Nebelſtreif umlagert, über welchen ihre Gipfel ſich mindeſtens 
doppelt ſo hoch erhoben, als ſie gewöhnlich dem Auge erſcheinen. 

Bei Cap Lee ſteht hart an der Fluthmarke eine ſolidere, 
grob geſchichtete Bank von Kalkmergeln an, ganz wie das auch 
unmittelbar über dem Hyperitlager der Fall iſt. Zwiſchen dieſen 
Gebilden liegen leichter verwitterbare Schiefermergel, deren Grus, 
gemiſcht mit herabgerollten Hyperitblöcken, die Abfälle bedeckt. 
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In der Nähe des Waſſerfalles, den ich am 9. Auguſt beſucht, 
hatte ich ein Taſchenmeſſer liegen laſſen; ich ftieg dort ans Land, 
um daſſelbe zu ſuchen, und kehrte nach 40 Minuten Aufenthalt 
wieder zum Boot zurück. Die See war hier ziemlich belebt, in- 
dem ſich zahlreiche Truppe von Eiderenten mit ihren Jungen 
im Waſſer tummelten und größere Schwärme von dreizehigen 
Möven längs dem Ufer hinzogen. 

Vom jenſeitigen Ufer von Barents-Land waren wir zu weit 
entfernt, um die Geſtaltung des Ufers deutlich überſehen zu fin- 
nen; mehrere Hyperitvorſprünge ſcheinen dort ein nicht gar ſchma⸗ 
les Vorland zu bilden, in das kleine Buchten einſpringen; auch 
befindet ſich, nach Angabe meines Begleiters, am ſüdweſtlichen Fuße 
des Barkham-Gebirges ein größerer Landſee zwiſchen Klüften und 
Felsmaſſen des oben erwähnten Geſteins, das übrigens auch auf der 
Merdjeite der Walter Thymens-⸗Straße bald gänzlich verſchwindet. 

Vor uns zu unſerer Rechten ziehen ſich ſteile, kahle graue 
Gehänge in wenig geliederten, meiſt backofenförmigen Maſſen hin, 
deren Gipfel zuweilen plateauartig abgeſchnitten ſind. Dann und 
wann hat ſich ein Schneewaſſerbach eine Rinne längs der Halden 
eingegraben und vor ſeiner Mündung eine kleine Naſe von Schutt 
angeſchwemmt. Der Gebirgszug endigt in Oſt mit einer auf- 
fallend ſcharfen, pyramidalen Spitze. Dann folgt eine keſſel— 
artige Thalniederung, aus welcher, zwiſchen ſteilen Felswänden her- 
vor, ſich zwei weitere Bäche ergießen. Hier iſt wieder grüneres 
Moos- und Weideland, in deſſen Mitte ſich die Grundmauern einer 
längſt verlaſſenen Ruſſenhütte erheben. Von Renthieren auch hier 
keine Spur, wahrſcheinlich weil unſere Mannſchaft bereits vor 
uns die Gegend weit und breit durchſtreift hatte. Nur ein weißer 
Polarfuchs zeigte ſich und eilte bei der Annäherung der Barke 
den Bergen zu. 

Bis Mitternacht mochten wir wohl 12 bis 14 Meilen zurück⸗ 
gelegt haben und befanden uns dann bald gegenüber dem ſchon 

v. Heuglin, Spitzbergen. I. 12 


178 Bergbefteigung. 


früher erwähnten einzigen Gletſcher (Aſcherſon-Gletſcher unſerer 
Karte) der Meerenge, die ſich nun mehr und mehr erweitert; 
zwei größere Bäche aus Süden her ergießen ſich hier ins Meer; 
unfern der Mündung des öſtlicheren wurde um 1 Uhr 15 Minuten 
beigelegt, in der Abſicht, einen ungefähr 1200 Fuß hohen, fup- 
penförmigen Berg !(Middendorff-Berg der Karte) zu beſteigen, von 
deſſen Gipfel aus wir hofften, Winkelmeſſungen veranſtalten zu 
können. Das Jagdboot ſollte etwa um 2½ Meile weiter öſtlich 
gehen und uns dort erwarten. 

Ich war allerdings wenig disponirt, die Beſteigung ſofort 
anzutreten, da ich ſeit mehr als 24 Stunden nicht geſchlafen 
hatte, ſtark huſtete und überdies die Witterung wieder trübe und 
etwas neblig geworden war. Doch ging es unverweilt an die 
Arbeit. Den Fuß des Berges bilden leicht anſteigende, ſehr 
ſumpfige Matten, dann folgt eine etwa 400 Fuß hohe Terraſſe, 
welche ſich unmittelbar an den eigentlichen Abhang anlehnt, der 
ziemlich ſteil und ganz mit Geſteinstrümmern bedeckt iſt, welche 
oft unter dem Fuße weichen. In einer ſtarken Stunde war der 
Gipfel erreicht, der ebenfalls mit Trümmergeſtein überſäet iſt, 
nur unter dem Schutz einiger feinſchieferiger Sandſteingräte ge- 
deiht hier noch ein ſehr ſpärlicher Pflanzenwuchs. 

Trotz des düſteren Himmels war die Ausſicht eine in ho- 
hem Grade überraſchende. In Weſten, durch die ſchmale Spalte 
zwiſchen Cap Lee und Cap Barkham erſchienen die Gebirge bei 
der Agardhbucht in Weſt-Spitzbergen. Zu unſeren Füßen lag 
die ganze Südküſte von Barents-Land und der Walter Thymens- 
Fiord, welcher vom öſtlichen Fuße unſeres Obſervationspunktes 
aus eine zwar ſeichte, aber tief, faſt halbkreisförmig nach Süd 
eingeſchnittene Bucht bildet, die in ein niedriges, ſandiges Vor⸗ 
gebirge, die nordöſtliche Spitze von Stans-Foreland, Cap Heuglin 
der Karte, verläuft; auch der eigentliche Gebirgsſtock nimmt von 
unſerem Standpunkte aus eine ſüdliche Richtung an und die 
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keſſelartige Niederung, welche die Bucht einſchließt, ift nur von 
flachen Hügelreihen eingeſäumt, deren nördliche Abhänge noch 
theilweiſe mit Schnee bedeckt ſind. Hinter dieſen Hügeln in Süd 
ſtreichen wohl höhere Bergrücken nach Oſten zu, deren fernſter 
als tafelförmiges Cap (Cap Brehm der Karte) ſteil in die See 
fällt. Das entgegengeſetzte Ufer (die Südoſtſpitze von Barents⸗ 
Land, Cap Waldburg) erſtreckt ſich als ſteiler Berggrat nicht ſo 
weit oſtwärts. Dahinter erheben ſich zwei höhere Tafelberge, 
(Jeppe⸗ und Schweinfurth⸗Berg), deren einen, den ſüdlicheren, 
ich ſchon von Cap Lee aus einviſirt hatte. Zwiſchen beiden ſteigt 
ein größerer Gletſcher nach dem öſtlichen Eismeer hinab. 

Vor der (öſtlichen) Einfahrt zu Walter Thymens⸗Fjord er⸗ 
ſchienen zwei flache Inſeln, die wohl als nordöſtliche Fortſetzung 
einer kleinen Landzunge etwas weſtlich von Cap Heuglin zu 
betrachten find. Das öſtliche Eismeer breitete ſich weit vor 
unſern Blicken aus; es war großentheils mit Eis erfüllt, doch 
nicht in großen, zuſammenhängenden Feldern, ſondern nur als 
loſe Flarden, zwiſchen denen einzelne größere Berge umher⸗ 
trieben. Die große Bucht in Walter Thymens-Straße da- 
gegen hatte — geſtrandete Schollen ausgenommen — reines, 
ſpiegelklares Waſſer und auch draußen auf hoher See Zeige 
ten fic) nicht nur einzelne Waſſerrinnen und Kanäle, ſon⸗ 
dern mächtige offene Wacken von mehreren Quadratmeilen. 
Am fernen Horizont, in N. 66%, Grad O. (magnetiſcher 
Meridian), erhob ſich eine hohe tafelförmige, wie es ſchien, ganz 
ſchneefreie Bergmaſſe, mit ſehr ſteilen, gleichförmig abgedachten 
Wänden; eine Inſel oder ein Vorland, zum „ſagenhaften Land 
im Oſten“ gehörig. Die Entfernung von unſerem Standpunkte 
bis dahin mochte wohl gegen 60 Meilen betragen. Obgleich der 
Horizont gerade in dieſer Richtung ſehr trübe war, konnten wir 
überdies, ſelbſt mit unbewaffnetem Auge, hinter jenem Tafel 
land noch eine lange Reihe von noch ferneren, ſpitzigen, theil⸗ 
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weiſe ſchneeigen Gipfeln unterſcheiden, die ſich von N. 76"/, Grad 
bis 80 Grad O. (von unſerem Standpunkt) hin erſtreckten und 
dort im Nebel verloren. Auch in N.⸗O. der erſterwähnten tafel⸗ 
förmigen Bergmaſſe ſchien eine weitere Gruppe von ſcharf:⸗ſpitzi⸗ 
gen Felſen aufzutauchen. Sie gehören jedenfalls einem größeren 
Continent an, den wir König Karl's⸗Land genannt haben. 


Die älteſte Kunde von einem Lande öſtlich von Spitzbergen 
enthält wohl Pellham's Karte zur Geſchichte von acht engliſchen 
Matroſen, welche im Jahre 1630/31 in Spitzbergen überwin⸗ 
terten (Churchill's Voyages, vol. IV. p. 808). Dort iſt ein 
langes Stück Feſtland verzeichnet, welches ſich unterm 28. Grad 
öſtl. L. ungefähr vom 76. bis 78 Breitegrade erſtreckt. (Conf. 
A. Newton, Ibis 1865. p. 18.) Ein weiter nördlich gelegenes 
Land zeigt die G. van Keulen'ſche Karte von Spitzbergen (Niuve af 
teckning van het Eyland Spitz-Bergen, opgegeven door de com- 
mandeurs Giles en Outgar Rep on in’t ligt gebragt en uytge- 
geven door Gerard van Keulen), eine größere Inſel, mit der 
Aufſchrift: „Commandeur Giles Land ontekt 1707, is hoog 
Land.“ Dieſelbe Karte iſt reproducirt in der Histoire générale 
des voyages, Tom. XV., von einem franzöſiſchen Marine-In⸗ 
genieur M. B.; hier liegt dieſe Inſel unter 28 bis 29 Grad öſtl. von 
Paris und 79 Grad 58 Minuten bis 80 Grad 20 Minuten n. Br. 
als „pays élevé, découvert par le Capitaine Gilles en 1707.“ 

Ganz ähnlich finde ich die Darſtellung auf der Karte zur 
deutſchen Ueberſetzung der Grönländiſchen Fiſcherei von Zorg- 
drager (Ed. Nürnberg 1750). 

Später wurde in derſelben Richtung von verſchiedenen norwe⸗ 
giſchen Thranthierjägern öfter Land geſehen; ſo von den Kapitänen 
Karlſen und Tobieſon von Tromsö. Karlſen's Bericht in der 
Tromsö ⸗Stift⸗Zeitung lautet: 
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„Am 16. Aug. (1863), etwa eine halbe (ſchwediſche) Meile 
vom Nordoſt-Land entfernt, in 79 Grad 34 Minuten nahmen wir 
in O.⸗S.⸗O. die ſüdlichſte (?) Spitze von Giles-Land wahr, welche 
ſich nach der Karte in 80 Grad 10 Minuten n. Br. befinden ſoll. 
Ich ſchätzte die Entfernung auf 8 See- (2) Meilen. Das Land liegt 
alſo etwa in 79 Grad 5 Minuten n. Br., was auch mit ſpäteren 
Meſſungen übereinſtimmt. Wir behielten es nämlich noch in Sicht, 
bis wir zu Walter Thymens-Strat, in 78 Grad 30 Minuten, 
kamen, wo wir es in Nordoſten hatten. Giles-Land iſt übrigens 
wiederholt von mir und anderen Spitzbergfahrern geſehen worden. 
Einmal kam ich ihm bis auf eine Meile Entfernung nahe, da aber 
der Fang hier nicht ſehr lohnend war, ſo mochte ich nicht weiter 
gehen. Es iſt ein großes, weitläufiges Land mit hohen Bergen und 
großen Fjorden, gerade jo wie Spitsbergen.” * 

Dem Kapitän Koldewey wurde von Tobieſen erzählt, daß 
von einer Inſel am Nordoſtland (Storö?) Giles-Land deutlich 
ſichtbar ſei. Dieſes Land beſtehe wahrſcheinlich aus mehreren 
Inſeln, die ſich noch weiter nach Norden, vielleicht bis zum 
80. Breitegrad erſtrecken; ſüdlich von den Gipfeln, welche 
die ſchwediſche Expedition, nach Peilungen vom Weißen Berge 
aus, auf ihrer Karte niedergelegt habe, ſei keinenfalls mehr Land. 
Auch ihm ſei es einmal gelungen, ſich dem Lande bis auf einige 
Meilen zu nähern, und von mehreren anderen Walroßjägern 
habe er erfahren, daß fie zu Zeiten auch von der Hinlopen- 
Straße aus bis ganz in die Nähe gekommen.““ 

Die ſchwediſche Expedition erwähnt nur wenig über dieſes 
Land: * 


* Die ſchwediſchen Expeditionen nach Spitzbergen x. Deutſch von L. 
Paſſarge, p. 479. 
* Koldewey, Geogr. Mitth., Ergänz.⸗Heft Nr. 28. (1871). p. 44. 
» Schwed. Exped. Deutſch von Paſſarge, p. 473. — Vergl. auch 
Swenska Polar-Expeditionen är 1868, p. 199. 
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„Im Oſten (vom Weißen Berge aus), in etwa 20 (ſchwe⸗ 
diſchen?) Meilen Entfernung erblickten wir ein hohes Gebirgs- 
land mit zweien die übrigen Berge überragenden Kuppen. Es 
war der am weiteſten nach Weſten vortretende Theil eines großen, 
noch beinahe ganz unbekannten arktiſchen Continents, welcher, ob⸗ 
wohl ſchon im Jahre 1707 vom Commandeur Giles entdeckt, 
ſeither ganz vergeſſen und auf den neueſten Karten übergangen 
worden iſt. Zwiſchen dieſem Lande und Spitzbergen lag ein, von 
großen zuſammenhängenden Eisfeldern bedecktes Meer, das offen⸗ 
bar von keinem Schiffe durchſegelt werden konnte.“ 

Nach Profeſſor Alfred Newton's Mittheilungen“ erſtreckt ſich 
jenes Feſtland von dem, von der ſchwediſchen Expedition einviſirten 
Punkt, den wir Schwediſches Vorland nennen, ungefähr 100 
nautiſche Meilen ſüdwärts bis zum 77. Grad 20 Minuten n. Br. 
und eine 40 Meilen lange Inſel ſoll der Küſte (weſtwärts) vor⸗ 
gelagert fein, welche den Namen Helina- oder Heiling⸗Inſel erhielt. 

Mit Newton's Anſicht, bezüglich der Ausdehnung des Feſt⸗ 
landes nach Süden zu, ſtimmen genau die Nachrichten überein, 
die wir von Walroßjägern in Hammerfeſt erhalten haben; auch 
Kapitän Karlſen und der Steuermann eines Hammerfeſter Fahr⸗ 
zeuges waren der Meinung, daß die Südſpitze des Oſtlandes ſich 
ſogar bis in die Breitenparallele von Whales-Point herab er⸗ 
ſtrecke. Die Steilabfälle des weſtlichen Ufers ſollen ganz kahl 
fein, das Vorland (Küſtenſtrich) jedoch ein ſchönes, grünes Weide⸗ 
land bilden, wo zahlreiche Renthiere hauſen. Sie ſahen dort 
nirgends einen eigentlichen Gletſcher, dagegen zahlreiche, tief ins 
Land einſchneidende Buchten, und die allgemeine Richtung des 
Geſtades, vom Schwediſchen Vorland an, ſei keine ſüdliche, ſon— 
dern eine mehr ſüdöſtliche. 


Petermann, Geogr. Mitth. Ergänz.⸗Heft Nr. 16. (1865.) p. 13, und 
Newton, Ibis 1865. p. 18. (not.) 
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Viele neuere Karten erwähnen weder des von Kapitän Giles 
entdeckten, noch eines ſüdlich davon gelegenen Landes, fo die eng- 
liſche Admiralitätskarte von Spitzbergen vom Jahre 1860 und 
die von Sir John Richardſon (Polar-Regions, Edinburg 1871); 
dagegen iſt daſſelbe angedeutet auf der großen Weltkarte von 
Berghaus (Chart of the World). 

Nun fragt es ſich, ob das alte Giles- oder Gillis-Land unter 
80 Grad 10 Minuten n. Br. mit einem ſüdlicheren Feſtlande zu— 
ſammenhängt. Unſere Berichterſtatter ſcheinen zumeiſt der Mei- 
nung, daſſelbe beſtehe, ähnlich Spitzbergen, aus einer Gruppe von 
mehreren großen Eilanden. Aber die wenigen Schiffer, denen es 
bisher gelungen, längs des Nordoſtlandes hinzuſegeln, geben keine 
Kunde von der Exiſtenz des Giles-Landes, wie daſſelbe auf der 
Keulen'ſchen Karte dargeſtellt iſt. Entweder liegt daſſelbe ſomit 
ferner nordöſtlich, oder es exiſtirt gar nicht, wenn nicht das von 
der ſchwediſchen Expedition und uns, etwas ſüdlich vom 79. 
Grad n. Br., geſehene Vorland damit zuſammenfällt, in wel— 
chem Falle die Poſition bei Keulen um 70 Meilen zu weit nörd- 
lich verlegt wäre.“ 


Während meiner letzten Anweſenheit in Tromsd im September 1871 
lernte ich auch den wackeren Kapitän Tobieſen perſönlich kennen. Dieſer 
verſicherte mich, er habe einmal auf der Großen Inſel (Storz) öſtlich vom 
Nordoſt⸗Land beigelegt und dort bei klarem Wetter von einer Anhöhe aus 
ganz deutlich nicht nur die Walroß-Inſel (Hvalros), ſondern auch eine 
zweite größere Inſel öſtlich zu Nord von Stord unterſcheiden können. Die 
Entfernung zwiſchen dieſer neuen Juſel und der letztgenanten (Stord) ſei 
nach feiner Schätzung ungefähr eben fo groß als diejenige zwiſchen Hvalross 
und Stord (beiläufig 30 bis 40 nautiſche Meilen). Sie bilden ein gleich 
ſeitiges Dreieck, die angegebene Lage der von Tobieſen geſehenen neuen Juſel 
ftinmt fo ziemlich mit jener von Giles-Land der alten Karten, daß an der 
Identität beider nicht zu zweifeln iſt. Dem Giles-Land der ſchwediſchen 
Karten verbliebe ſomit unſere Benennung „Schwediſches Vorland“ mit allem 
Recht. Nun läugnet in neueſter Zeit Kapitän Ulve (Peterm. Geogr. Mitth. 
Tab. VI.) die Exiſtenz der Walroß-Inſel, welche in zwei, 10 nautiſche 


* 
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Für die Exiſtenz eines größeren Landcomplexes zwiſchen 
Spitzbergen und Novaja-Semlja möchte noch der Umſtand fpre- 
chen, daß das öſtliche Meer (Olga-Straße unſerer Karte) im 
Sommer, wenn die Küſte von Weſt⸗Spitzbergen ſchon vollkommen 
eisfrei ijt, noch eine außerordentliche Menge von großen Eisfeldern 
enthält, die fic) gewöhnlich zu Ende Auguſt noch bis zu den Ryk— 
Yſes⸗Inſeln und Hope-Eiland herab erſtrecken. Wäre hier überall 
ganz offenes, d. h. nicht durch größere Inſeln unterbrochenes 
Meer, ſo iſt es kaum denkbar, daß das Eis nicht früher zerſtört 
und theils durch die an der Oſtküſte Spitzbergens ſüdlich und längs 
der Nordküſte Semlja's heftig öſtlich ſetzende Strömung fortgeführt, 
theils durch den Golfſtrom, deſſen Veraſtungen noch bis gegen 
das Eis⸗Cap auf Novaja Semlja nachgewieſen find, zerſetzt würde. 
Hier (nördlich von Nowaja Semlja) iſt die See gegen den Herbſt 
hin zuweilen ganz frei von Treibeis, wie die Fahrt von Ka⸗ 
pitän Johanneſen im September 1870 beweiſt“ und noch mehr 
die neueſten Forſchungen von Kapitän Mack (1871). 

Im Sommer führt ein Arm des Golfſtromes längs der 
ganzen Weſtküſte von Spitzbergen hin und biegt um das Nord⸗ 
oftland (Prinz Oskar's-Land); genau daſſelbe findet längs der 
Weſtküſte Novaja⸗Semlja's ſtatt;* auf der großen Strecke zwiſchen 


Meilen weiter öſtlich zu Nord gelegenen Holmen (Broch- und Foyn-Inſel) zu 
ſuchen fein wird. Ulve verlegt ferner das Nord-Oft-Cap von Prinz Oskar's⸗ 
Land, welches er Cap Smyth benennt (und mit ihm die ganze Oſtküſte des 
Nordoſt-Landes, wie auch Stor’), um 3 Längengrade öſtlicher, als die ſchwe⸗ 
diſchen Gelehrten angenommen haben, und ſoll nach Commandeur Gillis’ 
eigener Angabe Gillis-Land 100 Seemeilen nordöſtlich von jenem Nord-Dft- 
Cap (alſo von Cap Smyth) gelegen ſein. 

Aus der neuen Karte von Ulve erſehe ich auch, daß letzterer und Smyth 
von Thumb-Point auf der Wilhelms -Inſel aus unſer König Karl's-Land ge⸗ 
ſichtet haben, trotz der etwa 80 Meilen betragenden Entfernung. Das konnte 
jedenfalls nur von einem hohen Standpunkte aus möglich fein. 

* Heuglin, Geogr. Mitth. 1871. p. 35. 
Nach der Berghaus'ſchen Weltkarte würde die Strömung im Norden 
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den Tauſend-Inſeln und Semlja, ungefähr unter 75 Grad n. Br. 
und 30 Grad öſtl. v. Gr. hat Beſſels im Sommer 1869 den nach 
N. zu O. ſetzenden Golfſtrom in auffallender Weiſe wieder auf⸗ 
treten ſehen, mit einer Temperatur von über + 40. Daſſelbe 
bekräftigen auch Payer und Weyprecht. Dieſe Strömung folgt 
ohne Zweifel auch hier der Weſtküſte eines ſo zu ſagen ganz 
unbekannten Ländercomplexes, während ein Arm des Polarſtro⸗ 
mes längs der ſpitzbergiſchen Oſtküſte ſüdwärts und ſüdweſtwärts 
dringt, ebenſo zweifelsohne ein zweiter, längs des Oſtgeſtades 
von König Karl's-Land. Daher erklärt ſich auch die Thatſache, 
daß meine Berichterſtatter auf der Weſtküſte dieſes Landes grüne 
Weideſtrecken wahrgenommen und keine Spur von Gletſchern 
geſehen haben, trotzdem daß die Gebirge eine beträchtliche Höhe 
erreichen müſſen. 

Auf unſerer Kartenſkizze von Oſt⸗Spitzbergen iſt die Weſt⸗ 
küſte von König Karl's-Land im Verhältniß zum Schwediſchen 
Vorland zu weit nach Weſten gerückt. Letzteres dürfte etwa auf 
26 Grad öſtl. L., Karl's-Land dagegen zwiſchen dem 28. u. 29. 
Grad öſtl. L. zu verlegen ſein. 

Im Jahre 1871 gingen von Norwegen aus zwei Fahrzeuge 
unter Segel, um das letztere zu erforſchen: der Schuner „Sam- 
jon,” Kapitän Ulve, mit S. Smyth und der „Isbjör“ mit 
Schiffslieutenant Weyprecht und Oberlieutenant Payer. Letztere 
drangen gegen Ende Auguſt von der Hope-Inſel, deren geogra- 
phiſche Lage durch ſie auch endlich feſtgeſtellt wurde, in der 
Richtung von König Karl's-Land vor bis zum 77. Grad 17 
Minuten n. Br., ohne jedoch daſſelbe zu ſichten. Doch zeigte 
die gegen Nord ſtetig abnehmende Tiefe des Meeres, die Art 


von Novaja-Semlja im allgemeinen nach Weſt ſetzen. Kapitän Johanneſen, 
der die ganze Inſel im Herbſt 1870 umſegelte, fand in der Nähe des Eis- 
Caps die Stromrichtung dort überall öſtlich zu Nord. (Vergl. Heuglin, Geogr. 
Mitth. 1871. p. 35.) 
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des hier vorkommenden Eiſes und friſche Bärenſpuren an, daß 
ein Feſtland nicht mehr ferne ſein könne.“ 


Um 3½ Uhr in der Frühe hatten wir das Boot wieder 
erreicht und ruderten in die Bucht hinein, längs dem feidten 
Ufer hin. Das flache Vorland iſt hier 2 bis 4 Meilen breit und 
ſteigt nur langſam, meiſt in mehreren, ganz ſcharf abgeſchnittenen 
Terraſſen zum Fuß der Hügel an. Der ganz ebene Strand 
ſelbſt beſteht aus einer meiſt trockenen, ſchanzenartigen, niedrigen 
Böſchung von grauem Grus aus Schiefermergel und Geröll, 
hin und wieder ſtößt man auch auf große Findlinge von Rofen- 
granit und Hyperit, namentlich liegen dieſe vor den Mündungen 
der zahlreichen Schneewaſſerbache. Ihre Lagerſtätten find übrigens 
wohl entfernt im Innern des Landes zu ſuchen, da die Ober— 
fläche oft ganz polirt erſcheint, und ſie alſo entweder durch 
Gletſcher thalabwärts geſchoben, oder vielleicht gar von Gletſcher— 
eisblöcken, die hier ſtrandeten, weit aus Nordoſten her übers 
Meer getragen worden ſind. 

Hinter dem Strandwalle, und parallel mit demſelben, ziehen 
meiſt Depreſſionen hin, in welchen die Gewäſſer Tagunen- 
artig fic) anſammeln und dann, an irgend einer Stelle den Ufer— 
wall durchbrechend, ins Meer münden. Dabei führen dieſelben 
eine Menge von Alluvialmaſſen zur See, welche niederfallen und 
ſo ziemlich weitvorſpringende Naſen bilden. 

Während im Innern von Walter Thymens-Fjord nur ſehr 
wenige Seepflanzen vorzukommen ſcheinen, ſind hier die Ufer 
von einer außerordentlichen Menge ausgeworfener Algen bedeckt. 


* Geogr. Mitth., 1871, p. 460. — Mitth. der geogr Geſellſchaft zu 
Wien, 1871, Separatabdr. des Berichtes von A. Weyprecht u. J. Payer, p. 9. 
Die Refultate der Smyth'ſchen Expedition find mir bis jetzt nur aus der 
erwähnten Karte von Kapitän Ulve bekannt. ; 
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Reſte von zweiſchaligen Muſcheln ſind am Strande nicht ſelten, 
zumeiſt ein großer rother Pecten, doch fand ich auch ein anderes, 
ſehr merkwürdig geſtaltetes feinſchaliges, faſt durchſichtiges Conchyl, 
etwa 9 Linien lang, deſſen eine Schale die andere am durch⸗ 
bohrten Schloß ſchnabel- oder kahnförmig überragt, wahrſcheinlich 
Terebratella spitzbergensis Davids. (Ann. and Mag. of 
Nat. Hist. VI. [1855] p. 442), und nicht unähnlich der Tere- 
bratula frontalis, Middend.* Leider ging das einzige Exemplar, 
welches eingeſammelt werden konnte, verloren. 

Nirgends in ganz Spitzbergen trafen wir eine ſo große 
Maſſe von Treibholz an, wie hier; ſowohl unmittelbar am Strand 
als in den Lagunen und bis mehr als eine Meile weit im In⸗ 
nern zerſtreut, ſelbſt hoch auf den ſchon erwähnten Terraſſen. Vor⸗ 
herrſchend ſind Lärchen (2), Stämme von 30 bis 50 Fuß Länge, meiſt 
jedoch ſchwächere; viele tragen noch einen Theil der Wurzeln, 
während Rinde und Aeſte fehlen. Manche zeigen auf ihrer 
Oberfläche regelmäßige, ſpiralförmig gewundene Sprünge, ebenſo 
Bohrlöcher von wenigſtens zwei verſchiedenen Inſectenlarven. 
Seltener finden ſich Stücke von gerollter Birken- und einer aro- 
matiſchen Nadelholzrinde, dann kleine Stämmchen von Wach— 
holder, dieſe noch mit den Zweigen und Wurzeln, endlich eine 
Menge von Walfiſchknochen und Schiffstrümmern. Den Lage- 
rungsverhältniſſen nach zu ſchließen, muß die Anſchwemmung 
des Treibholzes aus O. und N.⸗O. erfolgt fein. 

Das Innere der Niederung zeigt eine reichlichere Vegetation, 
die übrigens von der früher an ähnlichen Localitäten von uns be⸗ 
gegneten nicht abzuweichen ſcheint; vorherrſchend ſind wieder bunte, 
namentlich auch hochrothe Blattmooſe, die nicht ſelten eine Lange 
von mehr als einem Fuß erreichen. 

Das Seewaſſer der jedenfalls, des ſeichten Grundes wegen, 


* 9, Middend. Sibir. II. 1. T. XVIII. Fig. 10. 
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für größere Schiffe nicht zugänglichen Bucht iſt ſtark getrübt von 
den zahlreichen in dieſelbe mündenden Schneebächen. In N.⸗O., 
nahe der Südoſtſpitze von Barents-Land (Cap Waldburg) er- 
heben ſich zwei kleine niedrige Felsinſeln. 

Um 5 Uhr 50 Minuten in der Frühe (15. Aug.) landeten 
wir im Innern der großen Bucht. 

Während Graf Zeil und die Mannſchaft auf Renjagd 
ausgingen, machte ich ein großes Feuer an, ſammelte Pflanzen, 
Treibhölzer und Petrefacten, und ruhte dann zwei Stunden, bis 
unſere Geſellſchaft mit mehreren erlegten Renthieren zurückkehrte. 

Dann ging es ans Abkochen und Speiſen, worauf die Manne 
ſchaft nicht verabſäumte, auch ihrerſeits eines langen Schlafes, 
in welchem die Bande Unglaubliches leiſtete, zu pflegen, ſo daß 
erſt Abends um 9½ Uhr wieder abgefahren werden konnte. 
Der Tag war ſchön hell, aber windig und kalt geweſen, der 
Himmel trübte ſich jedoch ſpäter mehr und mehr und dichte Nebel 
qualmten aus den Thalniederungen. 

Mein Begleiter ſprach die Abſicht aus, vorerſt die Nordoſt— 
ſpitze von Stans-Foreland und das ſüdlich davon gelegene Tafel-Cap 
(Cap Brehm) zu beſuchen, dann nach der entgegengeſetzten Seite 
von Barents-Land hinüber zu rudern und dort ein paar Höhen — 
wenn thunlich den Jeppe-Berg — zu beſteigen, um es ſo möglich 
zu machen, eine ganz genaue Karte der Meerenge und der be— 
nachbarten Küſten des öſtlichen Eismeeres conſtruiren zu können. 

Zu dem Ende fuhren wir längs des Ufers der Bucht oſt— 
wärts, legten aber ſchon nach 1 Stunde 23 Minuten wieder an. 
Ich wollte einen 400 bis 500 Fuß hohen Hügel, der etwa 2 Mei- 
len landeinwärts (in S. zu O.) lag, beſuchen, während die übrige 
Geſellſchaft wieder auf Renjagd ausging. Schon vom Landungs⸗ 
plage aus ſah man 3 oder 4 Stück Wild auf den benachbarten 
Terraſſen weiden. Ich war genöthigt, mich mehr nach rechts von 
dem geraden Weg zu halten, weil ich überall auf tiefe Waſſerrinnen 
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mit viel Eis und auf moraſtigen, vollkommen unwegſamen Boden 
ſtieß; ſo ſtieg ich langſam von einer Stufe des Tafellandes zur 
andern, bis gegen den Fuß des Hügellandes, fand auch hier üiber- 
all zahlreiche Fährten von Renen und auf einer weiten, faſt ganz 
kahlen Ebene ſtanden vier ſtarke Böcke zu je zwei Stücken beiſammen. 
Bedächtig hin- und herſchreitend äſten fie ſich beſtändig und ſchienen 
ganz unbeſorgt und ihrer Sicherheit bewußt. In einem weiten 
Bogen ſuchte ich mich ihnen zu nähern und zugleich mehr Deckung 
zu gewinnen, indem ſich eine Waſſerrinne aus jener Gegend 
herabzog; aber ich fand, daß die Entfernung von dort aus im- 
mer noch viel zu groß war, um einen Schuß mit Erfolg an- 
bringen zu können. So blieb mir nichts übrig, als mich frie- 
chend bei Halbwind den Thieren zu nähern. Einige Schüſſe hall- 
ten vom Uferland herauf, das Wild ſchien dieſelben aber gar nicht 
zu beachten. Auf 110 Schritt gab ich Feuer und das ſtärkſte 
Stück ſtürzte zuſammen, während ſein Kamerad ein Ende weit 
wegtrollte, dann aber blaſend und ſchnaubend umkehrte und zu 
dem Gefallenen zurücklief; ein zweiter Schuß ſtreckte auch den 
andern Bock nieder. Die übrigen hatten ſich ſchon, währenddem 
ich die erſten ankroch, beträchtlich außer Schußweite entfernt, ohne 
jedoch eigentlich flüchtig zu werden. 

Indeß hörte ich, daß unſere Leute auch wieder tüchtig drauf 
los knallten. Da auf meine Signale Niemand kam, kehrte ich 
nach dem Ufer zurück, wo vier Altthiere und ein Kalb geſchoſſen 
worden waren. Es währte über eine Stunde, bis dieſe ausge- 
weidet und ans Boot geſchafft werden konnten. Bis nun wie⸗ 
derum Feuer und Küche gemacht und die Mannſchaft endlich 
bereit war, auch meine Jagdbeute zu holen, wanderte ich mit 
Graf Zeil nach der 1½ Meile (O. zu S.) entfernten nord⸗ 
öſtlichen Spitze von Stans⸗Foreland, einem flachen, aus Geröll⸗ 
ſtücken und Schutt, welche wiederum in ſchanzenartigen Böſchungen 
anſtehen, gebildeten Cap. (Cap Heuglin der Karte.) 
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An einzelnen Stellen kamen auch feſte Bänke von Schiefer 
mergeln in der Höhe des Meeresſpiegels zu Tage; längs den höheren 
Strandabfällen lagen noch Eisbänke, die ſich offenbar hier gebildet 
hatten, während viele Treibeisblöcke auf den ſeichten Grund getrieben 
worden waren. Unmittelbar hinter der Fluthmarke begegnet man 
ſchmalen, langen, dem Ufer parallellaufenden Geröllbänken von 
ganz neuer Bildung. Ich möchte ihre Entſtehung einem großen 
Schub von loſen Geſteinsmaſſen zuſchreiben, der durch den Druck 
des ſchmelzenden Schnees gleichmäßig aus dem Innern nach der 
Küſte hin gerückt worden iſt. Hier traf er auf hohes Strandeis, 
das dem Ablaufen des ſchmelzenden Schneewaſſers keinen Wider 
ſtand entgegenſetzte, die feſteren Maſſen aber aufhielt. 

Neben Trümmern von Granit, Hyperit, tertiären Schiefern, 
Kalken und Sandſteinen findet man um die Oſtmündung der 
Meerenge häufig Brocken und Rollſtücke von weißlichem, ſehr 
grobkörnigem und faſt ſpathigem Kalk, der eine außerordentliche 
Menge von Verſteinerungen enthält, die nicht näher unterſucht 
werden konnten. Ich glaube indeß, einige zweiſchalige Muſcheln 
als zur Gattung Terebratula gehörig bezeichnen zu dürfen. Ein 
größerer Findling eines dunkeln, körnigen Geſteins enthielt hübſche 
Kryſtalle von Braunſpath. Nach Nordenſkiöld* ſollen Walroß⸗ 
jäger am Strand von Walter Thymens-Strat eine Menge von 
loſen Steinkohlen gefunden haben. 

Auf Cap Heuglin nahm ich wiederum eine Anzahl Azimuth- 
winkel, doch war — namentlich nach Norden zu — der Horizont 
ſehr trübe und neblig. Fern hinter den drei äußerſten, hohen 
und ſteil abfallenden, tafelartigen Bergkuppen der Oſtküſte von 
Barents-Land, zwiſchen denen zwei Gletſcher ſich zur See herab 
erſtrecken, in Nord, glaubte ich noch Land in Form eines inſel— 
artigen Vorgebirges unterſcheiden zu können. Täuſchte ich mich 
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wirklich nicht, ſo muß das Hochgeſtade öſtlich von Cap Torell und 
dem Marie- und Roſenthal-Gletſcher ſich nahezu bis zum 25. 
Grad öſtlicher Länge von Greenwich erſtrecken.“ 

Um 93/, Uhr Vormittags (16. Aug.) wurde die Mannſchaft, 
nach wiederholt genoſſenem Renthierbraten, endlich wieder flott. 
Die Strömung (es war Ebbezeit) und eine flaue Briſe aus 
Oſten hinderten ein raſches Vorwärtskommen; es mußte zu den 
Rudern gegriffen werden und unter dem monotonen Geſang 
einiger norwegiſcher Nationallieder dublirten wir das Oft-Cap 
(10 U. 25 M.). Das ſeichte Meerwaſſer zeigt hier eine auf⸗ 
fallend lichtgrüne Färbung. 

Die Richtung längs der Oſtküſte von Stans⸗Foreland war 
nun O. 50 Grad S. dem Brehm⸗Cap zu; nach 20 Minuten (10 U. 
55 M.) liefen wir in eine ſeichte Einbuchtung ein und landeten 
um 11. U. 40 M., nächdem wir die Mündung eines breiten 
und tiefen Baches paſſirt hatten, unter derjenigen eines zweiten, 
ebenſo mächtigen Schneewaſſerſtromes mit ſteil und tief ins Allu- 
vium eingeriſſenen Ufern. Ein nur ſchmales, mit großen Ge- 
ſteinstrümmern, viel Treibholzſtämmen und Walknochen bedecktes 
Vorland breitete ſich hier längs zwei wohl 20 bis 30 Fuß hohen 
Strandterraſſen aus, auf denen ſich unſere Mannſchaft ein Zelt 
aus dem Bootſegel baute, um ſofort wiederum einen langen 
Schlaf zu machen. 

Ein dichter Nebel hüllte die benachbarten Hügel ein und 
verbreitete ſich nach und nach auch über den Meeresſpiegel, der in 
unſerer nächſten Nähe wenigſtens ziemlich eisfrei war. 


* Nach Kapitän Koldewey's und noch mehr nach Ulve's neueſten For⸗ 
ſchungen gewinnt dieſe Anſicht an Wahrſcheinlichkeit Den Roſenthal-Gletſcher 
verlegt Koldewey auf 21 Grad 54 Minuten bis über 22 Grad 15 Mi- 
nuten öſtlich hinaus (Peterm. geogr. Mitth., Ergänzungsheit Nr. 28 p. 43 
u. Karte Taf. II.); Ulve die S.⸗O.⸗Spitze des Nordoſt⸗Landes (Cap Mohn) 
auf 25 Grad 10 Minuten öſtl. L. 
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Große Truppe von Ringelgänſen mit ihren noch nicht ganz 
flüggen Jungen flüchteten ſich bei unſerer Ankunft aus dem ſeichten 
Seewaſſer nach dem Feſtlande. Früher bemerkten wir auch ziemlich 
viele Eiderenten mit ihren Jungen, einzelne Möven und Naub- 
möven (Lestris parasita, darunter das einzige von uns in Spitz 
bergen geſehene Exemplar mit dunkelbraunem Unterleib), und end- 
lich einen ſehr kleinen Krabbentaucher mit weißer Kehle; nirgends 
aber Seehunde. Mein Begleiter legte ſich auf die Decken der im 
Laufe des geſtrigen Tages geſchoſſenen Renthiere in höchſt unbeque— 
mer Poſition im Boot zur Ruhe. Ich ſelbſt recognoseirte indeß, 
trotz des dichten Nebels, noch die Strandgegend und traf hier wieder 
3 Rene an, welche, immerwährend weidend, raſch nördlich zogen. 
Sofort kehrte ich zum Lager zurück, um meine Büchsflinte zu 
holen und Nils, der bereits ſchlief, wieder aufzurütteln. Ein 
gutes Stück mußten wir uns am Strande hinarbeiten, um dem 
Wild den Weg abzugewinnen, doch gelang es, demſelben in 
möglichſt gebückter Stellung bis auf 80 Schritte nahe zu kommen. 
Der Harpunier wollte jedoch verſuchen, noch mehr anzuſchlei⸗ 
chen. Ich blieb zurück und ſagte ihm, er möge ſchießen, wann 
er es für gerathen halte, mir ſei ein Stück immer ſicher. Er 
kroch dann, mit Benutzung einiger vorliegender Rollſteine zur 
Deckung, noch ein gutes Stück näher; endlich machte er ſich ſchuß— 
fertig und nach langem Zielen verſagte das alte Gewehr; das 
zunächſt ſtehende Ren erhob wohl den Kopf und ſtaunte den Ba- 
ger an, der ruhig auf der Erde lag und ein friſches Zündhütchen 
aufſetzte; endlich gab dieſer Feuer, fehlte jedoch. Die Thiere 
machten einige Fluchten, blieben dann ſtehen und ließen mir 
volle Zeit, einen wohlgezielten Schuß anzubringen, worauf die 
zwei noch übrigen langſam den Bergen zu trollten und bald im 
Nebel verſchwanden. 
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Das ſpitzbergiſche Ren ijt kleiner als das norwegiſche und 
mit dem des Tſchuktſchen-Landes das kleinſte feiner Art; daſſelbe 
muß jedenfalls als beſondere Form oder Race betrachtet werden. 
Es erreicht ungefaͤhr die Größe eines Dambockes, aber ſeine 
Geſtalt iſt eine viel gedrungenere. Die Länge des Körpers, von 
der Naſenſpitze bis zum Schwanz, beträgt 5½ Fuß. Das Gewicht 
eines ſtarken, fetten Renhirſches im Spätherbſte ſchätze ich wohl 
auf 200 Pfund. Die ſchwache Haut ijt auch während des Som⸗ 
mers mit einem dichten, langen und ziemlich weichen Haarkleid 
reichlich bedeckt. Seine Farbe variirt wohl etwas, doch herrſcht ein 
falbes Braungrau oder Graubraun vor; ein großer Fleck vor der 
Ohrgegend, die Innenſeite der dichtbehaarten Ohren und die Unter- 
ſeite des Körpers ſind ſchmutzig weißlich; Stirngegend, Außenſeite 
der Ohren, Füße und ein ſcharf gezeichneter Streif längs der 
Seiten des Unterleibes dunkel graubraun, Kranzhaare um die 
Wurzel der langen und breiten Spalthufe und Afterklauen weißlich. 
Das Winterkleid erſcheint immer viel heller, mehr weißlich und 
reicher und länger. 

Gewöhnlich ſteht das Thier dem Hirſch an Größe nach. 
Unter mehr als 70 von uns in Spitzbergen erlegten Renen be— 
fand ſich kein einziges ungehörntes Weibchen, während ſolche 
in der Tundra häufiger vorkommen.“ “ 

Schon einen Monat nach der Geburt tragen die Kälber 
beiderlei Geſchlechts zollhohe mit Baſt bedeckte Stirnzapfen. Bei 
einem am 23. Auguſt geſchoſſenen männlichen Kalb betrug die 
Länge der Spieße bereits gegen 7 Zoll. Was die Form des 
Gehörns anbelangt, ſo findet man zahlreiche Abnormitäten, mehr 


Schwediſch und norwegiſch Spetsbergsrenen. — Vergl. Andersen, 
Cervus tarandus, forma Spetsbergensis, Öfvers. Vetensk. Akad. 
Förhandl. 1562 p. 447. — Malmgr. Ibid. 1863. p. 127. — Quenner- 
stedt, Akad. Afhandl. Lund, 1862. 

Vergl. Middend. Sib. Reiſe IV. II. p. 956. 
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übrigens bei den Thieren in gezähmtem Zuſtand als bei wilden. 
Dasjenige der Kuh iſt meiſt ſchwächer und kürzer als das des Hirſches. 

Das Geweih muß etwa im Monat März abgeworfen wer⸗ 
den; denn bereits Ende Juli und im Auguſt beginnen die Kolben 
ſich zu verecken. Im September wird der Baſt abgeſchlagen und 
dann tritt der Hirſch bald in die Brunſt. 

Die Geſtaltung des mächtigen Gehörns iſt im Allgemeinen 
ſo bekannt, daß wir eine genauere Beſchreibung deſſelben wohl 
übergehen dürfen, nur möge mir erlaubt ſein, zu bemerken, daß 
die linke Augſproſſe häufig ganz fehlt oder nur angedeutet iſt, 
während die rechte oft eine Linge von 1¼ Fuß erreicht und an 
ihrer Spitze eine ziemlich entwickelte Schaufel trägt. Symme⸗ 
triſcher geſtaltet ſind die ebenfalls geſchaufelten Eisſproſſen, welche 
die Augſproſſe meiſt an Länge und Endenzahl übertreffen. Die 
Mittelſproſſe der ſchlanken Hauptſtange ſteht — wenn ſie über⸗ 
haupt vorhanden — als kleiner Spieß auf der hintern Seite 
des Geweihs. In welcher Weiſe die Endenzahl mit dem Alter 
zunimmt oder ob ganz alte Rene zurückſetzen, iſt mir nicht be⸗ 
kannt. Gehörne von 30 bis 36 Enden gehören aber nicht zu 
den Seltenheiten. 

Das Renwild muß noch vor einem Jahrzehnt in Spitzbergen 
viel häufiger geweſen fein als jetzt, und kam früher in größeren, 
dichter zuſammenhaltenden Rudeln vor. Als reiche Jagdplätze 
galten der Bel⸗Sund und Js-Fjord, die Gegend um die Hinlopen⸗ 
Straße und den Helis⸗Sund und endlich Barents⸗Land und Stans⸗ 
Foreland. Jetzt hat die Zahl der Thiere betrachtlich abgenommen, 
iſt jedoch in Anbetracht des wenigen kargen Weidelandes, das 
ſie ernährt, und des Umſtandes, daß während der letzten Jahre 
durchſchnittlich 2000 bis 3000 Stück erlegt wurden, immer noch 
eine anſehnliche. Die norwegiſchen Jaͤger glauben daher, daß all⸗ 
jahrlich eine Einwanderung von Renthieren aus Novaja-Semlja 
ftattfinde, indeſſen wäre dieſe nur gegen das Frühjahr hin mög⸗ 
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lich, zu welcher Jahreszeit das öſtliche Meer vielleicht zeitweiſe 
eine zufammenhängende Eisdecke bildet. Die Entfernung zwiſchen 
Oſt⸗Spitzbergen und Novaja-Semlja beträgt jedoch gegen 500 
nautiſche Meilen. Eine ſolche Einwanderung könnte allerdings 
durch das Giles-Land oder die ſüdlich von letzterem gelegenen Inſel⸗ 
gruppen vermittelt werden. Ueberdies behaupten Walroßjaͤger, 
welche ſowohl das ſpitzbergiſche Ren als das von Novaja⸗Semlja 
genau kennen ſollten, daß beide Formen unter ſich wieder ganz 
verſchieden ſeien. Thatſache iſt dagegen, daß die ſibiriſchen Rene 
alljährlich große Wanderungen unternehmen und daß ſelbſt ſtarke 
Rudel gegen das Frühjahr den ſchmalen Jugorskj⸗Scharr und die 
Kariſche Straße paſſiren, welch letztere allerdings nur 28 Meilen 
breit iſt. 

Häufig trifft man in Spitzbergen Renthiere mit ſogenannten 
„gezeichneten Ohren,“ d. h. ſolche, denen die Spitzen der Ohren 
fehlen. Man hat nun angenommen, dieſes ſeien urſprünglich 
gezaͤhmte, mit der Marke des Eigenthümers verſehene und an 
der Samojeden-Küſte der Gefangenſchaft entlaufene Thiere. Wir 
ſelbſt haben derſelben viele erlegt und unterſucht; es giebt welche, 
denen faſt die Hälfte jedes Ohres fehlt, bei anderen dagegen 
nur ein kleines Stück des Spitzrandes, und das in fo ungleich 
förmiger Art und Weiſe, daß leicht erſichtlich iſt, die Verſtüm⸗ 
melung rühre nicht von einem abſichtlich angebrachten Schnitt 
her, denn der etwas aufgedunſene Rand der Narbe iſt ein ſehr 
unregelmaͤßiger, zuweilen dem urſprünglichen Rand entſprechend 
verlaufender. Wahrſcheinlicher dürfte die Urſache dieſer Vers 
unſtaltung in der harten Winterjahreszeit zu ſuchen ſein, indem 
es nicht unmöglich wäre, daß den zarteren Kälbern die Ohr⸗ 
ſpitzen erfrieren und dann abſterben; oder endlich könnte hier 
ein Leiden mit im Spiel fein, ähnlich dem des ſogenannten 
Wurmes bei langbehängten Hunden. 

Ueber das Winterleben des ſpitzbergiſchen Rens fehlen alle 
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zuverläſſigen Nachrichten. Nach einigen Angaben ſollen dieſe Thiere 
zur kalten Jahreszeit im Küſtenland gar nicht vorkommen und 
die Jungen im Schnee eingebettet einen Winterſchlaf halten. 
Ferner erwähnen die Berichte verſchiedener Jäger, die hier über⸗ 
wintert haben, daß ſie dieſes Wild überhaupt erſt mit Anfang des 
Frühjahrs wieder zu Geſicht bekommen. 

Im Juni wirft die Renkuh in der Regel ein Junges, das 
ganz mit zarten, ſammetartigen Wollhaaren bedeckt iſt. Während 
das norwegiſche Renkalb im erſten Sommer entweder ganz 
weißlich, oder obenher lebhaft und glänzend kaffeebraun gefärbt 
iſt, zeigt das ſpitzbergiſche einen ſatt mausgrauen Balg, unten- 
her ſchmutzig graulichweiß mit ſchwärzlicher Stirnplatte. Ueber 
den Wollhaaren ſtehen noch bis zwei Zoll lange, weißliche 
Grannenhaare, welche im Auguſt vollſtändig ausfallen oder ſich 
abreiben. ‘ 

Im Frühjahr, bis gegen Ende Juli, ift das Ren ungemein 
mager und das überdies ſehr blutreiche Wildpret zäh und trocken. 
Während des Hochſommers dagegen bildet ſich unter der ganzen 
Decke eine 2 bis 3 Zoll dicke Specklage, wohl der beſte Schutz 
gegen den Winterfroſt. 

Die Sommernahrung beſteht in zarten Gräſern und Blatt- 
pflanzen aller Art, namentlich Ranunculaceen, ebenſo in Schwäm⸗ 
men; die des Winters und Frühjahrs in erſtarrten Pflanzenreſten, 
Mooſen und Flechten, vorzüglich in Renthiermoos, welches in 
Spitzbergen in außerordentlicher Menge und Ueppigkeit gedeiht 
und nur während ſeiner erſten Entwickelungsperiode vom Froſt 
leiden kann. Nebenbei ſind dieſe Thiere auch Fleiſchfreſſer. In 
Gegenden, wo viele Lemminge vorkommen, machen ſie förmlich 
Jagd auf letztere und verſchlingen ihrer ſo viele, als ſie zu er— 
haſchen im Stande ſind. Einer anderen Eigenthümlichkeit — 
wenigſtens bei gezähmten Renen — iſt noch Erwähnung zu thun: 
ſie ſind eben ſo gierig auf den mit Urin getränkten Schnee als 
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auf menſchliche Exeremente. Schrenk?“ betrachtet das Gerücht 
vom Gelüſte nach Fleiſchnahrung nur als ein volksthümliches 
Vorurtheil der Samojeden. Martins!“ ſtellte die hierauf bezüg⸗ 
lichen Zeugniſſe zuſammen. A. v. Middendorff *** geht ausführ⸗ 
lich auf den Gegenſtand din: 

„Im Sommer iſt es nicht leicht, ſich in Betreff der Wahr⸗ 
heit oder Unwahrheit dieſer Angabe eine Ueberzeugung zu ſchaffen; 
auch hatte ich zu dieſer Jahreszeit nicht genügende Gelegenheit 
zur Beobachtung. Doch im October und November ſah ich es 
mehrere Male mit eigenen Augen an, wie Renthiere Lemminge 
verfolgten und aufſchnappten, welche zufälligerweiſe durch das 
Scharren der erſteren nach Mooſen aus ihren Gängen, die ſie 
ſich im Schnee höhlen, hervorgeſtöbert worden waren. Meine 
Ueberzeugung wuchs zur völligen Sicherheit heran, als ich ein 
Exemplar von Halsband⸗Lemminge, an deſſen Uebergangskleid 
mir beſonders gelegen war, nur mit genauer Noth einem ganz 
unerwarteten Nebenbuhler in zoologiſchen Studien abzujagen 
vermochte, der bis dahin in der Nähe von mir als friedſamer 
und ausſchließlicher Botaniker Renthiermooſe eingeſackt hatte. 
Später erſchienen mir ſolche fleiſchliche Gelüſte dieſes harmloſen 
Wiederkäuers bei weitem weniger erſtaunlich. Es mag in den 
chemiſchen Beſtandtheilen der Flechten und Mooſe ſelbſt die Ur- 
ſache zeitweiligen Heißhungers der Renthiere nach ſtickſtoffhaltigen 
Nahrungsmitteln verborgen liegen. So erklärt fic) die Lieb— 
haberei der Renthiere für Pilze; ſo die Sorgfalt, mit der man 
vor ihnen Fiſchvorräthe verbergen muß; ſo die Gier, mit der ſie 
ſich auf jeden Schneefleck ſtürzen, den der Menſch, ſeinem Be⸗ 
dürfniß genügend, getränkt hat; jo werden die ſonderbarſten La⸗ 
gen hervorgerufen, in welche man geräth, ſobald man nur in 


* Reife im Nordoſten des europ. Rußlands I. p. 337. 
** Guérin, Rev. zool. 1840, p. 202. 
+++ Sibir. Reiſe IV. II. p. 949. 
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gewiſſen Abſichten zum Zelte hinaustritt. Die Heerde drängt 
ſich in dichten Kreiſen immer näher an den in der unbehilflich— 
ſten Situation ſich befindlichen Menſchen heran und ſchließlich 
erweiſt ſich der beſte Knüppel machtlos, da er nur anfangs die 
Lüſternſten der vorderſten Reihen abzuhalten, nicht aber zuletzt 
das Nachdrängen und die Geweihſtöße vieler Hunderte von Hine 
ten aus dem weiten Umkreiſe her, unſchädlich zu machen vermag. 
Man ſchätzt ſich glücklich, dem Mittelpunkt des ominöſen Zauber⸗ 
kreiſes, auf den ein Wald von Geweihen losſtürmt, entſpringen 
zu können. 

„Der penetrante Angſtguß aus der Blaſe des erwiſchten 
Lemmings mag alſo wohl gleichfalls den Gaumen des Renthiers 
kitzeln und der Magen befriedigt ſich an der verſchlungenen 
Fleiſchſpeiſe.“ 

Die Walroßjäger behaupten, daß die Rene auch während der 
Sommerzeit mehr im Innern des Landes als längs des Geſtades 
gefunden werden und ſich hauptſächlich durch die erſten Schneefälle 
im Auguſt von dort nach den noch ſchneefreien Küſten vertreiben 
laſſen. Aber mit Ausnahme der ſteilſten und ſterilſten Bergſpitzen 
iſt das ganze Binnenland von Spitzbergen nur ein unermeßliches 
Schneefeld, wo dieſe Thiere unmöglich hinreichende Exiſtenzmittel 
finden würden. Wir trafen ſie meiſt paarweiſe und in kleinen, 
zerſtreuten Rudeln von 4 bis 6 Stück längs der Strandniederungen 
und auf den benachbarten, im Auguſt meiſt auch noch ſchnee— 
freien Bergen, bis zu 2000 Fuß Meereshöhe. Sie ſcheinen keine 
feſten Standorte zu haben, ſondern ſchweifen von einem Weide⸗ 
platz zum andern, ſchwimmen ohne ſcheinbar beſondere Veran⸗ 
laſſung häufig über Meeresarme und reißende Wildbäche, gehen 
mit Leichtigkeit im tiefſten Moraſt und ſteigen ebenſo gewandt 
an ſteilen Gehängen über Felſen, Schneefelder und Gletſcher hin. 
Während die gezähmten, wie die wilden Rene von Finmarken und 
Norbrußland, ſehr von Fliegen, namentlich aber von Larven vere 
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ſchiedener Oestrus-Arten zu leiden haben, fanden wir in Spitz⸗ 
bergen keine Art von Schmarotzerinſect oder Eingeweidewürmern 
auf und in denſelben. 

Nach den Berichten der meiſten Zoologen ſoll das Ren uns 
gemein ſcheu und vorſichtig, fein Gehör, Geſicht und Geruchs⸗ 
organ äußerſt fein ausgebildet ſein. In Spitzbergen, namentlich 
im Oſtland, wo dieſes Wild überhaupt weniger beunruhigt wird, 
fand ich daſſelbe im Gegentheil eher zutraulich, und mehr 
neugierig als vorſichtig. Das große, weit vorſtehende graubraune, 
nicht beſonders helle Auge mit langovaler Pupille, ſowie die 
eingedrückte Stirn verleihen ihm ein ſtupides Ausſehen. Der 
Geruchsſinn ſchien mir ebenfalls nicht beſonders ſcharf, indem 
ich zuweilen, ſelbſt unter ſchlechtem Wind und mit brennender 
Cigarre, weidenden Thieren bis auf Schußweite nahe kam. Ein 
auffallendes Geräuſch beachten ſie auch nicht leicht, vielleicht in 
Folge von einem gewiſſen, aus ihrer Ungeſtörtheit hervorgehen⸗ 
den Sicherheitsgefühl, wohl auch ſchon deshalb, weil das Ohr 
an den beſtändigen Lärm und das Krachen der Gletſcher und 
des Treibeiſes gewöhnt iſt. 

Etwas vorſichtiger iſt das Thier, welches ſich mit ſeinem 
Kalbe immer mehr von der übrigen Geſellſchaft abſondert. Die 
Mutter zeigt eine rührende und aufopfernde Anhaͤnglichkeit an ihr 
Junges, beleckt es öfter, treibt es bei herannahender Gefahr vor 
ſich her und vertheidigt daſſelbe bis zum Aeußerſten. Bald ge⸗ 
wöhnt ſich das Kalb an vegetabiliſche Nahrung, wird jedoch 
durch mindeſtens 4 Monate lang noch gefäugt. 

Während des langen Sommertags iſt das Wild immer⸗ 
während mit Aeſen beſchaͤftigt, ſelbſt bei windiger Witterung, 
Nebel und Schneegeſtöber; das geſchieht theils ſtehend, theils 
während des Gehens. Nach Art des Rindviehes werden die 
zarten Gräſer und Blattpflanzen mit den ſehr musculöſen und 
beweglichen Lippen abgerauft. Niemals traf ich ruhende Rene, 
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fand dagegen wohl ihre mit den weißen Winterhaaren bedeckte 
Lager an ſonnigen, etwas trockenen Abhängen. Magen und Vor⸗ 
magen ſind beſtändig mit Futter überfüllt. Aus dieſem Grunde 
und wegen der dicken Fetthülle nimmt der Körper einen außer⸗ 
gewöhnlichen und widernatürlichen Umfang an, in Folge deſſen 
auch die Beweglichkeit gehemmt wird. 

Die Haltung hat wenig von der des Hirſches; Kopf und 
Hals werden meiſt horizontal getragen, erſterer ſcheint beſtändig 
unter dem Druck des mächtigen Gehörnes zu leiden. Die Bee 
wegungen ſind ruhig und gemeſſen, niemals ſahen wir erſchreckte 
Thiere in weiten oder hohen Sätzen die Flucht ergreifen. 
In letzterem Falle iſt die Gangart ein etwas ſchwerfälliger Trab. 
Waidwund geſchoſſene Hirſche ſetzen ſich dagegen mit großer Kraft 
und Entſchiedenheit zur Wehr und nehmen ihren Gegner ohne 
alle Umſtände an. Ihre einzige Waffe ijt das Geweih. 

Vom aufgeregten Hirſch hört man zuweilen ein heftiges Blaſen, 
ahnlich dem des Rehbockes. Fürchten die Thiere wirklich Gefahr, 
ſo gehen ſie unruhig hin und her, heben den Kopf etwas, und 
ſuchen ſich durch Wittern zu überzeugen, aus welcher Richtung 
der Feind kommt. 

Außer dem Menſchen mag wohl zuweilen ein Eisbär ein 
Ren verfolgen, der Polarfuchs greift hin und wieder auch ein 
ſchwaches, krankes Kalb an, ihr härteſter Erbfeind iſt aber 
wohl immer der traurige Polarwinter mit ſeiner ewigen Nacht 
und den fürchterlichen, oft Tage lang wüthenden Schneeſtürmen. 

Der Athem der Jungen und Alten dampft gewaltig, na⸗ 
mentlich wenn ſie flüchtig werden oder verwundet ſind. Die 
Loſung iſt derjenigen des Hochwildes ähnlich; während der Ent- 
leerung wird der kurze Schwanz raſch hin⸗ und herbewegt. 
Dieſen tragen die Kälber im Affect hoch gehoben. Ueberhaupt 
ſind letztere lebhafter als die Alten, ihr Gang drolliger, die 
Stimme ein ſanftes Blifen. 
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Nach Verſicherung der ſpitzbergiſchen Jager muß ein ge— 
ſchoſſenes Ren ſo bald als möglich ausgeweidet werden; geſchieht 
dies nicht gleich nach dem Verenden, fo wird das Wildpret un- 
geniesbar. Beim Aufbrechen wendet man das Augenmerk na⸗ 
mentlid) auch darauf, daß Speiſeröhre, Magen und Eingeweide 
nicht verletzt werden. Das Fleiſch iſt im Hochſommer äußerſt 
fett, ſaftig und ſchmackhaft, ebenſo die daraus bereitete Suppe. 
Man genießt namentlich mit Vorliebe Zunge, Herz und Nieren; 
die Leber wird dagegen gewöhnlich nicht gegeſſen. Eine andere De— 
licateſſe ijt das Mark der Röhrenknochen, die man röſtet und dann 
ſpaltet. In derſelben Weiſe behandelt finden wir dieſe Theile 
in den Knochenhöhlen Central-Europa's und im Küchenkehricht 
der Pfahlbauten, jedoch mit dem Unterſchiede, daß die Urinſaſſen 
unſerer Wälder, wie es ſcheint, das Renthiermark roh genoſſen, 
wie dies auch jetzt noch bei den Samojeden geſchieht. 

Die Jäger ſtreifen das erlegte Wild, zerlegen es waidgerecht, 
waſchen alles Blut mittelſt Seewaſſer ab, ſetzen dann die einzelnen 
Stücke eine Zeit lang der friſchen Luft aus und pöckeln dieſelben 
in Tonnen, während die Decke einfach vom Fett gereinigt und 
getrocknet wird. 

Die Jagd iſt immerhin eine anſtrengende. Zuerſt gilt es 
natürlich, die Thiere aufzufinden, indem man an geeigneten Plaͤtzen 
die Wechſel und Fährten genau prüft und mittelſt Fernglas die 
Stände zu ermitteln ſucht. Beim Beſchleichen wird immer alle 
nöthige Vorſicht angewendet; die Wege ſind oft weit und dabei 
bodenloſer Sumpf, tiefe Schluchten und Wildbäche, wie auch 
ſcharfkantiges Geſtein, Schneemaſſen und Gletſcher nicht zu ver— 
meiden. Iſt ein Stück Wild geſchoſſen, ſo muß die ſchwere Laſt 
zuweilen mehrere Meilen weit auf ebenſo ſchwierigem Terrain 
zum Boot geſchafft werden. 

Eingehende Angaben über die cireumpolare und die allge- 
meine geographiſche Verbreitung des Renthiers überhaupt werden 
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wir im zweiten Band unſeres Buches folgen laſſen. Nur ſo 
viel ſei hier noch bemerkt, daß man in Spitzbergen die Fährten 
dieſes Wildes bis auf den äußerſten Inſeln des Nordoſtlandes 
(80 Grad 40 Minuten n. Br.) gefunden hat. — Eine ein⸗ 
gehende Erörterung der Wohnungsbezirke des Rens giebt A. v. 
Middendorff (Sibir. Reiſe IV. II. p. 948). 

Da Spitzbergen nicht beſtändig bewohnt iſt, hat man auch 
keine Verſuche gemacht, das dortige Renwild zu zähmen und als 
Haus- und Zugthier zu verwenden. 


Der Unterſchied zwiſchen Ebbe und Fluth betrug am öſtlichen 
Eismeer kaum mehr als 3 Fuß. Die Strömung längs des 
Ufers wechſelt mit erſteren, ſie ſetzt aber draußen auf hoher 
See immer nach Süd. Bei Ebbe fror bereits das Meer am 
Geſtade und zwiſchen feſtſitzenden Eisblöcken, namentlich gegen 
die erſten Morgenſtunden; mit eintretender Fluth zertheilte ſich 
die neugebildete Eisdecke und dieſelbe wurde von der Drift 
volllends zerſtört und weggeſchwemmt. 

Etwas nach Mitternacht (16/17. Aug.) wurden unſere Leute 
wieder munter und ruderten uns ein kleines Stück nordwärts, um 
dort das zuletzt erlegte Renthier an Bord zu ſchaffen. Bei die- 
ſer Gelegenheit ſchoß der Harpunier abermals zwei Stück. Dann 
ging es natürlich an das Bereiten von Renſuppe. An einem 
großen Feuer trocknete man indeß Kleider und Schuhe, während 
das Wild abgehäutet, zerlegt und gereinigt wurde. 

Den ganzen folgenden Morgen kämpfte die Sonne mit dichtem 
Nebel, der ſich als niedrige Bank über die Landſchaft gelagert 
hatte, ohne ihn bewältigen zu können. Wohl drang zuweilen 
ein Sonnenſtrahl durch und beleuchtete ein Stückchen Eismeer 
oder flachen Strand, aber überall dampfte und qualmte es von 
neuem auf. Der Wind war meiſt flau, aus Oſt und Nordoſt. 
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Nils erzaͤhlte, daß man auf der Oſtküſte von Spitzbergen, 
nahe bei der Unicorn-Bai auf einer Höhe von mehr als 50 Ellen 
über dem Meere eine ungeheure Menge von Walroß-Skeletten 
finde, die noch Zaͤhne haben, alſo jedenfalls nicht hier erlegt 
worden, ſondern wohl eines natürlichen Todes geſtorben ſind. 
Wahrſcheinlich hat ſich ſomit ſeither die Beſchaffenheit des 
Strandes verändert, denn das Walroß entfernt ſich bekanntlich 
nicht aus unmittelbarer Nähe deſſelben. 

Daß überhaupt während eines verhältnißmäßig nicht ſehr 
langen Zeitraumes verſchiedene periodiſche Bodenveränderungen 
hier ſtattgefunden haben, namentlich bezüglich des Verhältniſſes 
zwiſchen Land und Meer, entweder eine Hebung des erſteren, oder 
ein Zurücktreten des letzteren, iſt ſehr augenfällig. Schon öfter 
haben wir der verſchiedenen Uferterraſſen oder Hebungsſtufen gedacht, 
die in Weſt und Oſt⸗Spitzbergen überall deutlich ausgeprägt ſind; 
in geeigneten Gegenden laſſen ſich dieſelben in ununterbrochener, 
äußerſt regelmäßiger Linie viele Meilen weit verfolgen und ge— 
wöhnlich kann man drei ſolcher Stufen wahrnehmen. Auf den⸗ 
ſelben und oft bis zu mehr als einer Meile Entfernung vom 
jetzigen Geſtade liegen Maſſen von altem, morſchem Treibholz, 
Walfiſchknochen und calcinirte Muſcheln, in Arten, die heute zum 
Theil nicht mehr lebend in Spitzbergen gefunden werden. Solche 
Gegenſtaͤnde find ſelbſt tief in dem Alluvialſchutt begraben. 

Am Oſtmeerſtrand ſind dieſe Stufen, wie ebenfalls oben 
ſchon bemerkt, von mehreren mächtigen Wildbaͤchen in tiefen und 
jähen Schluchten durchfurcht, und es iſt hier ſomit nicht ſchwer, 
die Lagerungsverhaͤltniſſe kennen zu lernen. Die Bade verdanken 
ihren Urſprung den ſchmelzenden Schneemaſſen längs der Oſt— 
abdachung eines ziemlich ſteilen, etwa 1 bis 1½ Meile längs des 
Ufers ſich hinziehenden Bergrückens, der kaum 800 Fuß Höhe er⸗ 
reichen dürfte. Unmittelbar am Fuße deſſelben breitet ſich eine 
ſeichte Depreſſion aus, in welcher ſich die Gewäffer ſammeln und 
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dann an verſchiedenen Orten die oberſte Stufe des Vorlandes 
durchbrechen. Dann zieht ſich ihr tiefes, ſchluchtenartiges Bett 
ein Stück weit längs dem Fuße der naͤchſten Stufe hin, bis es 
ſich endlich irgendwo einen Weg durch die letztere gebahnt. Am 
Durchbruch iſt der Rand dieſer Einſchnitte oft noch 80 bis 100 Fuß 
höher als der Meeresſpiegel und an ſeinem Fuß ſtehen, nach 
Weſt zu Süd einfallend, Schiefermergelſchichten an, die 10 bis 30 
Fuß hoch mit Alluvium bedeckt find, in welchem ganze, aber meiſt 
ſchon ſtark in Verweſung übergegangene Treibholzſtaͤmme, ge⸗ 
wöhnlich in einer der Strandlinie parallelen Richtung ruhen. 


Ufer⸗Terraſſen bei Cap Heuglin. 


aa Nach Weit n Flöße von Schteſermergeln. bb Bachbett. e Mündung des Wildbaches ins 
Meer. dd Alluvium mit Yagern von altem Treibholz. 


So mag auch wohl manches mächtige Steinkohlenflötz der Drift 
allein ſeinen Urſprung verdanken und die in demſelben einge— 
ſchloſſenen Pflanzenreſte können durch Strömung weit her aus 
fremden Erdtheilen geführt worden ſein. Daß dies übrigens 
wenigſtens bei den ſpitzbergiſchen Kohlenlagern nicht immer noth- 
wendig der Fall war, und daß auch hier in früheren Perioden ftatt- 
liche Bäume und Wälder geſtanden, beweiſen die zahlreichen zarteren 
Pflanzenreſte, namentlich wohlerhaltene Abdrücke von Blättern 
von Weiden, Ahorn und ſelbſt eines Nadelholzes, welche in un⸗ 
mittelbarer Nähe der tertiären Kohlenflötze im Bel-Sund und 
IJs-Fjord gefunden werden. Baumſtämme, welche lange Zeit 
im Meer hin und her gerollt worden ſind, verlieren nicht nur 
alle Blätter, Zweige und Aeſte, ja ſelbſt ihre Rinde und den 
größten Theil der Wurzeln. 
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Um 6½ Uhr in der Frühe des 17. Auguſt beobachtete ich 
einen ziemlich klaren aber fahlweißlichen Nebel-Regenbogen, dabei 
ſchlugen ſich aus den Dünſten kleine Eiskryſtalle nieder, die 
Witterung geſtaltete ſich aber von Stunde zu Stunde trauriger; 
der Nebel gewann immer mehr die Oberhand und vorläufig war 
ſomit nicht an weitere geographiſche Aufnahmen zu denken. Am 
Mittag beſchloß man daher, den Heimweg nach dem Schiff angu- 
treten. Ein längerer Aufenthalt hier hätte wohl auch zu keinem 
Ziele geführt und war die Abkürzung deſſelben faſt geboten, da 
wir keine Mittel beſaßen, uns auch nur nothdürftigen Schutz ge- 
gen die rauhe Witterung zu ſchaffen; endlich gingen die wenigen 
mitgenommenen Proviſionen zu Ende und war ſchon früher 
verabredet, mittelſt des Schuners die Meerenge zu paſſiren. 

Kaum hatten wir übrigens einige Meilen weit nordwärts 
gerudert, als man wieder Renthiere bemerkte, und ſo vergingen 
faſt 6 Stunden, bis unſer Boot das Nord-Cap an Stans-Fore- 
land oder beſſer der Edge-Inſel (Cap Heuglin) doublirte. 

Kurz vorher war Ebbe eingetreten und eine Menge kleiner, 
phantaſtiſch geſtalteter Eisbrocken lagen auf dem Strande zerſtreut. 

Nebel wechſelte indeß mit leichten Regenſchauern, ſo daß wir 
— obgleich wir uns der Küſte ſo nahe als möglich zu halten ſuchten 
— letztere nur ſelten zu Geſicht bekamen. Eine leichte Briſe 
nach Nord-Oſt und Nord erlaubte den Gebrauch des Boot— 
ſegels, das unſeren, durch die heftige Strömung aus Oſt ge- 
ſtörten Cours wieder einigermaßen regelte. So erreichten wir 
tüchtig durchnäßt und durchfroren den Schuner im Hafen von 
Lee wieder um 2 Uhr 45 Minuten Morgens (18. Auguſt). 

Hier erfuhren wir, daß am vorhergehenden Nachmittag, 
während im Oſtmeer faſt Windſtille geherrſcht, im Stor-Fjord 
ein heftiger Sturm gewüthet habe. 

An Bord wurde ſofort noch warme Küche gemacht und ein 
tüchtiges Frühſtück eingenommen. Gegen 6 Uhr in der Frühe 
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klärte ſich das Wetter vollkommen auf. Zum erſten Mal konnten 
wir den Mond deutlich am Südhimmel ſehen und ich nahm des- 
halb eine Reihe von Monddiſtanzen und ſetzte dann um 10 Uhr 
ans Land, um hier auch correſpondirende Sonnenhöhen zu beob⸗ 
achten. Mein Begleiter hatte indeß dem Kapitän Befehl ge- 
geben, die Anker zu lichten und entweder durch die Walter Tymens- 
Straße oder — wenn das unmöglich fei — durch den Helis-Sund 
zu ſegeln. Iſakſen legte jedoch nicht die mindeſte Luſt nach der 
Oſttüſte an den Tag. Er meinte, die erſtgenannte Meerenge, 
durch die wir eben gekommen, ſei voll von Treibeis und der 
Wind ungünſtig; letzterer hatte ganz aufgehört zu wehen, die 
Strömung daſelbſt ſetzt aber bekanntlich mit großer Heftigkeit 
nach Oſt, ſo daß man gar keines Windes bedurft hätte. Ueber⸗ 
dies konnten wir das Schiff ins Schlepptau nehmen und bug- 
ſiren laſſen. Dagegen zeigte ſich in Nord, nach der Ginevra- 
Bai viel mehr Eis, allerdings auch dieſes nicht dicht gepackt. 
Dorthin ſteuerte man denn auch mit wenig Südbriſe und Strö⸗ 
mung und die alte Bummelei, bei der wir nur unſere theure 
Zeit verloren, begann von neuem, denn die Mitte des ganzen 
nördlichen Stor-Fjord war klar und bot alſo den Leitern der 
Skjon⸗Valborg die ſchönſte Gelegenheit, den Golf wieder fo 
ziemlich ſeiner ganzen Breite nach zu verſchiedenen Malen zu 
meſſen. Man ſteuerte in allen Courſen der Windroſe, nur um 
nicht vom Platz zu kommen. 

Die Witterung war jetzt meiſt klar; das ruhige hochblaue 
Meer wimmelte von Quallen, mit ihnen erſchienen auch wieder mehr 
Seehunde. Nils ſchoß zwei große Bartrobben. Am Abend des 
19. wollte Graf Zeil verſuchen, mittelſt des Jagdbootes nach 
Andersſonö zu gelangen, er konnte aber nicht durch das vorliegende 
dicht geſtaute Packeis dringen. Bei dieſer Gelegenheit wurden wie— 
der mehrere Robben erlegt und ſelbſt der Kapitän, der im Dregg- 
boot zwiſchen den einzelnen Flarden herumruderte, machte einige 
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Beute. Gern hätte ich die Landzunge von Barkham, der wir 
öfter ganz nahe waren, beſucht, um die Lage des Vorgebirges 
und der dortigen Inſeln näher zu erforſchen, doch war weder 
Boot noch Mannſchaft an Bord. 

Am kommenden Tag trieb der Schuner immer noch zwiſchen 
Cap Barkham und der Mohn⸗Bai umher. Der Morgen war 
äußerſt klar und friſch, dabei faſt Windſtille. Der Harpunier 
wünſchte eine Jagdpartie nach dem großen Negri-Gletſcher zu 
unternehmen und ich begleitete ihn, weil Graf Zeil ſich unwohl 
fühlte. Aber wir trafen hier nur kleine Seehunde (Phoca hi- 
spida); mächtige Treibeisfelder und einzelne reſpectable Eisberge 
trieben langſam aus der Ginevra-Bai nach Süd-Weſt. — 
Das Meer erſchien an vielen Stellen ſchon mit ziemlich ſtarkem, 
neugebildetem Eis belegt, ſo daß es kaum möglich war, mit dem 
ſchweren Boot es zu durchbrechen. Die See friert hauptſächlich 
nur an Stellen, wo überhaupt viel Treibeis ſchwimmt, weil durch 
daſſelbe die Waſſertemperatur noch mehr herabgedrückt wird und 
namentlich aus dem Grunde, weil dort kein Wellenſchlag ftatt- - 
findet. Die Oberfläche des Treibeiſes iſt im Sommer meiſt 
weißlich und hat ein ſchmutziges, zerfreſſenes Anſehen. Anfänglich 
war ich der Meinung, dies ſei Folge der Berührung mit den 
wärmeren Waſſerſchichten. Hier bemerkte ich, daß dieſe weiße 
Farbe von Eiskryſtallen herrührt, welche die Flarden als Nieder- 
ſchlag bedecken, ſo daß man glaubt, ſie ſeien friſch beſchneit. 
Dieſe Kryſtalle haben meiſt Tafelform, ſind häufig bis zu 
einem Zoll lang und erſcheinen als einfache und Doppelkryſtalle, 
welche herrlich in der Morgenſonne funkeln und flimmern. 

Bei einer Lufttemperatur von + 3 bis ＋ 4 Grad waren 
die kleinen Anſammlungen von Süßwaſſer, welche ſich in Ver— 
tiefungen der Eisflarden bilden, noch gefroren; gegen Mittag hatten 
wir + 11 Grad R. im Sonnenſchein, überhaupt blieb der Himmel 
hell, und war nur hier und da mit leichten Windwöllchen be⸗ 
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hängt, aber um die Gletſcher und aus den nahen Gebirgsthälern 
entwickelten ſich immer wieder dichte Nebel, die ſich gegen Mitter— 
nacht auch über das Meer ausbreiteten. 

Wir ſegelten ſozuſagen auf der Stelle, d. h. man ſtellte die 
großen Segel ſo ziemlich in der Richtung der langen Achſe des 
Schiffes und ein kleines des Vordermaſtes gegen diejenige des 
Windes, band das Steuer feſt und trieb ſo gemüthlich hin und 
her. Die Mannſchaft ergab ſich einer ſorgloſen Ruhe, nicht ein- 
mal eine Wache war auf Deck, trotzdem daß große Treibeisblöcke 
in nächſter Nähe ſich zeigten. Unverſehens nahm die bisher 
leichte Nordoſtbriſe kräftig zu, das Eis gerieth in heftigere Be— 
wegung und begann, ſich überall feſt zu ſtauen. So ward die 
Situation plötzlich eine ziemlich ernſte. Bei den erſten heftigen 
Stößen erwachten einige der Schläfer, man ſah ſich genöthigt, 
den Verſuch zu machen, die Barriere mit vollen Segeln zu 
durchbrechen, was auch gelang, doch krachte und ſtöhnte der von allen 
Seiten eingezwängte Schuner und die ſcharfen Eiskanten ritzten, 
bohrten und ſägten unbarmherzig an feinem unförmigen Rumpfe. 

Erſt am kommenden Mittag (21. Auguſt) drang hin und 
wieder die Sonne etwas durch die dichten Nebelmaſſen, ſo daß man 
Land erkennen konnte; wir befanden uns auf 1 bis 2 Meilen von 
der Weſtküſte von Barents⸗Land, nur wenig ſüdlich von der 
großen Landzunge, welche die Ginevra-Bai vom Stor-Fjord 
trennt, die Verwechslungsſpitze genannt. 

Bei 15 Faden Tiefe lagen hier mehrere Blöcke von Baien⸗ 
eis auf dem Grunde; an einen derſelben, einen wahren Rieſen, 
befeſtigte man das Schiff wegen der Nähe des Landes und um 
hellere Witterung abzuwarten. 

Um die Zeit nicht ganz nutzlos verſtreichen zu laſſen, dreggte 
ich etwas. Der Meeresgrund beſtand hier aus einem äußerſt 
feinen, klebrigen ſchwarzen Schlamme und Stückchen von Schiefer⸗ 
mergel, wohl einem Product des Duckwitz-⸗Gletſchers bei den 
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Andersſon⸗Inſeln. Wir fingen zahlreiche Krebſe und Muſcheln 
nebſt zwei Arten kleiner Fiſche. Der Meeresgrund war hier ſo 
weich, daß ſelbſt der Bodenkratzer tief darin einſank. 

Abends verſtärkte ſich der Wind aus Süd, doch blieben wir 
ruhig an unſerem Eisblock liegen. Segel und Tauwerk waren 
den ganzen Tag mit immer wieder neu ſich bildenden Nebeleis- 
Kryſtallen beſchlagen. 

Der Nebel wollte ſich immer noch nicht verziehen; am Mor⸗ 
gen des 22. Auguſt wehte wieder ſteifer Süd und trieb mit der 
anrückenden Fluth große Maſſen von Eis nach der Bucht ſüdlich 
von der Verwechslungsſpitze. Es war bei uns üblich, daß die 
ganze Mannſchaft ſich zur Ruhe begab, ſobald der Schuner Anker 
geworfen hatte. So kam es denn, daß ehe nur ein Mann 
auf Deck war, das Schiff auch heute wiederholt in große Gefahr 
gerieth und ganz eingeſchloſſen zu werden drohte. Glücklicher— 
weiſe waren die Eisblöcke nicht ſehr mächtig und beſtanden meiſt 
aus zertheilten Maſſen, die ſich mittelſt der Ruderſtangen ab- 
lenken ließen, obgleich manche derſelben dröhnend an die Wan— 
dungen des Fahrzeugs ſchlugen. 

Von 4 Uhr Nachmittags ſteuerte man ein Stück weit nörd⸗ 
lich gegen die Verwechslungsſpitze und legte etwa auf 1½ Mei- 
len Entfernung von einem niedrigen Vorgebirg bei 4 bis 5 Fa— 
den Tiefe wieder an einen Grundeisblock an. Der Meeresboden 
beſtand hier aus feinem Sand, mit ſchleimigem Thon gemiſcht. 
Ich arbeitete wieder eine Weile mit dem Bodenkratzer, aber ohne 
viel zu fangen. 

Nils war ſchon am Vormittag mit dem Jagdboot nach 
Barents-Land abgegangen und ich mußte 12 lange Stunden auf 
ſeine Zurückkunft harren, um nach der Verwechslungsſpitze hin⸗ 
überrudern zu können. Zwiſchen Cap Barkham und letzterer 
beträgt die Entfernung gegen 15 nautiſche Meilen. Die Weft- 
küſte von Barents-Land verläuft ziemlich regelmäßig nach Nord; 
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ihre Gebirge fallen meiſt ſteil zur See ab, ſcheinbar als lange, 
tafelartige 1000 bis 1200 Fuß hohe Rücken, welche von einigen 
Querthälern durchbrochen ſind; durch das ſüdlichere derſelben 
mündet der einzige Gletſcher dieſer Seite, auf den wir ſpäter 
noch zurückkommen werden, ebenſo auf die kleinen Andersſon-Inſeln, 
welche ſich am Fuß der letztern aus dem Meere erheben. Die 
Geſteinsverhältniſſe gleichen denen bei Cap Lee; merglige Schiefer⸗ 
bildungen von horizontalen Hyperit-Bändern durchſchoſſen. Et⸗ 
was nördlich vom Gletſcher tritt eine kleine, niedrige und felſige 
Landzunge, Voſſen-Cap genannt, nach Weſt vor. Weiter nord- 
wärts gegen die Verwechslungsſpitze hin verliert ſich das eigent- 
liche Gebirge mehr im Hintergrund und hier mündet wieder ein 
breiteres Thal, während jenſeits deſſelben (nach Norden zu) noch 
ein Ausläufer der Berge quer über die Baſis der Landzunge der 
Verwechslungsſpitze fortſetzt, bis hart zum Geſtade der Ginevra-Bai. 
Jene Landzunge hat hier eine Breite von 4 bis 5 Meilen, ſie 
ſpringt etwa 6 Meilen weit nach Weſt vor und bildet fo die Siid- 
wand der großen Ginevra-Bai, die nach Nord-Oſt in den Helis- 
Sund mündet, in Nord aber von einem mit dem Edlund-Berg 
beginnenden, mit dem Weißen Berg endigenden Halbkreis von 
hohen, ſcharfkantigen, ſteil nach der See einfallenden Kuppen ein- 
gefaßt ijt, zwiſchen denen weitläufige Gletſcher- und Schnee- 
felder ſich bis zum Meer herabſenken. 

Ich ruderte nach dem Südſtrand der Landzunge der Ver— 
wechslung hin. Große Eismaſſen trieben von der Gegend 
der Anderſon-Inſeln herauf und ſtrandeten auf dem ſeichten 
Meeresgrund, hier einen faſt compacten und undurchdring— 
lichen Wall bildend. Ganz in der Nähe des Bootes kippten 
mehrere ſolcher Berge und ſtürzten unter betäubendem Krachen 
zuſammen, das Waſſer weithin in wirbelnde Brandung ſetzend. 
Vom Ufer treten mehrere kleine, bis 80 Fuß hohe Vorgebirge 
heraus; ſie beſtehen aus Hyperit, der theilweiſe anſteht, theils in 
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wirren Trümmermaſſen das Geſtade bedeckt; an einem folder 
Vorſprunge ließ ich mich ans Land ſetzen und ſchickte das Boot 
nach der Nordweſtſpitze der Landzunge hinüber, wo mich die Leute 
erwarten ſollten. 

Um eine Rundſchau zu halten, beſtieg ich den höchſten Punkt 
in der Nähe, ein kleines, von regelmäßigen, öden und ſtarren 
Hyperit⸗Prismen gebildetes Plateau; nach Weſt und Nord 
fällt dieſer Hügel als ſchroffes Schneefeld in die weitläufige, 
von vielen Bächen durchzogene, ſumpfige Ebene, die meiſt mit 
olivengelblichen Laubmooſen bewachſen iſt. Längs der Baſis der 
Landzunge ziehen mehrere, wohl eine Höhe von 600 bis 800 
Fuß erreichende unregelmäßig geſtufte Hügelreihen hin, welche 
mit halbverwittertem Schutt von Mergeln, Schiefergebilden und 
ockerfarbigem Sandſtein bedeckt ſind; ihr Fuß ruht auf einer 
ſeichten Depreſſion, die teichartig mit Schneewaſſer erfüllt iſt. 
Die Hügel ſelbſt find weniger ſchneefrei, überhaupt trägt dieſer 
nördlichſte Theil des Stor-Fjords einen mehr winterlichen 
Charakter. 

Die Ebene gilt als guter Jagdplatz für Renthiere und ich 
fand hier wirklich zahlreiche Spuren derſelben, ebenſo die friſchen 
Fährten eines Eisbären, ſah aber außer einigen Schneeammern 
und Möven kein lebendes Weſen. 

Eine des ſumpfigen Bodens wegen ſehr beſchwerliche dreiviertel- 
ſtündige Wanderung nach Nord⸗Weſt führte mich zu einer weiteren 
kleinen Höhe von Hyperit-Graten, deren nördlichſte Verzweigung als 
äußerſte Nordweſtſpitze der Landzunge in eine hornförmige ſteile 
Klippe verläuft. Hier traf ich mit den Matroſen zuſammen, die 
ſich über den ſcharfen kalten Wind beſchwerten und eiligſt wieder 
heimwärts rudern wollten. Sie mußten ſich jedoch noch gedulden 
- und abwarten, bis ich eine Bergkuppe am Rand der Ginevras 
Bai beſtiegen und dort mehrere Winkel gemeſſen hatte. 

Zu meinen Füßen lag dort die ganze Bucht vom Helis- 
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Sund bis zum Edlund. Der Himmel war äußerſt klar und 
die Mitternachtſonne beleuchtete mit ihrem eigenthümlich grellen 
Licht die ganze Landſchaft, während von den nördlichen Bergen 
nur die Schattenſeite ſichtbar war, und ihre Contouren deshalb 
um fo ſchärfer von den blendenden Schneefeldern abſtachen. Beſon⸗ 
ders hell erglühte die mit ewigem Schnee bedeckte Kuppe des Weißen 
Berges; doch war das Sonnenlicht nicht intenſiv genug, die ſchmale, 
blaſſe Sichel des niedrig am Oſthimmel ſtehenden Mondes un— 
ſichtbar zu machen. Der Wind wehte übrigens mit ſolcher Heftig- 
keit, daß ich nicht im Stande war, die Winkel, welche ich zu 
meſſen beabſichtigte, aus freier Hand zu nehmen; ich mußte mir 
zu dieſem Ende eine kleine Steinpyramide errichten und auch hier 
wollte die Roſe meines Azimuth-Compaſſes nicht zum Stehen 
kommen. Im Norden der Ginevra-Bai trieb ſehr vieles Eis mit 
dem Wind nach Weft, während hart am dieſſeitigen Ufer die Strö— 
mung und mit ihr einige Flarden nach Oſt ſetzten. Nach dem 
Helis⸗Sund zu ſchließt die nordöſtliche Ecke von Barents-Land die 
Ausſicht ab; ſie erſchien, von meinem Standpunkt aus geſehen, 
als ziemlich flache, felſige Landzunge. Am Fuße des Edlund— 
Berges zieht ſich eine Hyperit-Inſel hin, mehrere andere, ſehr 
niedrige Klippen, wohl aus demſelben Geſtein beſtehend, liegen etwa 
2 bis 3 Meilen nordöſtlich zu Nord von der Verwechslungsſpitze. 

Erſt 3 Stunden nach Mitternacht kehrte ich ganz ſtarr von 
Kälte wieder zum Schuner zurück; das im Ofen der Kajüte längſt 
erloſchene Feuer loderte bald wieder auf und fo konnte ich noch 
etwas arbeiten und meine unleſerlichen Notizen und Winfel- 
meſſungen ins Reine ſchreiben. 

Schon früh (23. Auguſt) lichtete man die Anker, doublirte 
mit günſtigem Nord-Weſt das Weſt-Cap der Verwechslungsſpitze 
und legte nördlich von letzterer einige Kabellängen vom ſteilen 
Hochgeſtade wieder an; auch dieſes beſteht aus Schiefermergeln, hat 
eine durchſchnittliche Höhe von 30 bis 50 Fuß, während weiter 
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oſtwärts am Fuß der Hügel, die ich in der vergangenen Nacht 
behufs meiner Winkelmeſſung beſtiegen, die Uferwände mehrfach 
von Hyperit durchſetzt ſind; an einer Stelle tritt derſelbe in 
einer faſt ſenkrechten, ungefähr von Nord-Weſt nach Süd-⸗Oſt 
ſetzenden Spalte oder Kluft auf, die man hoch hinauf in die 
Berge verfolgen kann. 

Zu welchem Zweck auch auf der Nordſeite der Landzunge 
angelaufen wurde, iſt mir nicht bekannt. Früher war man mit 
dem Plan umgegangen, den Edlund-Berg zu beſuchen, dann aber 
hatte man den Beſchluß gefaßt, endlich nach der Oſtküſte, die ja unſer 
eigentliches Reiſeziel war, hinüberzuſteuern. Vor uns lag ganz 
freies Fahrwaſſer, wenigſtens ſo weit das Auge reichte, der Wind 
war günſtig, nichts hinderte die Ausführung. Um Mittag mel- 
dete der Kapitän, Nils wünſche im Innern der Ginevra-Bai zu 
jagen und gleichzeitig die Eisverhältniſſe zu erkunden. Ich ſchloß 
mich, da Graf Zeil immer noch leidend war, der Expedition des 
Harpuniers an, der in 12 Stunden wieder zurück zu fein gedachte, 
ohne beſondere Vorbereitungen für eine längere Abweſenheit 
vom Schuner zu treffen. 

Um 1½ Uhr (23. Auguſt Nachmittags) gingen wir ab. 
Das Boot hielt ſich immer nahe am ſüdlichen Hochgeſtade der 
Bai, die eigentlichen Gebirge, welche letztere einſäumen, waren durch 
die ſteilen Uferwände verdeckt. Dieſe beſtehen aus Schiefermergeln 
und ſchmalen Schichten von Sandſtein, an welchen noch viele, 
klippenartig anſtehende Eisbänke hafteten oder da und dort, vom 
Wellenſchlag unterwaſchen, herabgeſtürzt waren. Eine Menge von 
Schneewaſſerbächen rieſelten von den Höhen herab; dieſe hatten 
die Eismaſſen unterhöhlt und durchbrochen und ergoſſen ſich jetzt 
durch maleriſche Grotten ins Meer. 

Unſere Wegrichtung war anfänglich Nord 40 Grad Oſt. 
Bald wurde die Gegend der Mündung des Helis-Sund ſichtbar; 
ſie liegt unmittelbar ſüdlich vom Fuße eines Doppelberges, deſſen 
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weſtliche, faſt zuderhutförmige Kuppe mit ewigem Schnee ganz 
gleichförmig bedeckt, während die öſtliche, ſchärfer ſpitzige nach 
oben zu ſchneefrei iſt. 

Die ſchwediſche Expedition hat im Jahre 1864 die Ginevra⸗ 
Bai beſucht; fie landete im Hafen am Fuß des Edlund-Bergs und 
ging längs der Nordküſte bis gegen den Helis-Sund, von wo aus der 
Weiße Berg (Hvita Berget) erſtiegen und das vermeintliche Giles⸗ 
Land (das Schwediſche Vorland unſerer Karte) einviſirt wurde. Bis⸗ 
her hatte uns die gelegentlich dieſer Expeditionen aufgenommene 
Karte immer richtig geführt und es war ein Leichtes, ſich nach 
derſelben zu orientiren. Hier ließ ſie mich jedoch im Stich, indem 
offenbar ein Fehler beim Eintragen der Terrainzeichnung ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Der Kapitän unſeres Schuners, welcher die ſchwe— 
diſche Expedition im Jahre 1864 als Steuermann begleitete, 
bezeichnete immer eine hohe Bergkuppe mit ſcharfabgeſchnittenem 
horizontalen Gipfel (Steinhäufer-Berg), welche unmittelbar hin⸗ 
ter einem majeſtätiſchen Tafelberg (Hellwald-Berg ünſerer Karte) 
im Nord-Ojten liegt, als den „Weißen Berg.“ Dieſe ganze 
zuſammengehörige Gebirgsgruppe fehlt entweder auf der ſchwe⸗ 
diſchen Karte gänzlich oder iſt dieſelbe dort nur als unbedeutende 

-Erhebung bezeichnet. Ihr Fuß ſchließt bereits die Ginevra-Bai 
im Nord⸗Oſten ab, während weiter oſtwärts der ſchon erwähnte 
Doppelberg folgt, deſſen äußerſter Gipfel ſteil nach dem Oſtmeer 
abfällt. a 

Unſere Wegrichtung ſchlug bald in Nord 50 Grad, dann in 
Nord 60 Grad Oſt um. 

Um 2 Uhr 10 Minuten paſſirten wir einen 250 Fuß hohen 
Hyperit⸗Kamm, von welchem aus erjt eine freiere Ausſicht ins 
Innere der Bai gewonnen werden konnte. Hier wird das Ufer 
flacher. Bisher waren wir einem langen, gleichförmigen Gebirgs⸗ 
rücken gefolgt, an deſſen Nordabhang nirgends eine Spur von 
Hyperit zu entdecken iſt. An denſelben lehnte ſich weiter 
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nach Oſt eine weite keſſelartige, von mehreren Kuppen ein⸗ 
geſchloſſene Niederung, die (wieder weiter in Oſt) von einem 
nach Norden vortretegden, hohen und ſteilen Gebirgszug ab- 
gegrenzt wird, der nahe an ſeinem flachen Gipfel ein breites 
Hyperit⸗Band trägt und welchen wir den Möven-Berg nennen. 
Sein Nordabhang, auf den wir im allgemeinen hielten, liegt von 
dem oben beſagten Hyperit-Kamm in Nord 77 Grad Dit. 

Von hier ab iſt der Strand eigenthümlich geformt und das 
genannte vulcaniſche Geſtein tritt daſelbſt in ganz verſchiedener Weiſe 
auf, als wir bisher zu beobachten Gelegenheit hatten. Zahlreiche nach 
Nord ſtreichende Kämme und Klippen deſſelben folgen ſich längs der 
Küſte hin in unbedeutenden Zwiſchenräumen. Sie erreichen ge— 
wöhnlich nur eine Höhe von etwa 20 bis 80 Fuß, ſind zumeiſt 
ſehr ſchmal, erſtrecken ſich aber weit in die See heraus und bil— 
den fo eine Menge von Landzungen, zwiſchen welchen ebenſo 
viele kleine Buchten einſchneiden. Der ſeichte Meeresgrund iſt 
überall mit Hyperit⸗Blöcken beſät und einzelne Trümmerhaufen 
deſſelben Geſteins ragen als Scheren und Inſelchen über den 
Waſſerſpiegel. 

Wir haben bereits mehrfach erwähnt, daß das Hyperit 
den Einflüſſen der Witterung ungemein lange Widerſtand 
leiſtet und meiſt eine regelmäßig ſenkrechte prismatiſche Spaltung 
zeigt. Hier hat man Gelegenheit, auch die Oberfläche der Lager 
genauer kennen zu lernen. Sie bildet im allgemeinen eine ganz 
horizontale Ebene, auf der die einzelnen Säulen alſo im Quer- 
ſchnitt erſcheinen müſſen. Die Spaltung verleiht ſolchen Fla- 
chen oft ganz das Ausſehen eines Parquetbodens, indem die 
ſchmalen, polygonartigen Zwiſchenräume bis zu ihrem Rand 
mit ſchwarzer Dammerde ausgefüllt ſind. Die einzelnen Hyperit⸗ 
Lager haben hier immer die Form von horizontalen Graten mit 
tafelförmiger Oberfläche in ſüdnördlicher Richtung ſtreichend; man 
kann ſie auf den Niederungen meilenweit ins Innere verfolgen. 
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Die Menge von Blindſcheren und Trümmermaſſen, welche überall 
hin zerſtreut liegen, dürften durch Schnee und Eisdruck auf ihre 
jetzigen Lagerſtätten verſchoben worden ſein. 

Einige niedrige Holme von dunkel röthlichbrauner Farbe, 
alſo wohl auch aus Hyperit beſtehend, blieben ziemlich fern zu 
unſerer Linken (Nord). Dieſelben ſind noch auf der ſchwediſchen 
Karte verzeichnet, dagegen fehlt dort eine andere Gruppe von 
Inſeln, unfern des Südgeſtades der Ginevra-Bai (Engel-Inſeln 
unſerer Karte), in deren Nähe wir um 4 Uhr 40 Minuten ane 
legten, da man auf der Strandebene, die hier mehrere Meilen 
tief einſpringt und welche von zahlreichen größeren Bächen durch 
furcht iſt, einige weidende Renthiere bemerkte. 

Das Boot wurde an einer Klippe befeſtigt und wir machten 
uns an die Verfolgung des Wildes. Nach Verfluß von 4 Stun- 
den hatten wir nicht weniger als 9 Stück erlegt, doch wurde es 
ſpät, bis alle ans Boot geſchafft, ausgeweidet und zerlegt waren. 
Gleichzeitig ging es natürlich wieder an das Abkochen. War auch 
das Treibholz im allgemeinen hier weniger häufig, und zumeiſt 
alt und faul, ſo fanden wir bald eine hinreichende Menge, um 
ein tüchtiges Feuer zu unterhalten. 

Um 2 Uhr in der Früh (24. Auguſt) wollte ich endlich 
wieder weiter rudern laſſen, aber die Mannſchaft war müde und 
ſchläfrig, die Leute krochen unter ihr Segelzelt und ſchnarchten 
bald in allen Tonarten, während ich noch einige Treibholzſtämme 
zerkleinerte, um das Feuer zu erhalten, mich zu erwärmen und 
um meine naſſe Fußbedeckung zu trocknen. 

Ich wußte aus Erfahrung, daß, wenn die Matroſen ſich 
einmal der Erfüllung der erſten Bürgerpflicht, der Ruhe, hinge— 
geben, ſie ſobald nicht wieder mobil zu machen ſind. 

Um 6 Uhr Morgens, als ſich der Nebel etwas gelichtet 
hatte, begab ich mich wieder auf einige höhere Hyperit-Vorſprünge, 
um Winkelmeſſungen zu veranſtalten. Die ganze Nordküſte der 
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Ginevra-Bai lag vor mir und ich entwarf trotz meiner von 
Kälte erſtarrten Hände eine kleine rohe Skizze derſelben, die hier 
veprodueirt iſt. Die kleine Inſelgruppe im Vordergrund zeigte 
einige Spuren von Moosvegetation. Hinter derſelben lag viel 
Treibeis, das die Mitte der Bai zu erfüllen ſchien, während am 
dieſſeitigen Ufer die Strömung daſſelbe oſtwärts, am entgegen- 
geſetzten aber wahrſcheinlich weſtwärts führte. 

Die Pflanzenwelt war auch auf der Strandebene eine ziemlich 
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ſparſame und ſie bot für unſere Sammlungen nicht Neues. 
Von Anſiedlungen durch Walroßjäger bemerkte man auch keine 
Spur, fand jedoch eine Stelle, wo um einige Walfiſchknochen 
einmal Feuer gemacht worden war, ebenſo hölzerne Nägel, 
die ohne Zweifel zum Ausſpannen von Fellen gedient hatten. 
Auffallend aber war die Menge von Muſchelſchalen, namentlich 
von Pecten, die ſich bis weit ins Innere zerſtreut im Schlamm 
der Schneewaſſerbäche vorfanden. Während das ganze jenſeitige 
(Nord-) Ufer der Bai, die Steilabfälle der Gebirge ausgenommen, 
mit Eis und Schnee bedeckt waren, erſchien die Nordküſte von 
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Barents-Land jetzt ganz ſchneefrei, nicht ein einziger Gletſcher war 
hier vorhanden, und doch bildete dieſe die Winterſeite der Bucht. 
Ich erkläre mir dieſen Umſtand aus der Meeresſtrömung, welche 
hier ihren Einfluß geltend macht, indem längs dem Nordufer der 
kalte Polarſtrom eindringt, während die entgegengeſetzte Seite 
noch Golfſtromwaſſer führt. Die Geſteinsverhältniſſe ſchienen 
überall dieſelben zu ſein. 

Meine Leute ſchliefen noch, als ich am Nachmittag von einer 
längeren, ſehr naſſen Wanderung längs der Wildbäche und Hy- 
pevit-Griite zurückkehrte. Ein Seehund, der in der Nähe der 
Scheren ſich herumtummelte, veranlaßte mich, ernſtliche Verſuche 
anzuſtellen, die faule Bande aufzurütteln, bald waren wir flott, 
die Robbe wurde auch noch geſchoſſen und abgehäutet, dann noch 
einige am vorhergehenden Tage erlegte und ½ Meile weiter 
öſtlich an den Strand geſchaffte Renthiere an Bord genommen. 
Wir bogen nun in die ziemlich breite und tief einſchneidende 
Bucht, weſtlich zu Nord vom Möven-Berg ein. Doch ſchon 
nach einer ſchwachen Stunde Ruderns zeigten ſich wieder 4 
Rene, die ziemlich fern am Fuße der nächſten Hügel weideten. 
Bis dieſe angepürſcht, geſtreift und ins Boot gebracht werden 
konnten, wurde es 7 Uhr Abends. 

Eine weitere Stunde kräftigen Ruderns brachte uns in die 
Nähe des Möven-Bergs, deſſen Fuß ziemlich nahe an die Bai 
vortritt und der allſeitig ſteil in die Ebene und nach den Seiten- 
thälern abfällt. Der Gipfel ſcheint aus einem ziemlich regel- 
mäßigen Plateau zu beſtehen, um deſſen Kanten ſich ein Hyperit- 
Band von einer Mächtigkeit hinzieht, wie ich dies nie zuvor 
geſehen. Es dürfte wohl eine Höhe von 100 bis 150 Fuß 
haben; die faſt überall ſenkrechten Seitenflächen ſind außerordentlich 
zerklüftet, einige nadelförmig vorſtehende Säulen hängen wie 
Obelisken über dem Abgrund. Hinter den einzelnen Vorſprüngen 
in tiefen Riſſen lagen Schneebänke, die das dunkle Geſtein 
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der erſteren noch deutlicher hervortreten ließen, fo daß das Ganze 
eine täuſchende Aehnlichkeit mit gothiſchen Verzierungen, als Bo⸗ 
gen, Thürmchen, Niſchen, Laubwerk und Statuen hatte. In die⸗ 
ſem Felsgewirr brüten zahlreiche Möven, jedenfalls zumeiſt die 
dreizehige (Larus tridactylus), wahrſcheinlich auch die Eis- oder 
Elfenbein⸗Möve. 

Hinter dem Möven⸗Berg (in Süd⸗Oſt) erhebt ſich noch 
eine höhere Kuppe (der Fraas-Berg unſerer Karte); vom Fuß 
des erſteren an ſchließt ſich nach Oſt zu die Ginevra-Bai in 
amphitheatraliſcher Form ab, dieſſeits als eine ſtufige Landzunge 
aus Hyperit⸗Maſſen, deren unterſte wohl 40 bis 50 Fuß hohe 
Terraſſe ſenkrecht aus dem Meere emporragt. Alle Klüfte und 
Schluchten waren hier noch mit Schnee erfüllt, auch am Geſtade 
ſaßen da und dort noch mächtige Bänke von Baieneis feſt. 

Dann folgt die 2 bis 3 Meilen breite Meerenge, durch 
welche das Waſſer mit großer Gewalt nach dem öſtlichen Eis- 
meer zuſtrömt; ihre Ufer bilden ebenfalls ſteile, verworrene 
Klippen. Die Tiefe des Meeres ſcheint hier eine ziemlich be- 
trächtliche zu fein, da nirgends Baien-Eis auf den Grund ge— 
rathen war. ? 

Das jenſeitige Ufer ſcheint ebenſo geſtaltet und unmittelbar 
hinter den Strandklippen erhebt ſich der ſchon erwähnte, wohl 
2000 bis 3000 Fuß hohe Doppelberg, der Weiße und Volger⸗ 
Berg der Karte, deſſen öſtlicher Fuß ins Oſtmeer hinaus abfällt. 
Eine Meerenge und den Durchgang nach der entgegengeſetzten 
Küſte hätte hier ſelbſt in ihrer nächſten Nähe Niemand vermuthet, 
wenn die Strömung, welche bei Hochwaſſer bis 6 Meilen in der 
Stunde beträgt, nicht ſo außerordentlich heftig wäre und ſie nicht 
eine große Menge von Eis in reißendem Flug mit ſich führte; 
auch bildet dieſelbe Wirbel, nicht unähnlich gewiſſen Strom⸗ 
ſchnellen, die unſer Boot wie eine Nußſchale im Kreis herum 
drehten. 
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In der ſeichteren Bucht nach dem Möven-Berg zu hatte 
ſich ein Seehund blicken laſſen. Es war eine ausgewachſene 
Ringelrobbe. Wir ſuchten durch raſches Rudern und einige 
glücklich ausgeführte Wendungen des Boots das Thier vom tie— 
feren Waſſer abzuſchneiden, was nicht ſehr ſchwierig war, da 
man die Richtung, welche es beim Untertauchen nahm, deutlich an 
der aufwallenden Bewegung den See erkennen konnte. Es ſchoß 
dann raſch am Geſtade hin und her und tauchte zuweilen für einige 
Momente auf, um Luft zu ſchöpfen. Indeß kam ihm das Fahr⸗ 
zeug immer näher, der Seehund ſtrengte alle ſeine Kräfte 
an, möglichſt lange zu tauchen, aber die Zeit, die er unter 
Waſſer zu bleiben vermochte, wurde immer kürzer, unter heftigem 
Geſtön und Blaſen kam er nach einzelnen Pauſen immer wieder 
zum Vorſchein, bis ihm eine Kugel den Kopf zerſchmetterte. 

Ich ließ bis an die ſüdweſtliche Ecke des Eingangs in den Sund 
rudern, die wir, vom Möven-Berg aus gerechnet, in einer ſchwachen 
Stunde erreichten. Die Meerenge ſelbſt ſcheint anfänglich eine öſt— 
liche Richtung zu Nord zu haben und ſpäter in ihrem unteren 
Verlaufe etwas mehr nach Süd-Oſt zu Oſt umzubiegen. Eine 
oder zwei ſteile Inſeln erheben ſich in ihrer Mitte; ſie ſind 
ebenfalls wild zerklüftet und von Eismaſſen umlagert, und von 
unſerem Standpunkt aus hatte es den Anſchein, als ſchlöſſen 
dieſe Klippen den Sund vollſtändig ab. 

Nachdem wir etwa ½ Meile vom Eingang in den Sund 
längs der Uferklippen nach Süd-Weſt zu rückwärts gerudert 
hatten, zeigte ſich eine Stelle, wo es möglich ſchien, letztere zu 
erſteigen; ein Eisbär hatte hier feinen Wechſel über eine Schnee— 
bank weg, und dieſen benutzten wir als Fußſteig und erkletterten 
ſo die nächſten Terraſſen. Der Weg war bodenlos, mächtige 
Steintrümmer wechſelten mit tiefem Moraſt, Schneewaſſerpfützen 
und Eisfeldern; die Hochthalſchluchten waren noch ganz mit 
Schnee erfüllt; von Vegetation, mit Ausnahme von Flechten und 
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Mooſen, kaum eine Spur; fo ging es von Stufe zu Stufe 
höher und weiter oſtwärts, etwa 1½ Meile weit bis zu einem 
Vorſprung, von wo aus man einen Ueberblick über den Sund 
und feine nächſte Umgebung faſſen konnte. Es iſt die wil 
deſte, unwirthlichſte Gegend, die ich je geſehen. Die Meerenge 
gleicht einem felſigen Katarkten-Land, durch das brauſend ſich ein 
Strom Bahn gebrochen hat. An der öſtlichen Mündung ſpringt 
von Barents-Land aus, eine ſchmale von hohen ſenkrechten Wän⸗ 
den geblidete Klippe, Cap Wojeikow, hornförmig weit ins Meer 
vor; ſüdlich von derſelben öffnet ſich eine ziemlich tiefe, kleine Bucht, 
die Dorſt-Bai, vor derſelben zwiſchen Cap Beſſels und Cap Payer 
die Unicorn-Bai, welche wahrſcheinlich ihren Namen jener mauer⸗ 
artigen Klippenreihe verdankt. In der Dorſt-Bai ſchienen viele Eis⸗ 
maſſen auf den Grund getrieben, fie dürfte deshalb wenig Tiefe haben. 

Das öſtliche Eismeer war, ſoweit man ſehen konnte, mit 
loſem Treibeis bedeckt, dieſes jedoch nirgends in dichte Maſſen 
zuſammengeſtaut, überall ſah man freie Waſſerfäden und Raz 
näle zwiſchen den Flarden. Hinter der äußerſten Bergſpitze jen- 
ſeits der Meerenge dem Volger Berge, konnte ich im Nebelſchleier 
noch einen zweiten, etwas ferneren Abhang, den Laube-Berg, der 
in das Cap Weyprecht verläuft, wahrnehmen; zwiſchen dem Fuß 
beider ſtand eine hohe Eisbarre, wahrſcheinlich die Mündung 
eines Gletſchers, an. Weiter nach Nord zu Oft dürfte ſich fein 
Vorſprung der Oftfüfte von Großſpitzbergen mehr befinden. Nach 
Oſt zu Süd war von meinem Standpunkt aus die Ausſicht durch 
mehrere Klippen und Felsterraſſen vollſtändig verſperrt. 

Gegen Mitternacht ruderten wir wieder zurück, obgleich die 
Mannſchaft vor dem Abgang nochmals Kaffee trinken, ſpeiſen und 
ſchlafen wollte. Wir nahmen jetzt theilweiſe unſeren Weg mitten 
durch die Ginevra-Bai, um den großen Bogen nach dem Möven- 
Berg zu abzuſchneiden und der Strömung auszuweichen. Hier 
lagen ungeheure Maſſen von Baien-Eis, von Dimenſionen, 
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wie wir dieſelben bis dahin nicht geſehen, Schollen, wenn man 
ſie ſo nennen konnte, von einer Oberfläche bis zu ½ nautiſchen 
Quadratmeile und oft mehr als 25 Fuß über den Meeresſpiegel 
hervorragend, mit ſenkrechten Seitenflächen, die hin und wieder 
eine regelmäßige Querſtreifung zeigten. Doch fanden wir überall 
freie Waſſerſtraßen zwiſchen denſelben und näherten uns ſpäter 
wieder der Küſte von Barents-Land, wo nochmals einige Rene 
und ein Seehund geſchoſſen wurden, ſo daß unſere Jagdbeute 
während 40 Stunden, von welchen die Mannſchaft etwa 15 
der Ruhe widmete, ſich auf 21 Renthiere und 3 Robben belief, 
eine Laſt, die das ſtarke Boot kaum zu faſſen vermochte. 

Gegen 7 Uhr in der Früh waren wir wieder an Bord des 
Schuners. 

Was die Frage betrifft, ob nach Erfund der Eisverhältniſſe 
uns die Möglichkeit geboten geweſen, durch die Ginevra-Bai und 
den Helis-Sund auf die Oſtküſte hinüber zu gelangen, jo bin ich 
überzeugt, daß letztere unbehindert hätte erreicht werden können, 
doch rieth ich ſelbſt nicht direct gu einem ſolchen Unternehmen, 
indem ich der Meinung war, es befinde ſich in der Nähe der 
Mündung des Helis-Sundes kein geeigneter Hafen, wo unſer 
Fahrzeug vor etwaiger Eisdrift Schutz gefunden haben würde. 
Erſt ſpäter erfuhr ich dagegen von unſerem Kapitän, welcher 
früher die ſüdlichen. Theile der Hinlopen⸗Straße beſucht und 
zwiſchen den Baſtian-Inſeln und unter dem Weißen Berge vor 
Anker gelegen hatte, daß dort mehrere treffliche und ſichere 
Landungsplätze anzutreffen ſind. i 

25. Auguſt. Gleich nach meiner Rückkehr jegelten wir mit 
gutem Nordoſtwind wieder ſüdwärts um die Verwechslungsſpitze 
und ankerten zwiſchen der nördlichen Andersſon-Inſel und der 
Nordecke des Duckwitz-Gletſchers auf 5 Faden Tiefe. Dieſer 
Hafenplatz iſt nur nach Nord zu Weſt etwas offen, nach Süd 
geſchützt durch eine Untiefe, welche ſich quer über den von den 
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Andersſon⸗Inſeln gebildeten Kanal erſtreckt. Das Meer ijt hier 
ſo ſeicht, daß es wohl möglich iſt, zur Ebbezeit den Weg nach 
Barents⸗Land zu Fuß zu unternehmen. 

Nach Tiſch und nachdem ich eine Stunde geruht, beſchloß 
ich, im Boot nach Cap Barkham zu gehen, indem ich vorausſah, 
daß auch kein Verſuch mehr gemacht werden würde, in Walter 
Thymens⸗Fjord einzulaufen. So ſchien es denn gerathen, wenig⸗ 
ſtens der merkwürdigen Landzunge noch einige Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken und dort womöglich Winlelmeſſungen zu veranſtalten. 
Eine ſehr kräftige Nordbriſe führte unſer Jagdboot raſch an den 
Andersſon-Inſeln hinab. Die nördlichere derſelben iſt kaum 3 
Meilen vom Feſtland entfernt und beide beſtehen aus ziemlich 
hohen Hyperit-Klippen, die einige ſpärliche Vegetation zeigen. 
Auch fanden ſich dort Reſte von alten Niederlaſſungen. 

Der Duckwitz-Gletſcher hat vor feiner ganzen Mündung 

eine Moräne aufgethürmt, welche den erſten, wenn man längs 
ſeinem Fuße hinrudert, dem Auge gänzlich verdeckt. Dieſe Moräne 
iſt ein ungeheurer Schuttwall, vielfach zerriſſen durch thalartige 
Einſchnitte, die nach dem Meere zu münden. Hier erkennt man 
deutlich die Schichtung der Moräne, die nicht etwa ein Fallen 
nach dem Meere hin zeigt, oder eine horizontale iſt, im Gegen— 
theil ſtreichen die Flötze parallel mit der Küſte und fallen unter 
einem Winkel, deſſen Neigung ich auf 10 bis 20 Grad ſchätze, nach 
Oſt, alſo dem Gletſcher zu, ſo daß ſie gegen den letztern eine Art von 
Widerlager bilden. Die Oberfläche der einzelnen aus Grus und 
Eis beſtehenden Schichten war übrigens nicht immer eine ganz 
ebene, hier und da erkannte man wellenförmige Erhebungen und 
Einſenkungen. Der Gletſcher dürfte jetzt ſtark im Abnehmen be 
griffen ſein, oder er wird durch die von ihm ſelbſt geſchaffene 
Moräne mehr nach Süd⸗Weſten hingedrückt, in welcher Rich⸗ 
tung er ſich ſtetig gegen eine Schlucht herabſenkt, aus der ein 
breiter Schneewaſſerſtrom mündet. Die unteren Theile der 
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Grushügel zeigten einige Spuren von Pflanzenwuchs. Vor 
ihnen, alſo zwiſchen dem Fuß der Moräne und der Fluthmarke, 
breitet ſich eine mehrere 100 Schritt breite Niederung aus, 
die theilweiſe mit trübem Schneewaſſer erfüllt war, auch lagen 
da und dort einzelne Treibholzſtämme. 

In 30 Minuten (vom Hafenplatz an gerechnet) hatten wir 
mittelſt guten Wind das Südende des Gletſchers paſſirt; hier 
erhebt ſich das Gebirge ſteil, namentlich unmittelbar über der 
Sohle des Baches, der den Hauptabfluß des Eiswaſſers ver- 
mittelt und von hier aus ſetzt derſelbe Bergzug in einer 
nur durch wenige Schluchten unterbrochenen Wand bis zum Vor— 
gebirg Barkham fort. Er beſteht in ſeiner Hauptmaſſe aus 
Schiefermergeln, mit zwei ſchmäleren Hyperit-Bändern, welche 
zuweilen intermittiren, d. h. wie zerdrückt erſcheinen. An der 
Nordecke des Steilabfalls von Barkham zeigt ſich eine faſt ſenk— 
rechte, bis hoch ins Gebirg fortſetzende mit Hyperit erfüllte Spalte, 
die mit einem der eben beſagten Lager deſſelben Geſteins in 
Verbindung ſteht; doch iſt dieſes nicht ganz horizontal, ſon— 
dern es ſteigt mit geringer Neigung von Nord nach Süd. Aehn- 
liche vulcaniſche Gebilde treten auch am Strand in der Nähe 
der Fluthmarke auf, etwa in der Mitte des Wegs zwiſchen 
dem Landungsplatz und der Nordecke der Landzunge von Bart 
ham, und zwar als ſchmale, ziemlich weit in die See vor— 
ſpringende Naſe. 

Der Pflanzenwuchs längs des Geſtades war ein ſehr karger, 
doch ſchien ſich ein ſolcher auf dem vuleaniſchen Boden mehr zu 
entwickeln, als dort, wo der Grund nur aus Grus und Mergeln 
beſteht. 

Unſer nächſtes Ziel erreichten wir in 1 Stunde 20 Mi- 
nuten (vom Ankerplatz an); ich ließ die Mannſchaft hier am 
Nordufer der Landzunge und begab mich landeinwärts, quer über 
die Baſis der letzteren, die wohl 4 Meilen breit iſt, in der 
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Richtung einer hohen, weit gegen Cap Lee hin vortretenden 
Hyperit⸗Klippe oder Zunge. Es iſt eine 10 bis 20 Fuß über 
die Fluthmarke erhabene, nach dem Fuß der Gebirge von Barkham 
leicht anſteigende Ebene von erſchreckender Einförmigkeit und Un⸗ 
fruchtbarkeit. Wo am Geſtade feſteres Geſtein anſteht, erweiſt 
ſich dieſes als feingeſchichteter dunkelgrauer Schiefermergel; einige 
Vorgebirge und Klippen, namentlich nach der Weſt- und Süd— 
ſeite hin, beſtehen jedenfalls aber aus Hyperit. Auf der weiten 
Ebene dagegen bemerkte man, vereinzelte Findlinge der letzt— 
erwähnten vulcaniſchen Maſſen und einige Walfiſchwirbel und 
Rippen abgerechnet, nur Grus, das Zerſetzungsproduct der nahen 
Gebirge; dazwiſchen viel Schneewaſſer in Form von Bächlein 
und Teichen, die den mergelig-lehmigen und ungemein klebrigen 
Boden in hohem Grade erweicht und ungangbar gemacht hatten. 
Ich vertiefte mich derart in dieſes Sumpfland, daß ich endlich 
buchſtäblich ſtecken blieb und genöthigt war, alles Hinderliche ab— 
zulegen, um, im Moraſt fortrutſchend, wieder feſteren Boden zu 
gewinnen. 

In Folge dieſes Unfalls hatte ich viele Zeit verloren und mich 
überdies auf dem bodenloſen Grund ſehr ermüdet, weil ich viel Ge— 
päck führen mußte, als Doppelbüchſe, Munition, Muff, Regen- 
mantel, Ruckſack mit Steinhammer und Meßinſtrumenten, dazu 
ein gutes Gewicht Moraſt, der ſich an Stiefeln und Kleidern 
angehängt. Zugleich geſtaltete ſich die Witterung ſehr ſchlimm. 
Es ſtürmte heftig, dicke Schneeſchauer fielen und in allen Schluch— 
ten wirbelten Nebelwolken auf. Um wenigſtens nicht ganz ver— 
geblich hier geweſen zu ſein, erkletterte ich den Steilabhang von 
Barkham bis etwa zu einem Drittheil ſeiner Höhe und machte von 
dort aus Peilungen und Terrainſkizzen, ſo gut es eben unter ſol— 
chen Umſtänden und mit den durch Näſſe und Wind erſtarrten 
Händen gehen wollte. Aber mein Standpunkt war nicht hoch ge- 
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Inſeln immer noch nicht mit aller Sicherheit niedergelegt werden 
konnte. Kein lebendes Weſen bemerkte ich hier; nur alte Fähr- 
ten von Renthieren und ganz friſche eines gewaltigen Eisbären, 
die mitten durch den Moraſt nach dem Meer zu führten. 

Gegen 8 Uhr Abends kehrte ich zum Boot zurück. Der ſtarke 
Nordwind hatte die Bucht ganz mit Eis erfüllt, ſo daß wir Mühe 
hatten, ins freiere Fahrwaſſer zu gelangen. Da die Briſe mit 
gleicher Heftigkeit zu wehen fortfuhr, mußten wir tüchtig zu den 
Rudern greifen. Als wir in die Nähe der Mündung des Gletſchers 
gelangten, hatte eben die Ebbe ihren niedrigſten Stand erreicht; 
auch hier trieben verſchiedene Eisblöcke mit großer Geſchwindig⸗ 
keit aus Nord-Weſt her, viele derſelben ſtrandeten und zer— 
ſchellten unter donnerndem Krachen und Aufbrauſen der ohnedies 
aufgeregten See. Dieſe war übrigens jetzt weit hin durch 
Gletſcher- und Schneewaſſer getrübt, das fid) nicht jo raſch mit 
dem des Meeres zu mengen ſchien, auch iſt es trotz der nur 
mechaniſch damit gemiſchten Schlammtheile immer noch leichter 
und ſchwimmt als kaum fußdicke Schicht oben auf. Ging das 
Boot über ſolche trübe Stellen, ſo kam bei jedem Ruderſchlag 
klares Seewaſſer an den Tag. 

Gleich nach meiner Rückkehr an Bord des Schuners wurden 
die Anker gelichtet, um die nördliche Andersſon-Inſel herum la⸗ 
virt und dann nach Süden gewandt. Der Wind fiel bald dar- 
auf auch ab, ſo daß die flaue Nordoſtbriſe den Cours nur 
wenig förderte. 

Natürlich ſegelte man am Cap Barlham und der Walter 
Thymens⸗Straße vorüber, ohne weiter auch nur den Verſuch 
zum Einlaufen zu machen. Es hieß, der Wind, der jetzt faſt 
ganz aufgehört, ſei conträr! 

Im Hafen von Lee bemerkten wir nicht weniger als fünf 
Thranthierboote, die dort vor Anker lagen; dieſe beſuchen Oſt— 
Spitzbergen überhaupt ſelten und laufen gewöhnlich nicht vor 
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Ende Auguſt in den Stor-Fjord ein, deſſen ſüdlicher Theil jetzt 
plötzlich ganz eisfrei war, mit Ausnahme einiger geſtrandeten 
und treibenden Blöcke von Baieneis. 

Gegen Mitternacht war der Himmel dunkel bewölkt und 
eine Dämmerung bereits bemerklich, ſo daß man in der Kajüte 
ohne Beleuchtung kaum mehr zu arbeiten vermochte. 

Um Mittag des 26. Auguſt befanden wir uns gegenüber 
der Disco-Bucht und hielten mit ſehr flauer Oſtbriſe auf Whales- 
Point. Ein Tromsber Fahrzeug lavirte längs der Küſte von 
Stans⸗Foreland hin und her. Es hatte ſeine Jagdmannſchaft 
ans Land geſetzt, um Renthiere ſchießen zu laſſen. Die Kapitäne 
ſtatteten ſich gegenſeitig einen Beſuch ab und wir erfuhren, daß 
unſer Nachbar ſchon ſeit 1. Mai auf der Reiſe war und zumeiſt 
in Oſt⸗Spitzbergen ſein Glück verſucht hatte. Bei den Tauſend— 
Inſeln und Hopen-Eiland fand das Schiff überall freies Fahr— 
waſſer und ſtieß erſt bei Ryk Yie's-Dearne auf große, geſchloſſene 
Treibeisfelder. Die Leute wollten gute Ausbeute in Thran- 
thieren gemacht und 88 Walroſſe und 6 Bären erlegt haben. 
Sie waren auf der Rückreiſe noch Norwegen begriffen und es 
bot ſich uns ſomit Gelegenheit, einige in aller Eile geſchriebene 
Briefe nach der Heimath zu expediren. An Bord befand ſich der 
Kapitän und vier Mann eines vom Eis zerſchellten Fahrzeugs. 
Vier andere Matroſen hatten ſich mit einem Boot und einigen 
Proviſionen auf eine Eisſcholle geflüchtet, konnten aber von ihren 
Kameraden nicht wieder aufgefunden werden. 

Den ganzen Tag über drang kein Sonnenſtrahl durch den 
trüb und düſter bewölkten Himmel; ſtarr und dunkel lagen 
die ſteilen Gebirge von Whales-Point in Oft und Süd⸗Oſt, 
während von Weſt-Spitzbergen nichts zu ſehen war. Es hatte 
mehrmals leicht geſchneit. Nur wenige ſehr große ſtarke Eis— 
blöcke von auffallend grüner Farbe trieben jetzt aus Süd her 
längs der Küſte herauf, auch das Meer hatte bei der gegen— 
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wärtigen kalten Beleuchtung eine trüb bläulichgrüne Färbung 
angenommen. 

Am folgenden Tag trieben wir mit fauler Briſe und wi⸗ 
drigem Wind an der Mündung des Stor-Fjord zwiſchen Whales⸗ 
Head und Whales-Point umher, doch ſuchte das Fahrzeug ſich 
letzterer Landſpitze mehr und mehr zu nähern. Die Strömung 
kam hier aus Oſt und ſetzte nach Nord-Weſt und Nord. 
Erſt gegen Abend ging etwas kräftiger und anhaltender Südoſt— 
wind auf, gegen den man langſam anſegelte. Zahlreiche See— 
hunde zeigten ſich, namentlich die Steen-Kobbe (Phoca hispida), 
dieſe einzeln und in kleinen zerſtreuten Geſellſchaften, und die 
Storre-Kobbe, letztere gewöhnlich auf Eisſchemeln ruhend. Es 
wurden etwa 20 Stück beider Arten erlegt. 

In der Früh des 28. Auguſt waren wir der Weſtſeite des 
Walfiſch⸗Caps (Whales-Point) ſehr nahe gerückt, aber es muß— 
ten des Gegenwindes und der conträren Strömung wegen meh— 
rere Gänge nach Süd gemacht werden, ehe es möglich wurde, 
die Südweſtſpitze von Stans⸗Foreland zu paſſiren. 

Whales-Point* bietet ein Bild abſchreckendſter arktiſcher Wild- 
niß. Das Maſſiv des Gebirges taucht als 1700 Fuß hohe, 
ſteile Wand mit ſtumpf gerundeten Hochkanten unmittelbar aus 
dem Meere auf. Die düſtere Farbe des Geſteins trat bei dem 
trübſeligen Himmel und namentlich dadurch noch mehr hervor, 
daß das Plateau, und die zahlreichen, ftaffel- oder mauerwerk— 
artig vorſpringenden Schichten leicht mit friſchem Schnee be— 
pudert waren. 

Der ganze Gebirgsſtock beſteht aus regelmäßig horizontalen 
Flötzgebilden, dazwiſchen ein oder zwei dunkle Hyperit- 
Bänder. Einzelne Klüfte und Schluchten ziehen ſich längs der 
faſt ſenkrechten Felswandungen herab, deren Fuß von Treibeis- 


* Siehe Titelbild. 
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blöcken umlagert ijt. Von Süd-Weſt und Süd her ſcheint das 
wilde Gebirg vollkommen unzugänglich. Weiter nordwärts, etwa 
5 bis 6 Meilen von der Spitze erſcheint ein flaches, felfiges 
Vorland aus Hyperit-Lagern mit verſchiedenen Buchten und 
Klippen und einem kleinen, ſichern Hafen, den die ſchwediſche 
Expedition am 9. Auguſt 1864 beſuchte. Nach den Beobach- 
tungen von Dunérs und Nordenſkiöld“ iſt dieſer Ankerplatz un— 
ter 77 Grad 32 Minuten 7 Secunden n. Br. und 20 Grad 
56 Minuten 45 Secunden öſtlich v. Gr. gelegen. 


Ich gebe hier im Auszug einige Notizen über dieſen von uns 
nicht beſuchten Punkt und die Beſteigung von Whales-Point.** 

„Der Hafen von Whales-Point wird von einer kleinen, nach 
allen Seiten geſchützten Bucht mit gutem Ankergrunde gebildet, 
obwohl er wahrſcheinlich für größere Schiffe nicht tief genug iſt. 
Auf ſeiner Nordſeite ſtehen noch die Ruinen einiger Ruſſenhütten, 
welche zu einer der größten ruſſiſchen Niederlaſſungen auf Spitz⸗ 
bergen gehören. Keilhau hat die Stelle im Jahre 1827 beſucht. ““ 

Der Ankerplatz wird von niedrigen Klippen umgeben, welche 
durchweg aus Hyperit beſtehen und wie gewöhnlich in verticale 
prismatiſche Säulen geſpalten ſind. Auf der Südſeite des Ha⸗ 
fens zieht ſich hinter demſelben eine mit Teichen bedeckte Ebene 
hin. In dieſen Gewäſſern fand Malmgren eine Menge höchſt 
intereſſanter Süßwaſſer-Cruſtaceen, avas zur Annahme berechtigt, 
daß dieſe Teiche im Winter nicht bis auf den Grund gefrieren. 

„Um zum Whales-Point zu gelangen, mußten wir zuerſt über 
dieſe Ebene zu einem etwa 50 Fuß hohen, freiſtehenden Hyperit⸗ 


* Spetsbergens Geografi af N. Dunér och A. E. Nordenskiöld p. 6. 
e Schwed. Expedition. Deutſch von Paſſarge p. 452 ff. 
wie Vergl. B. von Löwenigh und B. M. Keilhau, in Petermann's 
Geogr. Mitth., Ergänzungsheft Nr. 16. p. 39 ff. 
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Felſen, dann aber durch einen kleinen Sumpf wandern, bis wir 
den Fuß des nördlichen Bergabhangs erreichten. 

„Nachdem wir endlich auf feſten Boden angelangt, begannen 
wir mit dem Fernglas die Felswand zu betrachten, um den 
beſten Weg zur Erſteigung ausfindig zu machen. Hier erwartete 
uns allerdings auf einige hundert Fuß Höhe ein ſenkrechtes 
Hyperit-Band, indeſſen fo zerſpalten, daß wir ohne alle Schwierig⸗ 
keit weiter zu kommen hofften. Außerdem wußten wir bereits, 
daß man in Folge der Härte dieſes Geſteins mit verhältnißmäßig 
großer Sicherheit ſelbſt die ſteilſten Abhänge hinaufklettern könne. 
Der Abhang, welchen wir zuerſt hinanſtiegen, beſtand aus ziemlich 
grobem Geröll von Hyperitſtücken und einem grauen, Verſteine⸗ 
rungen führenden Sandſtein. Hierauf folgte eine ſteile, hart 
gefrorene Schneewehe, die wir umgingen, der Eine nach rechts, 
der Andere nach links, bis wir das Hyperit-Band erreichten. 
Nach dem urſprünglichen Plan mußten wir uns nunmehr nach 
rechts wenden und längs der Kante einer anderen Schneewehe, 
welche ſich bis zur Spitze des Berges zu erſtrecken ſchien, gehen, 
um aber dieſe Kante zu erreichen, waren wir genöthigt, über ein 
glattes, mit Eis bedecktes, vierzig Fuß breites und unter einem 
Winkel von 45 Grad abfallendes Schneefeld zu klettern. Dieſes 
ſchien durchaus unmöglich. Wir wählten deshalb einen anderen 
Weg und gingen gerade aus über ein feines, unter den Füßen 
weichendes Gerölle von Sandſtein. Weiter hinauf folgte ein 
ſteiles Eisfeld, welches ein® von der Bergſpitze zum Hyperit 
niederſteigenden Kluft ausfüllte. Zwiſchen dieſem Eisfelde und 
Hyperit⸗Felſen kletterten wir noch ein paar hundert Fuß hinan. 
Zuletzt blieb keine andere Wahl, als das allerdings nicht breite 
Eisfeld zu überſchreiten. Mit Hülfe unſerer Meſſer ſchlugen 
wir, erſt Stufen oder Löcher in das Eis und bohrten dann die 
Meſſer ſelbſt ein, um uns mit den Händen daran zu halten. 
So gelangten wir glücklich zu einem neuen Abſatze. Demnächſt 
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ſtiegen wir weiter hinauf, theils über loſes Geröll, theils über 
Hyperit⸗Felſen, bis wir zuletzt noch eine höhere Terraſſe erreichten, 
über welcher uns nur noch ein einige Fuß hohes Eisplateau 
von dem Berggipfel trennte. Auch dieſen Abhang kletterten wir 
mit Hülfe unſerer Meſſer hinan. Dem Schnee folgte erſt eine 
Sumpfebene, ſodann eine durchaus kahle Steinwüſte, welche all- 
mälig und kaum wahrnehmbar zum Gipfel aufſtieg. 

„Da die Ausſicht nach Süden hin nicht ganz frei war, ſo 
begaben wir uns weiter das Plateau hinauf. Kahles Geſtein 
wechſelte mit Schneefeldern ab, welche bald gefroren, bald ſo 
weich waren, daß wir zuweilen tief in die unter der Schnee— 
kruſte befindlichen Waſſeranſammlungen einſanken. Infolge deſſen 
war die Wanderung ſehr beſchwerlich. Wir ſahen uns indeß 
reichlich durch die Ausſicht von der ſüdlichen Kante des Plateaus 
belohnt. Sie war von überwältigender Großartigkeit. Im Oſten 
lag die Deevie-Bai vor uns, in der Ferne von einem dunkeln, 
ſteil aufragenden Gebirge begrenzt. Zur Rechten derſelben konn⸗ 
ten wir, durch das Fernglas geſehen, achtzehn zu den Tanjend- 
Inſeln gehörige Holme zählen, die, wie es uns ſchien, ſich in 
zwei Gruppen einander anſchloſſen, die eine ganz nahe der ge— 
nannten Bucht, die andere genau im Süden von Whales-Point. 
Sie erſchienen durchſchnittlich klein und niedrig. Hopen-Eiland 
konnten wir nicht unterſcheiden, weshalb es wahrſcheinlich iſt, daß 
daſſelbe, wie ſchon Lamont bemerkt, viel weiter nach Oſt hin 
liegt, als die Seekarten angeben. Mit voller Sicherheit dürfen 
wir dieſes übrigens nicht behaupten, da der Horizont nach dieſer 
Seite hin neblig war. Dagegen lag die ganze Weſtküſte des 
Stor⸗Fiords, deſſen ſüdlichſten Punkt, das Süd⸗Cap, wir ganz 
beſtimmt unterſcheiden konnten, im herrlichſten Sonnenſchein vor 
uns. Sie beſteht aus einem Labyrinthe von ſchneebedeckten, 
ziemlich gleichhohen Bergſpitzen, unter denen ſich nur ein paar 
auszeichnen, ſo daß man ſie leicht wiedererkennt, z. B. die 
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Berge bei Whales-Head und der Agardh-Bucht. Ueber alle die 
Tauſende von Berge aber erhebt ſich, wie der Glockenthurm einer 
Kathedrale über die Häuſermaſſen einer Stadt, der gewaltige 
Horn⸗Sunds⸗Tind in beinahe doppelter Höhe. Man kann deutlich 
von hier aus erkennen, daß dieſer gewaltige Berg in der That 
der höchſte des ganzen ſüdlichen Spitzbergens iſt. 

Die Oſtſeite des Stor-Fjords iſt von der ſüdlichen Kante 
des Plateaus nicht ſichtbar. Wir wandten uns daher wieder zu 
dem ſchon genannten kleinen Hügel der Nordſeite, maßen einige 
für die projectirte Gradmeſſung erforderlichen Winkel und kehr⸗ 
ten ſodann zu unſerem Schiffe zurück.“ 

Keilhau und Löwenigh beſchreiben die ruſſiſche, wahrſcheinlich 
auf den Trümmern einer holländiſchen erſtandenen Niederlaſſung 
mit ihren Wohnhäuſern, Schuppen, Badeſtuben und Kreuzen mit 
geſchmackvoller Schnitzarbeit und zahlreichen Inſchriften. Dann 
erwähnen dieſelben Reiſenden die in verſchiedenen Abſtänden auf- 
geſtellten Fallen, um Polarfüchſe und Eisbären zu fangen. Eine 
Stelle aus Keilhau's Bericht möge hier noch Platz finden: 

„Die Vegetation war hier (am Hafen von Whales-Point) 
weit reicher, als in dieſer hohen Breite zu erwarten ſtand. Ich 
ſammelte auf Stans-Foreland 26 phanerogame Pflanzenarten. 
Von unvollkommenen Pflanzen ſah ich 34 Arten und die Zahl 
der letzteren würde ganz gewiß weit größer geweſen ſein, wäre 
der Zugang zu den Pflanzen des Meeres leichter geweſen. Ueberall, 
wo ich Gelegenheit fand, in der See zu ſammeln, war die Vege- 
tation entweder ganz zerſtört oder wenigſtens zum Theil von 
Treibeis behindert, welches ſich beſtändig an den Küſten reibt. 

„Der Platz vor den Häuſern war ſo fruchtbar, daß eine 
Grasart (Alopecurus ovatus), welche für dieſe Breiten eigen— 
thümlich iſt, hier eine Höhe von mehr als einer Elle erreicht. 


Am oben angeführten Orte, Peterm. geogr. Mitthl., Erg.-Heft Nr. 16. 
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Die günſtigſten Stellen für das Pflanzenleben befanden ſich im 
übrigen am Fuße der Felshügel der Niederungen, woſelbſt ſich 
durch Anſammlungen von Erde kleine Hügel gebildet haben, die 
in der Regel durch einen oberhalb liegenden Schueefleck feucht 
erhalten bleiben. Dieſe günſtigen Stellen zeigten nur wenige 
Gewächſe, die ihnen eigenthümlich waren, und faſt alle Arten 
wachſen auch in den Ritzen zwiſchen dem Geſtein und im feineren 
und gröberen Kies, der hart gepackt zum Theil den trockenen Fels- 
grund ebnet, wenn ſie auch hier weit einzelner vorkommen und 
ein mehr verkommenes Ausſehen haben. Dieſer ſterile Grund 
und Boden beſitzt dagegen mehrere Blattpflanzen, die ihm eigen 
find, z. B. den gelbblühenden Mohn (Pavaver nudicaule), den 
ich am Fuß des Hochlands fand, und zwar am Rande eines 
häßlichen, jäh herabhängenden Gletſchers, den halb aufgethauten 
Schnee auf ſeinem nickenden Kopf und zwiſchen den feinen 
Blüthenblättern. 

„Große Strecken der feuchten Landſchaft der Ebene, die theils 
aus einem lehmartigen Grund, mit Sand und Kies vermiſcht, 
theils aus einer feinen, torfähnlichen Pflanzenerde beſteht, ſind 
mit einer dichten, weichen, ſchwellenden Moosdecke überzogen, 
deren Dicke an vielen Stellen 6 bis 8 Zoll erreicht. So an— 
ſehnlich iſt nämlich die Länge eines namentlich hier heimiſchen 
Blattmooſes (Hypnum cuspidatum), welches im Verein mit 
einem andern (Mnium turgidum) faſt ausſchließlich die ganze, 
in Bezug auf Maſſe nicht unbedeutende Vegetation an ſolchen 
Stellen, wo das Waſſer verſinkt, bildet. Die Farbe dieſer Ge— 
wächſe hat im hohen Grade jenen gelblichen und röthlichen Ton, 
der den Moorſtrecken Spitzbergens und der Bäreninſel ihr un 
angenehm grelles Anſehen verleiht. Wo die Feuchtigkeit dieſer 
Ebenen irgendwie abzuſickern vermag, zeigt die Vegetation ſo— 
gleich etwas Abwechslung, ſo daß dieſe oder jene vollkommenere 
Pflanze zwiſchen dem Moos in die Höhe ſproßt; ſammelt ſich 
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endlich das Waſſer zu Bächen und Flüſſen, jo treten die Moos⸗ 
arten noch mehr zurück und die Gräſer, Halbgräſer und Sari- 
fragen werden vorherrſchend. 

„Als eine eigenthümliche Art von Pflanzenboden ſind noch 
gewiſſe flache Felder anzuführen, deren ſchwarze, kleinklumpige 
Oberfläche nur hier und da einige Mooſe hervorbringt (nament⸗ 
lich die lederartige Peltidea aphthosa), im Uebrigen aber mit 
einem rohen Schimmel bedeckt iſt. Wahrſcheinlich ſind dieſe 
Strecken nur ſelten und auf ſehr kurze Zeit frei von Schnee 
und iſt ihnen nicht Zeit genug gewährt, ſich mit vollkommeneren 
Pflanzen zu bedecken.“ 


Oeſtlich von Whales-Point treten die Bergwände mehr 
zurück und werden weniger ſteil; hohe Schneehügel bedecken dort 
die Plateaux. 

Ein guter Hafenplatz, den wir Keilhau-Bucht benannten, 
ſpringt dort als halbkreisförmige Bucht ziemlich tief ins Land ein; 
rechts (öſtlich) davon ſteigt ein breiter Gletſcher, vor deſſen Fuß 
ſich eine ungeheure Moräne gelagert hat, zur See herab, dann 
folgt weiter nach Oſt der tiefe Deierow-Sund oder Deevie-Bai, 
deren Oſtſeite eine ſchwarze, ſchroffe und hohe Gebirgswand 
bildet, welche mit einem auffallenden nach Süd⸗Weſt vorſprin⸗ 
genden Cap, dem Negro-Point der alten Karten und Plat-Point 
der norwegiſchen Walroßjäger (Black-Point einiger Karten), endet. 

Die folgende Nacht und während des andern Morgens 
(29. Auguſt) wehte etwas Gegenwind, direct aus der Deevie— 
Bai, das Laviren gegen denſelben kam der dicken „Skjön Valborg“ 
ſehr hart an, ſo daß wir uns kaum von der Stelle bewegten. 

Am vergangenen Abend waren wir bei Gelegenheit eines 
Gangs nach Süden der nordweſtlichſten Gruppe der Tauſend⸗ 
Inſeln (Tusen-Öarne der Norweger) ziemlich nahe gekommen; 
ich konnte mit Sicherheit drei oder vier ſolche Holme unterſchei— 


Die Taufend-Infeln. e 235 


den; heute früh ſahen wir deren mehrere, die nächſte etwa auf 
zwei Meilen Entfernung. Sie heben ſich als dunkle, von einigen 
Treibeisblöcken umlagerte Streifen aus dem Meeresſpiegel ab. 

In Oſt zu Süd zeigten ſich fünf hohe, ſpitzige und ſchroffe 
Gipfel vom Hopen-Eiland; fie ſchienen kaum 15 bis 18 Meilen 
weit entfernt, aber die Luftſpiegelung ließ ſie viel näher und 
höher erſcheinen, als ſie in Wirklichkeit ſind.“ 

Da vorläufig keine Ausſicht auf ein raſcheres Vordringen 
nach Plat-Point zu vorhanden, fuhr ich im Jagdboot zu einigen 
der Tauſend⸗Inſeln hinüber. Die nordweſtlichſte und die ihr 
zunächſt gelegene öſtlichere, nach der ich ſteuerte, ſcheinen etwas 
größer und höher als ihre übrigen Nachbarinnen. 

Das Meer vor der Deicrow-Bai hat eine rein dunkelgrüne 
Färbung und 15 bis 18 Faden Tiefe, welche bis nahe unter die 
Tauſend-Inſeln nur wenig abzunehmen ſcheint. Erſt auf eine 
bis zwei Kabellängen Eutfernung ſieht man Grund, der aus 
grauem Sand beſteht und mit großen Hyperit-Blöcken bedeckt iſt. 
Auch am Strand ſelbſt iſt loſes Geröll angehäuft, welcher Um⸗ 
ſtand ebenfalls von der geringen Tiefe des Seebodens der Um— 
gebung Zeugniß gibt. 

Mein Weg führte ungefähr hundert Schritte weit ſanft an- 
ſteigend zum Fuß einer ruinenartig anſtehenden, wohl 60 Fuß 
hohen Hyperit-Terraſſe, deren mehrere iſolirt aus der Ebene 
aufſteigen. Sie zeigen die gewöhnliche Säulenbildung und ſind, 
wie die umherliegenden Trümmer, über und über mit rand) 
ſchwarzen Flechten bewachſen. Dieſelben erſcheinen oft als glatte, 
zunderartige Maſſen, bald wieder rauhbartig; dieſe Flechten und 
Mooſe ſollen öfter ſchon von Schiffbrüchigen gemahlen und als 


* Nach den neueſten Forſchungen von Payer und Weyyprecht liegt dieſe 
merkwürdige Inſel um ein Beträchtliches weiter ſüdlich, als bisher angenom⸗ 
men worden iſt, die genannten Reiſenden ſetzen das Süd-Weſt⸗Cap von 
Hope-Eiland unter 70 Grad 29 Minuten n. Br. und 25 Grad öſtl. L. 
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Brod genoſſen worden ſein. Einige Klüfte waren wohl noch mit 
Schneemaſſen erfüllt, ſonſt aber die ganze Oberfläche ſchneefrei. 
Dort, wo ſich alter Schnee angeſammelt hat, iſt derſelbe in Folge 
der Anfiedlung einer oder mehrerer mikroſkopiſchen Algen-Arten 
(Haematococeus) meiſt prachtvoll roſenroth gefärbt. Mit Aus- 
nahme einiger Spuren von erfrorenen und krüppelhaften Grä⸗ 
jern bemerkte ich nur vier oder fünf phanerogame Pflanzen, un— 
ter dieſen eine Art,* welche mir bis daher in Spitzbergen nicht 
vorgekommen war. Auf dem ebeneren, meiſt ſumpfigen und mit 
tiefem, ſchwarzem torfartigen Moorboden bedeckten Grund, der 
übrigens ziemlich trocken ijt, wuchern wiederum zahlreiche Blatt⸗ 
mooſe, doch iſt wahrſcheinlich in Folge des Mangels an Feuchtig⸗ 
keit ihre Entwicklung eine ziemlich beſchränkte. Gräbt man einen 
ſolchen Moosraſen aus, jo zeigen feine Seitenflächen eine viel- 
fache, ganz ſcharfe parallele Streifung von Olivenbraun, ſchmutzig 
Fahl und Röthlichbraun. Um einzelne Geröllſtücke und auf den⸗ 
ſelben gedeiht auch Renthiermoos in ſehr üppiger Fülle, übrigens 
zeigten die friſcheren Pflanzen häufig Spuren von Froſt. 

Auf dieſen wilden, mitten im eiſigen Polarſtrom gelegenen 
Klippen niſten Seeſchwalben, Bürgermeiſtermöven und Eider⸗ 
enten, darunter auch der Prachteidervogel; doch iſt ihre Zahl 
eine ziemlich beſchränkte. Außerdem ſahen wir noch Elfenbein⸗ 
möven, dreizehige Möven, letztere theilweiſe ſchon im Winter- 
kleid, ebenſo Teiſte, deren einen ich erlegte, welcher vierzehn 
Schwanzfedern und zwei deutliche ſchwarze Querbinden über die 
Schwingen trug; endlich Krabbentaucher und einige Meeruferläufer. 

Unter den Rollſteinen am Geſtade, die meiſt aus Hyperit 
beſtehen, finden ſich weißliche Sandſteine mit Abdrücken von 
Fucoideen, ähnlich denen im Js-Fjord, welche ohne Zweifel der 
Tertiärformation angehören. 

* Cochlearia aretiea, auch von den ſchwediſchen Botanikern nicht als 
ſpitzbergiſche Pflanze verzeichnet. 
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Lamont,“ der die Tanjend-Injeln ebenfalls beſucht hat, traf’ 
auf einer derſelben einen wahrſcheinlich durch Gletſchereis (er 
vermuthete von Giles-Land!) hierher verſchobenen Felsblock mit 
Verſteinerungen, welche vermuthlich aus der Zechſtein-Periode 
ſtammen. Salter hat in denſelben Spirifer elatus, Productus 
und eine Stenoponora-Art erkannt. Nach verſchiedenen Berichten 
iſt die Gegend der Tauſend-Inſeln reich an Treibholz. Wir 
haben nur wenige alte, morſche Stämme davon geſehen; ebenſo 
ſelten waren Muſcheltrümmer und Reſte von Seepflanzen. 

Auf der hauptſächlich von mir beſuchten Inſel, welche unſere 
Leute Rußö benennen, finden ſich noch Spuren einer alten 
Niederlaſſung, Grabhügel und Kreuze. 

Von meinem Standpunkt aus konnte ich trotz der nebligen 
Witterung eine Anzahl von Winkeln zwiſchen Whales-Point und 
Plat⸗Point meſſen. Man konnte die Inſeln am öſtlichen Ufer 
der Deicrow-Bai unterſcheiden und das Uferland dieſer tief ins 
Innere des Landes in Oſt-Nord-Oſt einſchneidenden Bucht weit 
verfolgen. Von den Tauſend⸗Inſeln zählte ich mit Ausnahme 
einiger kleinen Klippen etwa fünfzehn. Sie bilden eine Gruppe, 
die wir Ludwigs-Inſeln gengunt haben. High Rock der Karten 
konnte ich dagegen nicht unterſcheiden. Plat-Point lag von 
meinem Standpunkt auf Rußö aus in Oft 19½ Grad Süd des 
magnetiſchen Meridians; um dieſes Cap war nirgends mehr eine 
Spur von Inſeln zu ſehen, ebenſo kein Feſtland öſtlich davon 
gegen Disco-Hook hin; deshalb iſt die Lage der nordweſtlichen 
Gruppe der Taufend-Infeln auf der ſchwediſchen Karte jeden- 
falls nicht ganz richtig gegeben; auch die Form von Plat-Point 
ſcheint eine abweichende und ich muthmaße, daß die Schweden 
letzten Punkt von Whales-Point aus vielleicht gar nicht geſehen 
haben, indem derſelbe vielleicht von dem hohen Vorſprung ver- 
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deckt war, der die öſtlichſte Ecke des Eingangs zur Deierow⸗ 
Bai bildet. 

In Bezug auf die Halbmond⸗Inſel, wahrſcheinlich die größte 
der ganzen Gruppe, berichten mir Kapitän Karlſen und Nils 
Iſakſon, daß ihre Entfernung von der Südküſte von Stans⸗ 
Foreland nur ungefähr eine Meile betrage; ſie liegt in einer 
flachen Bucht, welche nach Nord-Weſt einſpringt und in welche 
ein großer Schneewaſſerſtrom mündet. Die Meerenge zwiſchen 
der Inſel und dem Feſtland hat etwa eine Tiefe von zwanzig 
Faden. Die Entfernung von der Halbmond⸗Inſel bis Plat⸗Point 
rechnen meine Berichterſtatter nur auf etwa acht Meilen. 

Die Spitze von Disco-Hook iſt, wie man jagt, mehr ab- 
gerundet, als auf den älteren Karten angegeben; ſie endet in 
einem hohen Berg, ähnlich Whales-Point. 

Ich glaube, daß Hopen-Eiland, das aus einer ſchmalen 
Reihe von ſieben ſteilen und hohen Felsgipfeln beſteht und keinen 
eigentlichen Hafenplatz hat, etwas ſüdlicher zu verlegen iſt, als 
die Karten angeben.“ Die Ryk Yſe's-Inſeln ſollen ziemlich 
richtig verzeichnet ſein; ſie ſind meiſt flach, nur die Weſt-Ecke der 
größeren fällt als ſteiles Vorgebirg in die See ein. 

Kaum waren meine Arbeiten auf Rußö beendigt, jo hatte 
die mich begleitende Mannſchaft eine Bartrobbe ausfindig ge— 
macht, welche etwa dreiviertel Meilen ſüdwärts auf einer Eis⸗ 
flarde trieb. Man ruderte unverweilt nach der Gegend hin, zwiſchen 
mehreren anderen Hyperit-Holmen durch. Die Dünung auf hoher 
See war hoch und lärmend, nur wenig größere Eisblöcke und 
gar keine kleinere Schollen zeigten ſich. 

Der Seehund lag nur wenige Fuß von der Kante des 
Blocks entfernt, den Kopf nach dem Waſſer zu gekehrt. Ich hatte 
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alle Muße, ihn mit dem Fernglas zu beobachten. Von ferne 
gleicht die Bartrobbe einem ſtumpfen, dicken Stück Treibholz 
von eigenthümlich roſt⸗ bis olivenbräunlicher Färbung. Wir 
näherten uns dem Thier in einem großen Kreis von der dem 
Kopf entgegengeſetzten Seite und hatten ſo einige Deckung durch 
hervorragende Eisſtücke. Sie konnte auf dieſe Art weder Wit- 
terung von der herannahenden Gefahr bekommen, noch uns ſehen; 
auch gebrauchte man die möglichſte Vorſicht beim Rudern, um alles 
Geräuſch zu vermeiden. 

Trotz dem dicken, krauſen, weißlichen Backenbart und den 
großen, oft halbgeöffneten Augen ſchien der kurze Kopf viel zu 
klein für die ungeheure Körpermaſſe. Dieſe lag halb auf der 
Seite, auf einem der Vorderfüße, während das Thier den andern 
weit von ſich ſtreckte und als Stütze brauchte. Das Hintertheil 
ruhte meiſt nicht auf dem Eis, ſondern war etwas gehoben, die 
Floſſenfüße eingezogen, d. h. die Zehen nach hinten und unten ge— 
ballt. Das Thier ſchien im Schlaf zu liegen und dann und wann 
ſich wieder durch einige Bewegungen wach erhalten zu wollen. 
Bald erhob es den Kopf langſam und hoch, ſchaute wie ſchlaftrunken 
um fic) und ſank dann wieder für eine Weile zuſammen. Dann 
wendete es den Körper gleich einem Sack nach der andern Seite, 
den Fuß, auf dem es bisher geruht hatte, krampfhaft ausreckend und 
hoch in die Luft erhebend. Auch die hintere Hälfte des ſchweren 
Körpers wurde zuweilen mehr auf oder abwärts gerückt. 

Endlich waren wir auf etwa 25 Schritte herangekommen. 
Der Harpunier ſollte zuerſt ſchießen; als das Gewehr verſagte, 
wendete die Robbe den Kopf nach der Richtung, aus der der 
Schall des explodirenden Zündhütchens kam, rührte ſich aber nicht 
weiter, bis ſie von einer Kugel getroffen zuſammenſtürzte. Iſt 
dies Thier durch den Kopf geſchoſſen, ſo bleibt es meiſt eine 
kurze Zeit ruhig auf dem Eiſe liegen. Dann folgen aber con— 
vulſive Zuckungen und es ſtürzt gewöhnlich noch ins Waſſer und 
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geräth dann leicht unter Eisbänke. Deshalb rudert die Mann- 
ſchaft eiligſt heran und der Harpunier wirft oder ſtößt ſeinem 
Schlachtopfer eine Harpune in den Leib, deren Leine um einen 
Zapfen am vordern Ende des Boots geſchlungen iſt; die Stange 
fällt vom Eiſen ab und wird ſpäter wieder aufgefiſcht. 

Iſt der Seehund auf dieſe Art feſt gemacht, ſo wird 
er angeholt und mit Bootshaken getödtet. Dann wirft man 
den Eishaken, ein etwa 1½ Fuß langes angelförmiges Stück 
Eiſen, das an ein Tau befeſtigt iſt, auf die nächſte beſte 
Eisſcholle aus, unterſucht die Tragfähigkeit derſelben und zieht 
dann das erlegte Thier mittelſt Bootshaken mit vereinten Kräften 
aus dem Waſſer, um Haut und Speck abzunehmen. Jeder Maz 
troſe führt zu dem Zweck ein ſcharfgeſchliffenes Meſſer im Gür— 
tel. Wittert der Seehund bei der Annährung eines Boots 
Unrath, ſo richtet er ſich etwas in die Höhe, ſchnellt ſich ein 
Stück weit vorwärts gegen die Eiskante, ſo daß die Vorderfüße 
dieſelbe erreichen, und gleitet dann kopfüber ins Meer. Es 
kommt vor, daß er nicht lange taucht und auch nicht gar weit 
unter dem Waſſerſpiegel fortſchwimmt; dann iſt es immer noch 
möglich, ihn beim Athemholen auf Schußweite zu erreichen. 

Im Schwimmen laſſen die Bartrobben überhaupt oft einen 
Theil des Kopfs und Rückens ſehen; tauchen ſie in horizontaler 
Richtung unter, fo kommen fie gewöhnlich bald wieder zum Vor— 
ſchein, überſtürzen ſie ſich jedoch, ſo betrachten die Jäger dies als 
ein Zeichen, daß ſie in der nächſten Zeit nicht wieder geſehen 
werden und ſich weit weg geflüchtet haben; in dieſem Fall ges 
winnen die Thiere gern Stellen, wo viel Eis treibt und wo 
ſie leicht athmen können, ohne geſehen zu werden. 

Die Store-Kobbe, wie die Norweger dieſen Seehund nen— 
nen, iſt mit der Klappmütze die größte Art ihrer Gattungen, 
die in den Spitzbergiſchen Meeren vorkommen. Sie mag wohl 
ein Gewicht von 800 bis 1000 Pfund erreichen. Die alten 
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Thiere zeigen eine dunkle Färbung, oft bis rauchſchwärzlich, unten 
hin lichter, andere ſind mehr graubräunlich, manche undeutlich 
gefleckt; wieder andere ganz einfarbig. Das Winterkleid iſt länger, 
dichter und hellgrau. Die mit langem, feinem, weichem, ſchnee— 
weißem Haar bekleideten Jungen tragen einen großen ſchwarzen 
Fleck auf der Stirn. 

Die Verbreitung der Bartrobbe iſt eine eireumpolare. Auch 
dieſe Art wandert, geht aber nicht weit ſüdwärts. Die Zähne 
ſind oft ſehr abgenutzt, beim Weibchen ſtärker als beim andern 
Geſchlecht. 

Die Nahrung der Bartrobben beſteht in Muſcheln, deren 
Schalen wahrſcheinlich mit den Zähnen zermalmt und mittelſt 
der ſehr musculöſen Zunge vom Körper abgelöſt werden; wir 
fanden wenigſtens nur letztere (die unverdauten Thiere) nebſt 
Operkeln im Magen dieſer Seehunde, dann Krebſe, vorzüglich 
Garnelen und Spritzwürmer aus der Gattung Cucumaria. Die 
Eingeweide find oft ganz erfüllt mit Entozoen. Die Looſung 
findet man öfter auf Eisflarden. Sie hat keine Aehnlichkeit mit 
derjenigen der Walroſſe, iſt breiig, von braungelblicher Farbe und 
enthält noch unverdaute Thierreſte, weshalb ſie gern von den 
Möven, namentlich den Bürgermeiſtern — man ſagt auch von 
Raubmöven — durchwühlt wird. 

Eigenthümlich iſt der Umſtand, daß das Eis, auf dem See— 
hunde lange Zeit gelegen haben, keine Spur von Schmelzproceß 
erleidet, obgleich die inneren Theile dieſer Thiere einen auffallend 
hohen Wärmegrad beſitzen. Es ſcheint, daß die Speckmaſſe, welche 
den ganzen Körper ziemlich gleichförmig einhüllt und die ein ſehr 
ſchlechter Wärmeleiter iſt, die Temperatur vollkommen iſolirt. 
Daſſelbe iſt bei den Walroſſen der Fall und wenn man ſagt, letztere 
ſuchen, indem ſie bei herannahender Gefahr ſich auf einen möglichſt 
kleinen Raum zuſammendrängen, das Eis durch vereinte Körper— 
wärme zu ſchmelzen, ſo beruht eine ſolche Annahme auf einem 
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großen Irrthum. Könnten die Thiere eine Wärmemenge aus— 
ſtrahlen, welche im Stande wäre, Eisbänke aufzulöſen, ſo müßte 
der Lebensproceß vollſtändig geſtört werden; in Wirklichkeit iſt 
aber die Temperatur der Oberfläche des Körpers eine gleichförmig 
niedrige, dem Gefrierpunkt nahe. Würde dieſelbe auf der andern 
Seite durch äußere Einflüſſe nur um wenige Grade geſteigert, 
ſo iſt es der Natur der Speckdecke nach wahrſcheinlich, daß letztere 
ſofort ihren Aggregatzuſtand verändern müßte. 


In Süd zeigten ſich mehr Treibeisflarden und wir fuhren, 
einige andere Holme berührend, nach jener Gegend hin und 
ſchoſſen noch vier weitere Bartrobben; eine fünfte entkam ſchwer 
verwundet. 

Das Meer iſt hier ziemlich ſeicht, ſo daß das Eis meiſt auf 
dem Grund ſteht, der von zahlreichen Hyperit-Blöcken und jubmas 
rinen Klippen bedeckt iſt. 

Auch vom entfernteſten Punkt in ſüdlicher Richtung war es 
nicht möglich, hinter Plat-Point etwas von der Fortſetzung des 
Feſtlandes zu ſehen. Dann ruderten wir noch ein Stück weit 
der letzgenannten Spitze zu, ſo daß man die flachen Inſeln der 
Deicrow-Bai deutlich unterſcheiden konnte. Auch weſtlich von 
Plat-Point lag einiges Eis, während mehrere rieſige Berge von 
lebhaft beryllgrüner Farbe mit einer Geſchwindigkeit von 4 bis 
5 Meilen weſtwärts trieben, einen mächtig wallenden Strudel 
hinter fic) herführend. Dabei vernahm man immer das eigen- 
zhümlich unheimliche Kniſtern und daneben Töne, welche an das 
Pfeifen des Sturmwindes im Takelwerk eines Schiffs erinnern. 
Die Strömung tief unter der Oberfläche des Waſſers muß hier 
eine noch weit heftigere ſein als auf letzterer. 

Es wurde ziemlich ſpät, bis wir das Fahrzeug wieder erreichten, 
das gegen Wind und Strom nur ſchwach anzukämpfen vermochte. 
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Der Himmel war den ganzen Tag düſter und trüb geweſen, 
ſo daß wir gegen Mitternacht zum erſten Mal wieder in der 
Kajüte ein gemüthliches Licht anzünden konnten. Es wehte ein 
flauer Nord-Dft, der ſich jedoch gegen Morgen mehr und mehr ver— 
ſtärkte und bald zum grimmigen Sturm anwuchs. So lavirte 
man vollends in die Deierow-Bai hinein und warf unter dem Schutz 
der Ziegler-Inſel um 2½ Uhr Nachmittags (30. Auguſt) Anker. 

Ein Hyperit-Vorſprung in Nord-Oſt zu Nord gewährte dem 
Fahrzeug einige Sicherheit gegen den hohen Seegang. Kaum 
lag dieſes feſt, als an jener Landſpitze zwei Walroſſe erſchienen, 
die auf das Schiff zugeſchwommen kamen. Es währte wohl 10 
Minuten, bis das Jagdboot fertig gemacht und bemannt war; 
Graf Zeil beſtieg daſſelbe und ruderte den Thieren entgegen. 
Sie verſchwanden oft zwiſchen den hohen Wogen, tauchten endlich 
unter und kamen gerade in der Richtung zwiſchen dem Schuner 
und dem Boot wieder zum Vorſchein. Leider ſchoß der Har— 
punier nicht ſofort und die Walroſſe flüchteten, als ſie ſich verfolgt 
ſahen, auf das hohe Meer. Mehrmals konnte ich deutlich die 
unförmigen Maſſen ſehen, welche mit dem Kopfe voran aus den 
wildbewegten Fluthen auftauchten und die mächtigen weißen Hauer 
zeigten. Im Untertauchen überſtürzen ſie ſich ite den See- 
hunden und ſpritzen viel Waſſer aus. 


Noch vor wenigen Jahrzehnten gehörte das Walroß zu den 
zahlreichſten Thranthieren Spitzbergens, und ihm galten vor— 
züglich die Jagdzüge der Norweger, da es meiſt in größeren 
Geſellſchaſten vorkommt, leichter zu erlegen iſt und viel mehr 
Speck liefert, als die Seehunde. Ueberdies werden die Haut 
und die Hauer benutzt und der Werth der letzteren iſt faſt dem 
des Elfenbeins gleich. Man verwendet die Zähne zu Meſſer— 
griffen u. dgl., und fertigt auch künſtliche Gebiſſe aus ihnen. In 
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früheren Zeiten, jo der lange Walfiſchfang noch ſehr einträglich 
war, ſammelte man nur die Hauer. 

Nach den neueren Forſchungen ſteht das Walroß in Bezug 
auf Organiſation und Lebensweiſe den Ottern nahe und bildet 
ein Bindeglied zwiſchen dieſen und den Seehunden. Sehr inter- 
eſſante Studien über dieſes Thier, namentlich in Bezug auf 
Fortpflanzung, Nahrung und den Zahnwechſel der neugeborenen 
Jungen hat zuletzt Malmgren! gemacht. 

Was ſeine geographiſche Verbreitung!“ anbelangt, fo ijt die⸗ 
ſelbe eine eircumpolare; doch fehlt das Walroß mit wenigen 
Ausnahmen den Nordküſten der großen Continente der neuen und 
der alten Welt; es bewohnt hauptſächlich — jedoch nicht ganz 
ausſchließlich — zwei getrennte Bezirke, einen öſtlichen und einen 
weſtlichen; der erſtere beſchränkt ſich auf das Behrings-Meer, der 
weſtliche dagegen reicht vom Kariſchen Meer bis zur Baffins-Bai; 
nur im Eismeer öſtlich von Grönland trifft man dieſe Thiere 
nicht an. Einzelne Verirrte haben ſich bis Schottland, Island 
und Finmarken gezeigt. Im nördlichen Spitzbergen gehen ſie 
wenigſtens nordwärts bis zum 80. Grad und 30 Minuten n. Br. 

Sie ſind von ſehr geſellſchaftlichem Weſen und unternehmen 
große Wanderungen längs der Treibeisfelder und Küſten der 
arktiſchen Inſeln und Continente. Gegen dieſe Anſicht, daß dieſe 
Thiere wirklich wandern, ſpricht übrigens Brown. Er meint, 
ſie begeben ſich nur von einem Futtergrund zum andern und 
nördlich vom 65. Grad treffe man ſie im weſtlichen Grönland 
das ganze Jahr über. Noch vor wenigen Jahrzehnten erlegte 
man viele auf Bären-Eiland. In Spitzbergen gelten jetzt noch 
das Nordoſtland mit der Hinlopen-Straße, die Ryk Yie's- 
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Inſeln und die Tauſend-Inſeln mit Hopen-Eiland als gute 
Jagpdlätze. Was die äußere Erſcheinung des Thieres anbelangt, 
jo laſſe ich hier die treffliche Skizze Keilhau's“ folgen. 

„Unter dem öſtlichen Strande von Bären-Eiland gewahrte 
ich einen großen Haufen grauer, röthlichbrauner, ſackförmiger 
Maſſen, die einige Aehnlichkeit mit ſchlafenden Schweinen von 
rieſenhafter Größe hatten. Noch nicht ganz mit mir ſelber einig 
in Betreff dieſer Erſcheinung, ſah ich einen großen, grauen 
Körper, der ſich in der Bucht ſelbſt dicht unter dem Waſſerſpiegel 
bewegte. Derſelbe erhob bald den Kopf über das Waſſer und 
ich hatte ein Walroß mit ſeinen zwei ellenlangen Zähnen vor 
mir. Die liegende Gruppe beſtand aus 10 bis 12 Stück dieſer 
Thiere. Dieſelben erhoben nun gleichfalls die Köpfe und mad- 
ten verſchiedene Bewegungen, um ihre Lage zu ändern. Dieſe 
Gruppe hatte etwas ſehr Ekelhaftes an ſich; wenn die nackten, 
runden Fettmaſſen, die faſt ohne alle äußere Gliedmaßen zu ſein 
ſchienen, ſich zwiſchen einander bewegten, ſah das Ganze aus wie 
ein Klumpen ungeheuer großer Maden. Die träge Lebens- 
äußerung dieſer Seeungeheuer, die viele Tage hindurch unbe— 
weglich liegen können, dazu das Rohe und gewiſſermaßen Chao- 
tiſche in ihren Maſſen ſchien in der That geſchaffen, gewiſſen 
dreiſten Forſchern einige Veranlaſſung geben zu können, ſie als 
bloße Embryonen von Thieren zu betrachten, und ich bezweifle 
gar nicht, daß die Philoſophen, die, indem ſie es wagten, über 
die Entſtehung oder den Urſprung des Menſchen zu ſpeculiren, 
auf die Idee geriethen, daß unſer Geſchlecht einmal in einer Art 
präparativen Zuſtandes möglicherweiſe den Ocean bewohnt 
haben könne und vielleicht in einer der Verwandlung der Bue 
ſecten analogen Art und Weiſe ſich aus Formen entwickelt habe, 
deren Bilder die fernen Meere zum Theil noch in gewiſſen, den 
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Fiſchen nahe verwandten Säugethieren bewahren, daß dieſe Denker, 
ſage ich, wenn ſie die Geſchöpfe erblickt hätten, die ich hier nicht 
ohne Grauen gewahrte, ſich veranlaßt geſehen haben würden, 
ihren Hypotheſen neue und vermehrte Stärke zu geben. Die 
rohe Maſſe der monſtröſen Thiere ſchien nur ein vom Meere 
ausgeworfener organiſcher Stoff ohne irgend welches beſtimmtes 
organiſches Leben zu ſein.“ 

Die ungeheuren Hauer des Walroſſes, welche bis zu 2 Fuß 
lang werden, dienen als furchtbare Waffe, namentlich aber 
um dem Thiere Nahrung zu verſchaffen und wohl auch, 
um daſſelbe zu unterſtützen, wenn es Eisſchemel erklettert. Wel- 
tere Reiſende geben an, es nähre ſich von Seetang, Fiſchen und 
ſogar von jungen Seehunden. Martens“ jagt: „Was ihre 
Speiſen ſeynd, kan ich nicht eigendlich wiſſen, vielleicht eſſen fie 
Kräuter und Fiſche. Daß fie Kräuter eſſen, ſchliſſe ich daher, 
weil ihr Unflat wie Pferdemiſt ausſiehet, aber nicht ſo rund.“ 

Bell ſchloß aus der Unterſuchung der Zähne, daß das Wal— 
roß von Cruſtaceen und Fiſchen leben müſſe. 

Fiſcher fand in dem Magen eines während der erſten Ex— 
pedition von Parry erlegten Thieres eine große Menge von 
Fucus digitatus. Auf der zweiten Reiſe Parry's traf man et— 
was Seetang unter den Mollusken, die den Hauptinhalt des 
Magens ausmachten, ein anderes Mal mehrere Pfunde Kieſel 
zugleich mit etwas Tang. Scoresby verſichert, daß er Fiſche und 
Reſte von Seehunden im Magen gefunden. Manche Reiſende 
und Walthierjäger beſtätigen, daß ſolche, welche in der Nähe 
von treibenden Walcadavern getödtet wurden, wirklich Stücke von 
Fleiſch der letzteren gefreſſen hatten. 

Fabricius gibt zuerſt an, dieſes Thier nähre ſich von Mu— 
ſcheln. Daſſelbe beſtätigt neuerlich Malmgren, der namentlich 
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zwei Arten von Bivalven im Magen von vielen in den ſpitz⸗ 
bergiſchen Gewäſſern erlegten und unterſuchten Walroſſen zu 
beobachten Gelegenheit hatte, nämlich Mya truncata und Saxi- 
cava rugosa. Die Muſcheln leben auf 10 bis 50 Faden 
Meerestiefe und graben ſich im Schlick des Seebodens ein. Um 
zu denſelben zu gelangen, muß das Walroß mit Hülfe der lan⸗ 
gen Stoßzähne im Schlamm wühlen und die Thiere heraus⸗ 
arbeiten. Die Muſchel wird dann wohl mit den Lippen oder 
der langen Zunge ergriffen, zwiſchen den Backenzähnen leicht zer— 
malmt und ſo das Thier ſelbſt herausgeſchält und ganz verſchluckt. 
Gleichzeitig werden wohl auch andere niedere Seethiere gefreſſen, 
wenigſtens traf Malmgren einmal einen rieſigen Priapulus im 
Magen. 

Brown endlich (Proceed. Zool. Soc. 1868. p. 429) beſtätigt 
ganz Malmgren's Unterſuchungen und glaubt, daß die grüne, 
ſchleimige, offenbar vegetabiliſche Maſſe, welche neben den Muſchel— 
thieren in den Magen von Walroſſen vorkommt, von zerſetzten 
Algen herrühren, die zufällig an den Schalen der Mollusken 
anhingen. Einen vegetabiliſchen Stoff, welcher wirklich als Nab- 
rung eingenommen würde, hat man in neuerer Zeit nicht beim 
Walroß gefunden. 

Ferner erzählt Brown, daß man um die „Atluk““ der letz⸗ 
teren unter den Excrementen der Thiere größere Quantitäten 
von Kies und Sand antreffe, wie dies auch bei den Bart— 
robben und Weißwalen der Fall ſei. Dieſe Steine möchten 
auch nur zufällig verſchluckt worden ſein, dürften aber immer 
eine Rolle im Verdauungsproceß ſpielen. 

Die Kälber, deren Stoßzähne noch nicht entwickelt ſind, 
nähren ſich lange Zeit ausſchließlich von Muttermilch. Erſt wenn 
die Zähne mit dem zweiten Jahre eine Länge von mehreren Zollen 
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erreicht haben, iſt der Sprößling im Stand, ſich ſelbſt die an- 
gemeſſene Koſt zu verſchaffen. Bis dahin folgt er der Mutter 
und es iſt deshalb wahrſcheinlich, daß dieſe nicht in jedem Jahr 
ein Junges zur Welt bringt. 

Die Erwachſenen beider Geſchlechter leben in geſonderten Her- 
den, während die Weibchen mit den ſäugenden Jungen, ſo lange 
dieſe noch klein ſind, ſich von den Uebrigen abſondern und mehr 
in der Nähe des Feſtlandes aufhalten. 

Nach den Berichten von Jägern, welche in Spitzbergen über- 
wintert haben, finden ſich hier zur Zeit, wo die Küſten von fe— 
ſtem Eis umſchloſſen ſind, keine Walroſſe. Dieſe treffen erſt ein, 
wenn das Eis bricht und durch Wind und Strömung weggetrieben 
wird. Sie meiden tief einſchneidende Meerbuſen und Buchten. Im 
Hochſommer und Spätherbſt trifft man die Walroſſe auf gewiſſen 
Strandniederungen, ebenſo auf großen Treibeismaſſen und zwar 
oft in ſolcher Menge, daß die Oberfläche der letzteren durch das 
Gewicht der Thiere bis auf den Waſſerſpiegel herabgedrückt wird. 

Unter ſich leben die Walroßherden nicht gerade in beſter Ein- 
tracht. Der alte Martens ſagt von ihnen: „Sie liegen auf dem 
Eiſe, unflätig wie Seehunde in großer Menge und brüllen er— 
ſchröcklich. Sie ſchlaffen, daß ſie ſchnarchen, nicht allein auff den 
Eisfeldern, ſondern auch im Waſſer, da man fie mannigmahl 
vor todt anſiehet. Sie ſeynd behertzte Thiere, ſtehen einander 
bei biß im Tode, und wann einer verwundet wird, wie wohl 
die Menſchen in den Slupen das Beſte thun mit ſchlagen, ſtechen 
und hauen, tauchen die Wal-Roſſe unter Waſſer bei den Slu— 
pen, und ſchlagen mit den langen Zähnen unter Waſſer Löcher 
darein, die andern ungeſcheuet ſchwimmen hart auff die Slupen, 
und ſtehen mit dem halben Leib aus dem Waſſer, und wollen 
zu den Slupen ein. So ſie brüllen, und die Menſchen es ihnen 
wieder alſo nachmachen, daß ſie wie Ochſen brüllen, wil einer 
vor dem andern der erſte unter Waſſer ſein, und können Menge 
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halber einander nicht weichen, deßwegen ſie ſich untereinander 
beiſſen, daß ſie bluten, und klappern mit den Zähnen, andere 
wollen den gefangenen Wall-Roß bei der Slupen entſetzen, und 
wil einer vor dem andern der erſte dabei ſeyn, da geht es wie— 
der an ein Beiſſen, Klappern der Zähne und ſchröckliches Brüllen, 
und weichen auch nicht, weil einer lebet, und ſo man ihnen, umb 
der Menge weichen muß, folgen ſie den Slupen nach, bis man 
ſie aus dem Geſichte verlieret, weil wegen der Menge ſie nicht 
ſo hart ſchwimmen können, und einer den andern hindert, daß 
ſie zu den Slupen nicht gelangen können, wie wirs erfahren 
vor dem Weihegat in Spitsbergen, da ſie ſich je länger je mehr 
verſammleten, und die Slupen rinnend machten, daß wir ihnen 
weichen mußten, ſie folgten uns ſo lange, als wir ſie ſehen konnten.“ 

Nach Berichten der Grönländer ſetzt es oft harte Kämpfe 
zwiſchen den Walroſſen und Eisbären, welche die Hauptfeinde 
der letzteren ſind; ſie ſollen verſuchen, die Bären unter Waſſer 
zu ſtoßen und ſo zu ertränken. 

Brown hat beobachtet, wie eine Heerde von Walroſſen 
bald vom Eis zum Waſſer, bald umgekehrt ſich bewegte, und die 
Thiere unruhig von Scholle zu Scholle ſchwammen; dies wieder- 
holten fie oft unter heftigem Brüllen. Wenige Stunden nach— 
her jah dieſer Forſcher eine Geſellſchaft von Weißſchwänzen (Sa- 
xicola Oenanthe) auf derſelben Stelle. Er begab ſich nun da— 
hin und fand dort eine Menge von Hämatopinen, welche von den 
Vögeln aufgeleſen wurden. Brown vermuthete, daß die Walthiere 
dieſe Schmarotzer hier abgeſtreift und abgeſchüttelt, und deshalb 
ſich ſo unruhig benommen haben. Ueberdies ſehe man auch andere 
kleine Vögel häufig auf dem Rücken ſchwimmender Walroſſe. 

Nicht minder intereſſant iſt, was derſelbe Berichterſtatter 
über ein Junges berichtet, welches wohl erſt ſeit wenigen Stun— 
den zur Welt gekommen und nur 3 Fuß lang war. Man 
brachte es auf Deck, wo es hin und her kroch und am Fell der 
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geſchoſſenen Mutter zu ſaugen verſuchte. Man fütterte daſſelbe 
mit Weizenmehl, Waſſer und Erbſenſuppe, wobei es ſich wohl 
zu befinden ſchien. Von animaliſcher Koſt nahm es nur auf⸗ 
geweichtes und entſalztes Fleiſch. Es lernte bald verſchiedene 
Perſonen der Mannſchaft kennen und bevorzugte den Einen oder 
den Andern. Zeigte man dem Thiere ein Stück Papier und 
ſchwenkte daſſelbe vor ſeinem Kopfe hin und her, ſo wurde es 
zornig und verfolgte ſeinen Beleidiger. 

Der Kapitän warf es eines Tages ins Meer; hier verſteckte 
ſich das kleine Geſchöpf unter Eisſchollen, kam aber gleich wieder 
zum Vorſchein und gab Zeichen, daß es ſich in ſeinem eigent— 
lichen Elemente nicht heimisch fühlte. Auf Deck im Sonnen> 
ſchein liegend, befand es ſich ſehr wohl. 

Es ſind ſchon verſchiedene junge Walroſſe lebend nach Eng— 
land und Rußland gebracht worden, aber bis jetzt gelang es nicht, 
ihnen ein kräftiges Erſatzfutter zu liefern. Sie ſtarben alle nach 
kurzer Zeit. 


Abends ruderten wir noch auf die weſtliche Inſel der Deicrow- 
Bucht, die wir Ziegler-Inſel benannt haben. Die öſtliche Delitſch— 
Inſel iſt von ihr nur durch einen ſchmalen Meeresarm geſchieden 
und beide liegen etwa drei Meilen von der von Plat-Point 
gebildeten Landzunge oder Inſel (Andrée-Inſel unſerer Karte) 
entfernt. Sie waren wahrſcheinlich einſt mit dem Feſtlande 
verbunden, das hier eine ſchmale Halbinſel jederſeits mit zwei 
tief einſchneidenden Buchten bildet. 

Die Ziegler- und Delitſch-Inſel find beide von ganz glei- 
cher geologiſcher Beſchaffenheit; ſie beſtehen wieder aus Hyperit, 
der theilweiſe in baſtionenähnlichen Partien feſt anſteht, theils als 
Trümmergeſtein die Oberfläche bedeckt. Jede dieſer Inſeln hat eine 
Länge von 2 bis 3 Meilen, ihre höchſten Plateaux mögen 50 bis 60 
Fuß über der Fluthmarke liegen. Die Küſten zeigen viele Vor— 
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ſprünge und kleine Buchten. Im Geſchiebe der letzteren fanden 
wir dieſelben hellgraulichen, öfter fein und regelmäßig dunkel ge— 
wellten und geſtreiften Sandſteine mit Fucoideen-Reſten, die auch 
auf den Tauſend⸗Inſeln vorkommen. 

Der hieſige Hyperit enthält ſcheinbar viel häufiger als 
anderwärts grobe Adern und ſchiefrige Flächen eines röthlich— 
weißen Geſteines, wohl von Analzim oder einem ähnlichen Kuphon⸗ 
Spath. Treibhölzer finden ſich ſelten und immer nur alte morſche 
Stücke. Die Vegetation iſt ziemlich arm, ſonſt ähnlich derjenigen 
von Stans⸗Foreland, doch fehlen verſchiedene der dortigen Arten. 
Aus den Moosdecken der Einſenkungen ragen da und dort die 
längſt vergilbten Blätter der Polarweide, ganze Strecken ſind mit 
den eben ausgefallenen zarten Samenkätzchen bedeckt, ſo daß man 
glaubt, es liegen hier die feinſten weißen Dunen zerſtreut. 

Die Inſeln waren, einige Schluchten ausgenommen, jetzt ganz 
ſchneefrei und ſie enthielten eine Menge kleinerer und größerer 
Teiche von geringer Tiefe. Ihr Grund beſteht aus Hyperit⸗ 
Stücken, häufig ragen auch einzelne Klippen deſſelben Geſteines aus 
dem Waſſerſpiegel hervor. Mehrere Paare des rothhalſigen See— 
tauchers hatten ſich hier etablirt und ihre Jungen aufgezogen, die 
von den Eltern mit großer Sorgfalt geführt und gehütet wurden. 

Die Jungen hatten bereits faſt die Größe der letzteren, waren 
aber doch noch über und über mit Flaum bedeckt und ihre Flug— 
federn kaum in der erſten Entwicklung begriffen. Auch einige 
Ketten weiblicher Eiderenten mit ihren Jungen trieben ſich in 
den Buchten herum, dazwiſchen einzelne Bürgermeiſter- und drei» 
zehige Möven, ſeltener Raubmöven. In weit überwiegender 
Anzahl jedoch die arktiſche Seeſchwalbe, ebenfalls Alte mit den 
bereits flugfähigen Jungen, die in dicht gedrängten, lärmenden 
Schaaren die Klippen der Süßwaſſerſeen bedeckten und umſchwärm⸗ 
ten. Von Renthieren fand ich nur alte Spuren, dagegen friſche 
Fuchsfährten längs der ſeichten Ufer der Buchten. 
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Die Oberfläche der Landſeen wurde von dem heftigen und kalten 
Nordoſtſturm ſtark bewegt, derſelbe peitſchte die Wogen zu Schaum 
und trieb die ſofort in der Luft erſtarrenden Waſſertheile an das 
Ufer, wo ſie als ſchneeartige Flocken weite Strecken weißfärbten. 

Die Deicrow-Bai war, ſo weit man ſehen konnte, jetzt ganz 
frei von Eis, mit Ausnahme von einigen wohl von der offenen See 
hereingetriebenen Blöcken. Von der Ziegler-Inſel aus konnten 
wir die entfernteren Küſten der ſackförmig ſich verengenden 
inneren Theile dieſer tiefen Bucht nicht unterſcheiden; dieſelben 
ſcheinen ſich dort übrigens auch mehr zu verflachen, wie auch 
größere Gebirge in Nord-Oſt gänzlich fehlen. Man ſieht dort 
nur weite Schneefelder, aus denen hier und da ein Hügelkamm 
ragt. Der innerſte Theil iſt nach Bericht unſerer Schiffsleute 
ſo ſeicht, daß er nicht einmal mittelſt eines Jagdbootes befahren 
werden kann. a 

Auf der älteſten mir vorliegenden Karte von Spitzbergen, der 
van Keulen'ſchen, heißt dieſe Bucht Deierewes-Sond, auf ſpäteren 
Deeve oder Deevie-Bai. Man iſt wirklich verſucht, dieſe großen 
Waſſerfläche eher für einen wirklichen Sund (Meerenge), als für 
einen Meerbuſen zu halten; der ſteife Golfwind, die Strömung und 
der hohe Wellenſchlag laſſen dies vermuthen, ebenſo der Mangel 
von höheren Gebirgen und von Hochgeſtade im Hintergrunde, end— 
lich das Verſchwinden des Seeſpiegels unter dem Horizont. Unſer 
Kapitän meinte, die Benennung Deevie-Bai ſei urſprünglich durch 
Corruption aus Djävels-Bai (Teufels-Bai) entſtanden. . 

Von unſerem Standpunkte aus bemerkte man ein ziemlich 
breites und ſcheinbar ganz ebenes Querthal, das die Tafelberge 
von Plat-Point, die überall hin ſehr ſchroff abfallen, vom eigent- 
lichen Feſtlande trennt. 

Während der folgenden Nacht wüthete der Sturm immer fort; 
gegen Morgen wurde der Andrang der Wellen ſo heftig, daß 
wir uns genöthigt ſahen, den Ankerplatz zu verlaſſen und etwas 
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mehr nach Süd-Weſt zu flüchten. Wie gewöhnlich war kein Mann 
als Wache auf Deck und Wind und Wogen trieben das Fahr— 
zeug bereits ein gutes Stück weit auf dem ſchleifenden Anker, 
ehe die ſchlaftrunkene Mannſchaft zur Beſinnung und an die Ar- 
beit kommen konnte. 

Eine kleine Yacht von Tromsö legte im Lauf des 31. Auguſt 
neben uns bei. Sie war ſchon am Tage zuvor unfern der 
Tauſend⸗Inſeln ſichtbar und ſoll bereits im Mai die norwegiſche 
Küſte verlaſſen haben. Ihre Jagdbeute beſtand in zwei Walroſſen, 
einem Bären, einigen Renthieren und 60 Seehunden. 

Auch den Tag über hielt der Wind mit gleicher Heftigkeit 
an, obgleich der Himmel ſich aufklärte. Auf den benachbarten 
Bergen war ein leichter Schnee gefallen. Unſer Kapitän behaup- 
tete, daß in dieſer Gegend gewöhnlich während der Herbſtzeit hef— 
tige Luftſtrömungen vorherrſchen, die ſpäter in Südweſt umſchla— 
gen; aber ich bin feſt überzeugt, daß, wie dies in Spitzbergen 
eine ſehr gewöhnliche Erſcheinung iſt, nur das Innere der Bucht 
ſtürmiſch iſt, während auf hoher See vielleicht Windſtille oder 
Gegenwind herrſcht. bh 

Langs unſeres Ankerplatzes mußte die Strömung eine ſehr 
gewaltige ſein, namentlich gegen die Südoſtküſte der Bucht zu, 
denn große Eisblöcke trieben dort raſch gegen Sturm und Wellen; 
auch vor der Mündung, der Bai, nach den Ludwigs-Inſeln 
zu, zeigten ſich mächtige Eisberge, deren Richtung zumeiſt gegen 
Whales-Point hin ging. 

Am Vormittag des 1. September hatte der Wind mehr 
in Nord umgeſchlagen, die Witterung blieb ſehr variabel; der 
Himmel nach einer Richtung hell, nach der andern bewölkt, dann 
wechſelte klarer Sonnenſchein mit leichtem Schneegeſtöber; längs 
der Gebirge hing meiſt viel Nebel; dabei durchdringende Kälte. 
Am Mittag ſtand die Temperatur der Luft und des Meeres etwa 
auf dem Gefrierpunkt. 
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Während der folgenden Tage ſchwankte der Sturm immer 
zwiſchen Nord und Nord-Oſt. Trotz des heftigen Windes trieben 
ſich aber die Vögel, namentlich die Seeſchwalben, munter über die 
ſchäumenden, übrigens ſehr gebrochenen Wellen. 

Die Mannſchaft pflegte mit eiſerner Conſequenz der Ruhe. 
Man war verſucht, zu glauben, ſie ſei bereits in den bei den 
Quänen üblichen Winterſchlaf verfallen; nur zur Eſſenszeit hörte 
man einigen Lärm in der Vorkajüte, obgleich die Rationen immer 
mehr verkürzt wurden. Der Vorrath der von Anfang der Reiſe 
an ſchon ungenießbaren und erfrorenen Kartoffeln war zu Ende. 
Die vier beſtändig und meiſt übermäßig geheizten Schiffsöfen 
hatten längſt allen Steinkohlenvorrath aufgezehrt und man ſah ſich 
auf ſchlechtes Treibholz angewieſen. Selbſt das wenige Trink— 
waſſer ging vollkommen zur Neige und der kleine Reſt war ſtinkend 
und von ſchmutzig bräunlicher Farbe, obgleich kaum 50 Schritte 
vom Ankerplatze mehrere Teiche mit friſchem Waſſer lagen und 
der Wellenſchlag nicht ſo hoch ging, daß ein Boot nicht hätte 
ohne alle Gefahr ans Land gelangen können. 

Endlich am Nachmittage des 3. September bei leichtem 
Regen, der nach und nach in mulziges Schneegeſtöber überging, 
während der Sturm etwas ausgetobt zu haben ſchien, wurden 
zwei Fäſſer mit Waſſer gefüllt. 

Auch am Vormittag des 5. September trat wieder etwas 
Verminderung in der Heftigkeit des Windes ein und gleichzeitig 
ſchien die Luft weniger rauh. 

Mein Begleiter ruderte nach der Inſel hinüber. Dort fand 
er indeß manche Veränderung. Der Boden war allerdings noch 
nicht in eine gleichförmige Schneedecke eingehüllt, aber überall 
zeigten ſich tiefe Schneewehen. Die Teiche dagegen, auf deren 
Spiegel ſich der Schnee nicht mehr auflöſen konnte, froren ſo 
hart, daß man ohne Gefahr über das Eis gehen konnte. Die 
Taucher mit ihren Jungen, welche noch vor wenigen Tagen hier 
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gehauſt, waren ausgewandert und hatten ſich in die ſeichten, vom 
Wind geſchützten Buchten zurückgezogen. 

Der Harpunier ſchoß bei dieſer Gelegenheit eine Bartrobbe, 
Graf Zeil mehrere Taucher und Möven. Ich machte indeß ver— 
ſchiedene Verſuche mit der Tiefſeefiſcherei vom Schuner aus, der 
auf 8 bis 10 Faden Tiefe vor Anker lag. Bei den durch Ebbe 
und Fluth bewirkten Veränderungen der Lage des Schiffes wurde 
das Grundnetz etwas hin und her geſchleift und eine unglaub— 
liche Menge von Steinen und Algen erfüllte daſſelbe ſo raſch, 
daß wohl auch hier eine heftige unterſeeiſche Strömung mit thätig 
geweſen ſein könnte. Der Fang erwies ſich übrigens keineswegs 
als ſehr ergiebig und lieferte neben einigen Cruſtaceen nur ein— 
ſchalige Muſcheln, welche wir bereits beſaßen, nämlich eine Natica- 
und eine Buccinum-Art. 

Am 6. September wurde endlich beſchloſſen, trotz Wind und 
Wetter nach Whales-Point zu ſegeln und zu verſuchen, entweder 
die Keilhau-Bai oder den Nordhafen daſelbſt zu erreichen. Beſſerte 
ſich die Witterung nicht, ſo ſollte dann Whales-Head angelaufen 
werden. 

Aber vor Allem mußte man ſich nach Brennmaterial ums 
ſehen. Das Harpunierboot wurde ausgeſetzt und Graf Zeil be- 
gleitete die Mannſchaft nach der Landzunge bei Plat-Point hinüber. 
Ich hatte den ganzen Tag mit Präpariren von Vogelbälgen zu 
thun und wollte Abends wiederum die Ziegler-Inſel beſuchen, um 
hier wenigſtens noch einige Winkelmeſſungen zu veranſtalten. 
Aber der Horizont blieb derart getrübt, daß mein Vorſatz ver— 
eitelt wurde. 

Das Jagdboot kehrte ſchon nach Verlauf von drei Stunden 
wieder zurück. Die Leute waren nach der ſchon erwähnten Inſel 
oder Halbinſel (der Andrée-Inſel) gefahren, die aus niedrigen 
Hyperit-Felſen beſteht und vielleicht erſt in neuerer Zeit durch An— 
ſchwemmungen von Geröll mit dem Feſtlande ſich vereinigt hat, 
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das fich hier als jeichte, Schmale Niederung nach dem Ufer ab- 
dacht, gerade an der Mündung des Thales, welches quer über 
die Baſis von Plat-Point führt. Die Gegend ijt überall arm 
an Treibholz, glücklicherweiſe ſtieß man aber auf ein geftran- 
detes Boot, deſſen Verſchaalung und Rippen als Feuermaterial 
mitgenommen wurden. 

Mein Begleiter fand dort Reſte einer alten ruſſiſchen Nieder— 
laſſung und eine noch recht gut erhaltene Badſtube aus Hyperit— 
ſtücken. 

Am Strande und ſcheinbar vom Meere ausgeworfen lagen 
eine Menge von Steinkohlenſtücken zerſtreut, deren Oberflächen 
deutliche Spuren von Einfluß der Schiebung und Bewegung 
durch Eis und Waſſer zeigten. Kälte und Schneedecke erlaub— 
ten übrigens nicht, weitere Nachforſchungen nach der urſprüng⸗ 
lichen Lagerſtätte der Kohlen anzuſtellen. Schon Lamont hat in 
der Gegend von Plat-Point verſteinerte Baumſtämme gefunden.“ 
Nach den auf den Taufend-Infeln und in der Deierow-Bai vor- 
kommenden Sandſteinen mit Fucoideenreſten bin ich geneigt, zu 
glauben, daß die Formation, in der die Kohlenlager auftreten, 
ähnlich der des Bel-Sunds und Is-Fjords, dem unteren Miocen 
angehört. a 
Die Gebirge von Plat-Point zeigen, aus der Ferne ge— 
ſehen, was die Schichtungsverhältniſſe anbelangt, wohl viel Ana- 
logie mit denen von Whales-Point, aber ihre Form ijt eine ver— 
ſchiedene, die Hochkanten ebener, mehr ſcharf geradlinig, die Bor- 
ſprünge eckiger, nicht ſo gerundet, die Abdachung wohl eben ſo 
ſchroff, aber die Wände gleichförmigere Flächen bildend. 

Trotz des Unwetters hatten wir am Abend des 6. Septem⸗ 
ber einen herrlichen Sonnenuntergang. Allerdings blieb immer 
ein Theil der benachbarten Gebirge in Nebel und Wolken 
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gehüllt, der Himmel im Zenith jedoch äußerſt rein und durd- 
ſichtig, der wolkenfreie Theil des Horizonts verſchwamm in duf— 
tig roſenrothen Dunſthüllen, wie während eines recht friſchen 
europäiſchen Winterabends. Schon gegen 9'/ Uhr Abends ſtand 
die Sonne in Nord zu Weſt, dem Horizont ganz nahe, und be— 
ſchien mit grellgelbem Lichte die nebelfreien Bergſpitzen, während 
der ganze nördliche Himmel in derſelben Färbung ſtrahlte. 

In der düſteren Kajüte hatten wir wohl um dieſelbe Zeit 
jetzt ſchon wieder Licht, die Dunkelheit war jedoch ſelbſt um Mitter— 
nacht noch ſo wenig intenſiv, daß die Contouren aller, ſelbſt der 
fernſten Gipfel deutlich unterſchieden werden konnten. 

Daß es hier übrigens jetzt raſch dem baldigen gänzlichen 
Verſchwinden der Sonne und der langen Winternacht zuging, war 
ſchon aus dem niedrigen Mittagsſtand dieſes Geſtirnes zu erſehen. 

Während der Nacht vom 6. auf den 7. September tobte 
der Wind wieder mit unausgeſetzter Macht, dabei fiel mehr Schnee 
in Firnform, der ſich auch in großen Wehen auf Deck anſammelte, 
gemiſcht mit einer Menge von feinem Sand. Die Waſſerfäſſer, 
welche im Freien aufgeſtellt waren, hatten ſich mit einer dicken 
Eiskruſte belegt, obgleich das Thermometer nicht ganz auf den Ge— 
frierpunkt herabſank. Mit Anbruch des Morgens drehte ſich der 
Wind etwas mehr nach Oſt; dabei ſtieg die Wärme der Luft 
auffallend; es trat plötzlich ein förmliches Frühlingsthauwetter 
ein, bei gleichzeitig bedenklich hohem Seegang. 

Der Kapitän erklärte, er könne ſich nicht mehr länger vor 
Anker halten. Auch unſer kleiner Nachbar aus Tromsö machte 
Anſtalt zum Auslaufen. 

Graf Zeil gab Ordre, zu verſuchen, den Nordhafen von 
Whales-Point zu erreichen. Ich hielt dies jedoch von vornherein 
für vollkommen unmöglich, da vorauszuſehen war, daß im Stor- 
Ford ebenfalls Golfwind, alſo Nord-Oſt wehe. Der einzige 
Platz, zu dem wir mit aller Leichtigkeit hätten gelangen können 
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und wo das Schiff auch allen Schutz gegen Sturm und Wogen 
gefunden hätte, war wohl die Keilhau-Bai. Aber Kapitän und 
Mannſchaft drängten längſt ihrer ſchlechten Verproviantirung und 
des Holzmangels wegen auf directe Rückkehr nach Norwegen, ob— 
gleich contraetmäßig der Schuner noch für faſt anderthalb Mo⸗ 
nate zu unſerer Verfügung ſtand. 


Fünftes Kapitel. 


Das Süd⸗Cap. — Die Weſtküſte von Großſpitzbergen. — Der IF. 
— Advent-Bay. — Rückreiſe nach Süden. — Sturm. — Bären⸗Inſel. — 
Hammerfeſt. — Kapitän Karlſen. — Die politiſchen Neuigkeiten aus 
Deutſchland. — Tromsö. — Die Forſchungen und Entdeckungsreiſen in 
den arktiſchen Gewäſſern. — Der Kapitän Ulve und Johanneſen. — Rück⸗ 
kehr längs der norwegiſchen Küſte nach Hamburg. 


Am 7. September früh 8 Uhr wurden die Anker gelichtet 
und einige möglichſt gereffte Segel geſetzt. Die See ging un— 
gemein hoch und warf unſer altes Fahrzeug wie eine Nußſchale 
von einer Woge zur andern; dabei entſtand im Innern der 
Kajüte und Magazine wie auf Deck ein hölliſches Durcheinander; 
Alles, was nicht niet- und nagelfeſt war, rollte und klirrte und 
ſtürzte hin und her. ' 

Nach zwei Stunden paſſirten wir ganz nahe bei Whales- 
Point; doch da brauſte der Wind und drängten die Wellen aus 
Nord-Often, ein Auflaviren gegen dieſelben wäre ſelbſt für den 
beſten Segler rein unmöglich geweſen. Damit war, was der 
Kapitän längſt wünſchte, das Signal zum gänzlichen Rückzug ge- 
geben! Lange noch gab uns eine Möve das Geleit, umſchwärmte 
die Maſten und zupfte beſtändig an den peitſchenden Wimpeln 
der Windfahne, als ob ſie das Schiff zurückhalten wollte. Doch 
wir hatten Walroſſen, Eisbären und dem ganzen Oſt-Spitz⸗ 
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bergen, deſſen Erforſchung wir uns zum Ziel geſetzt, Lebewohl ge— 
ſagt. Die Zeit war verbummelt und unwiederbringlich verloren! 

Seit einer Stunde regnete es bei ſteigendem und fallendem 
Sturm in Strömen. Um die Ludwigs⸗Inſeln hatte fic) eine 
mächtige Barriere von Treibeis angeſammelt. Eine zweite ſtand 
etwa 24 Meilen weſtlich von Whales-Head, die einen beabfich- 
tigten Gang nach Nord-Weſt gegen die Küſte von Weſt⸗Spitz⸗ 
bergen vereitelte. 

Erſt nach Mittag ließ die Heftigkeit des Windes etwas nach, 
während wir auf Süd⸗Cap hielten. Die Hauptmaſſe des Eiſes 
mußte übrigens nach Süd hin abgetrieben haben, indem wir ſpäter 
nur noch ganz vereinzelten Blöcken begegneten. 

In der Früh um 1 Uhr des 8. Septembers hörte der Regen 
auf; die Windrichtung blieb immer Nord-Oſt zu Nord, ſo daß 
wir trotz hohem Seegang und Neffen mit Sturmeseile voran- 
rückten; ſchon gegen 8 Uhr umſegelte der Schuner das niedrige 
Vorland des Süd-Cap; hier ſchlug der Wind in Süd-Oſt um 
und trieb uns ſo raſch längs der Weſtküſte nordwärts, daß ſchon 
um 2 Uhr Nachmittags der Horn-Sund paſſirt werden konnte. 
Wir hatten ſehr nahe unter Land gehalten und wurden da von 
einer Böe, die aus der kleinen Bucht herausbrauſte, begrüßt. 
Der Himmel hatte ſich aufgeheitert, aber bald fiel auch die in 
Nord-Oft umgeſprungene Briſe etwas ab und ließ theilweiſe ganz 
nach. Die Fahrt nach Nord wurde ſomit etwas retardirt und 
wir ballotirten jetzt nur langſam längs den Dunöarne und 
Isöarne und den dahinter liegenden großen Gletſchern hin. 

Jetzt erſt, nachdem unſer Auge ſo lange an die monotonen 
Ufergebilde von Oſt⸗-Spitzbergen gewöhnt worden, fielen die viel⸗ 
gegliederten, wilden und zadigen Formen der weſtlichen Gebirge 
doppelt auf. Selten bemerkte man mehr die Spuren von regel- 
mäßiger Schichtung, faſt alle Geſteine ſchienen den kryſtalliniſchen 
Gebilden anzugehören und nur die einzelnen Gipfel der Heffa- 
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Hook-Formation zeichneten ſich durch ihre ſchieferähnliche Bildung 
und die lichtere Färbung ſchärfer von den übrigen ab. 

Zwei Fahrzeuge, die ziemlich hoch auf See dem Süden zu— 
ſteuerten, blieben bald weit hinter uns zurück. Nach zehn Uhr 
Abends ging die Sonne unter und zwar unter leuchtenden 
Strahlen eines wirklichen Abendrothes. Gleichzeitig paſſirten 
wir ganz nahe vor der kleinen Dunder-Bucht, deren Form mir 
auf den Karten nicht ganz richtig dargeſtellt zu ſein ſcheint. Sie 
iſt vom ſüdweſtlichen Theile des Bel-Sund durch einen langen, 
vielgrätigen Gebirgszug geſchieden, der aus Süd⸗Oſt zu Nord- Weft 
verläuft. Parallel mit demſelben ſchneidet die genannte Bucht ſchmal 
und zipfelförmig wohl 3 bis 4 Meilen tief ins Innere des Landes 
ein; dieſelbe ſoll jedoch ſo ſeicht ſein, daß ſie kaum mit Booten be— 
fahren werden kann. Aus Süd⸗Oſt mündet dort ein langes, aber 
ſchmales Thal, deſſen Sohle ziemlich ſteil nach der Bucht zu ab- 
fällt; in ſeinem Hintergrund befindet ſich ein Gletſcher. Oefter 
gehen heimkehrende Fahrzeuge hier vor Anker, um Waſſervorräthe 
zu faſſen. > 

Zwiſchen dieſer Bucht und der Mündung des Bel-Sund 
tritt das Ufer als flaches, wohl mehrere Meilen breites Vorland 
etwas weiter nach dem Meer heraus und längs des Strandes 
erſcheinen einige kleine Holme. 

Den Tag über und namentlich gegen Abend war die Tem— 
peratur ziemlich mild geweſen, während der kurzen Nacht wehte 
ein lauer Thauwind bei 3 bis 4 Grad Luftwärme. 

Auf der Höhe von Bel-Sund begrüßten uns wieder heftige 
Windſtöße aus dem Inneren der großen Golfs, ſo daß gar kein 
Verſuch gemacht wurde, hier einzulaufen. Aber auch behufs des 
Weitervordringens nach der Mündung des Js-Fjords waren Wind 
und Wellen ſehr ungünſtig. 

In der Frühe des 9. September legte der Schuner zwiſchen 
Bel-Sund und Js⸗Fjord, längs der breiten, flachen Niederung bei, 
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welche die Küſte hier einſäumt, Das Vorland ſcheint ganz aus 
Alluvium zu beſtehen, und nur hier und da erheben ſich aus 
demſelben gerundete, niedrige Grate, wie Moränenzüge; auch 
einzelne Klippen überragen in der Nähe des Strandes den 
Meeresſpiegel. 

Der nächſte Morgen war hell, aber ſehr windig, dabei rollte 
die See ſtark. In Nord zu Weſt erſchienen klar und ſcharf die Um⸗ 
riſſe der ſchneegekrönten Bergzacken von Prince-Charles-Foreland, 
einer ſchmalen, 45 Meilen langen Inſel, die ſich bis auf die 
Höhe von Kings-Bai erſtreckt und durch den Forelands-Fjord 
vom Feſtland getrennt iſt. Dieſer Kanal wird — zumal von 
größeren Fahrzeugen — gern vermieden, weil namentlich die 
Einfahrt in denſelben viele Untiefen hat. 

Die Südſpitze von Prince-Charles-Foreland (Saddle-Point) 
endet mit einer langen Sandbank, über der ſich ein Doppelberg 
erhebt, der durch eine ziemlich breite Niederung von den langen 
Gebirgsrücken der Inſel getrennt iſt. 

Es war kein Stückchen Brennmaterial mehr an Bord und 
die Mannſchaft ſetzte das Jagdboot aus und ruderte trotz der 
hohen See nach dem nahen Strand, wo viel Treibholzſtämme 
lagen, von denen ſoviel mitgenommen wurden, als das kleine 
Fahrzeug zu tragen vermochte. 

Zahlreiche Waſſervögel umſchwärmten das Schiff, namentlich 
junge Teiſte und Lummen (Cepphus Mandtii und Uria Brün- 
nichii), die ſich von den Wogen bis in unſere nächſte Nähe treiben 
ließen. Unter ihnen befand ſich auch ein wohl ausgewachſener 
aber noch nicht flugfähiger Lom (Colymbus). 

Nachmittags nahm der Wind noch mehr zu, wir trieben ein 
Stück weit auf dem Anker und auf dieſe Art war der Kapitän glück⸗ 
licherweiſe genöthigt, wieder in See zu gehen; fo lavirte man längs 
der Küſte nordwärts, bis wir mit einbrechender Dunkelheit die 
Mündung des Js-Fjords erreichten. Trotz der gewaltigen Wind- 
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ſtrömungen, die aus dem Inneren des Golfs blieſen, war die Luft 
lau und fühnartig, der Himmel dabei meiſt bedeckt, doch konnte ich 
zuweilen einige matte Sterne, die erſten ſeit vielen Monaten, im 
Zenith wahrnehmen; ſpäter erſchien ganz niedrig in Süd die blaſſe, 
große Scheibe des Vollmondes. 

In mehreren Gängen und immer möglichſt ſcharf an den 
Wind anluvend, doublirte man um Mitternacht das ziemlich niedrige 
Cap Staraſchtſchin, hinter dem ſich mächtige und vielzerklüftete Berg- 
kalk⸗Gebirge erheben. Wir verſuchten Safe-Hafen zu erreichen; 
aber alle Anſtrengung war fruchtlos; aus jeder kleinen Bucht 
brauſten Windſtröme zur See herab. 

Der Is-Fjord iſt der größte Meerbuſen von Spitzbergen 
(zu denen ich den Stor-Fjord nicht rechne, indem derſelbe nicht 
als ein eigentlicher Golf betrachtet werden kann); ſeine Länge 
beträgt etwa 40 Meilen; dabei hat er eine anſehnliche Breite 
und Tiefe; die meiſt ſteilen und von hohen, maleriſchen Bergen 
eingerahmten Küſten verzweigen ſich in verſchiedene größere und 
kleinere Arme und bilden fo eine Menge von Buchten und Hafen— 
plätzen. Die bedeutendſten derſelben ſind der Safe-Hafen am 
Alkhorn, hart an der nördlichſten Spitze des Einganges in den 
Js⸗Fjord; dann folgt eine lange, nur durch einzelne hervorra— 
gende Gebirgsgrate unterbrochene Reihe von Gletſchern, die zu— 
meiſt in ſteilen Wänden direkt ins Meer abfallen; weiter in 
Nord⸗Weſt öffnet ſich zwiſchen dem flachen Cap Boheman und 
dem Maſſiv des Cap Thordſen der tiefe Nord-Fjord in mehreren 
Aeſten; weſtwärts von letztgenanntem Vorgebirg die Klaas Billen- 
Bai und Saſſen-Bai, beide durch den Gyps-Hook getrennt; auf 
dem Südweſtgeſtade die Advent-Bai, Kohlen-Bai und Green⸗ 
Harbour, welch letzterer durch Cap Staraſchtſchin vom offenen 
Meer getrennt iſt. Dieſes Vorgebirge verdankt ſeinen Namen 
einem kühnen ruſſiſchen Jäger, welcher faſt ſein ganzes langes 
Daſein in den arktiſchen Meeren verlebte und der 39 Winter in 
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Spitzbergen zugebracht haben ſoll. Er liegt auch hier, wo er im 
Jahre 1826 in hohem Alter ſtarb, begraben. 

Während die Nordküſte des Fjords faſt ganz mit Gletſchern 
bedeckt iſt, findet ſich auf der Südſeite kein einziger von einiger 
namhafter Ausdehnung, obgleich hier einzelne Gebirge, wie der 
gewaltige Lindſtröm-Berg und fein öſtlicher Nachbar, auf über 3000 
Fuß Höhe anſteigen. 

Der Is-Fjord wird von Walroßjägern ſehr viel beſucht. Er 
wird, wie die ganze Weſtküſte in Folge des Einfluſſes des Golf— 
ſtroms, zeitlich im Vorſommer eisfrei; längs der theilweiſe bis 
zu beträchtlicher Höhe herauf in grünen Moosdecken und reicher 
Vegetation prangenden Weideländer traf man zahlreiche Ren— 
thiere. Durch das viele Waſſergeflügel, das auf den Holmen 
und in den ſtaffelartigen Felswänden niſtet, werden Eisfüchſe in 
Menge angelockt. Seehunde ſcheinen im allgemeinen hier weniger 
häufig und maſſenhaft aufzutreten, dagegen beſuchen im Vor— 
und Spätſommer ungeheure Schaaren von Weißwalen die kleinen 
Buchten; auch giebt es neben Treibholz mehrere Lager von 
Steinkohlen, wo ſich die Schiffe ohne viel Mühe mit Brenn⸗ 
material verſehen können. 

Endlich ijt der Is-Fjord der Punkt, wo dem Naturforſcher, 
ſei er Geologe, Botaniker oder Zoologe, die reichſte Gelegenheit 
gegeben iſt, die Produete von Land und Meer kennen zu lernen. 
Faſt alle neptuniſchen Gebilde Spitzbergens ſind hier in ebenſo 
großer Mächtigkeit als Reichhaltigkeit an Petrefacten vertreten, 
wie die Hefla-Hook-, Ryſſökalk-⸗, Bergkalk-, Trias-, Jura- und 
die Tertiär-Formation. 

Im Green-Harbour ſoll ein dioritartiges Geſtein anſtehen. 
Hyperit findet ſich an der Mündung der Saſſen-Bai, der Klaas 
Billen-Bai und am Saurie-Hook; miocene Kohlen in mächtigen 
Lagern zwiſchen Green-Harbour und der Advent-Bai und in der- 
ſelben Formation eine große Anzahl von Pflanzenreſten, nament- 
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lich Abdrücke von Blättern von Laub- und Nadelhölzern, als 
Tilia, Platanus, Fagus, Corylus, Alnus, Populus, Pinus 
und andere.“ 

Die Flora des Js-Fjords wird unbedingt die reichhaltigſte 
der ganzen Inſelgruppe genannt werden können. Das Meer, 
namentlich im Innern der kleinen Buchten und an der Mündung 
der Gletſcher wimmelt von Seethieren aller Art, nur Fiſche ſind 
— wie überall in dieſen hohen Breiten — ſeltener. 

In der Früh um 4½ Uhr des 10. September befanden 
wir uns auf der Höhe von Green-Harbour. Hier fiel der Wind 
faſt gänzlich ab, während Strömung und ſehr hohe rollende See 
unſerem Cours conträr waren. Man beſchloß, womöglich bis 
zur Advent⸗Bai vorzudringen. Der Morgen blieb übrigens meiſt 
klar, ſo daß es möglich wurde, einen großen Theil des Golfes 
zu überſehen, wenngleich einzelne Nebelſchleier von Berg zu Berg 
zogen oder ſich über die Hochthäler herab auf der See ausbreiteten. 

Die verſchiedenen Gebirgsarten zeichnen ſich ſcharf durch 
ihre abweichende äußere Geſtalt und Lagerungsverhältniſſe von 
einander ab; in der Nähe der Kohlenbucht, wo Jura und untere 
miocene Geſteine anſtehen, herrſcht die Tafelform der Hochkanten 
vor; die Gebirge verlaufen oft in langen, wallartigen Rücken 
von beträchtlicher Höhe. Ihre Gehänge zeigen eine feine Schich— 
tung, während Bänke von mächtigeren Flötzen, die dem Einfluß 
der Witterung mehr Trotz bieten, baſtion- und mauerartig die 
verſchiedenen Höhen umgürten. 

Gegen Mittag war milder Sonnenſchein; das Thermometer 
im Schatten ſtieg bis auf ＋ 6,8 Grad R., die Wärme des 
Waſſers betrug ＋ 3 Grad. 

Soviel wir von Bord aus ſehen konnten, war die See 


* Conf. O. Heer, Om de af A. E. Nordenskiöld och C. W. 
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überall vollkommen frei von Treibeis. Nur um die Gletſcher 
bei Safe-Hafen und gegen Cap Boheman hin bemerkten wir 
einzelne große Eisblöcke von grünlicher Farbe, die theilweiſe auf 
dem dort ziemlich ſeichten Grunde feſtſaßen und jedenfalls 
nicht aus ſogenanntem Baieneis, ſondern aus Gletſchereis bes 
ſtanden. 


Trotz der ſcheinbar günſtigen Eisverhältniſſe, fürchten die 
Norweger einen längeren Aufenthalt im Is-Fjord, namentlich 
gegen den Herbſt hin, indem es öfter vorgekommen iſt, daß die 
ſüdweſtlich von Spitzbergen ſich anſammelnden Eisfelder durch 
Wind und Strömung plötzlich nach Norden zu getrieben werden 
und die Mündung des Golfs vollſtändig verſperren. Tritt dann 
frühzeitige Kälte ein, ſo iſt an das Aufbrechen der dichtgeſtauten 
Maſſen und Befreiung eines eingeſchloſſenen Fahrzeugs nicht 
mehr zu denken. 

Viele freiwillige und noch mehr unfreiwillige Ueberwinte⸗ 
rungen haben ſchon hier ſtattgefunden. Die Ruſſen, welche noch 
bis gegen das Jahr 1830 ſich mit Thranthier- und Bärenjagd, 
ſowie mit Fuchsfang in Spitzbergen beſchäftigten, überſtanden 
ſolche Ueberwinterungen gewöhnlich ohne Nachtheil für die Mann⸗ 
ſchaft. Sie waren zumeiſt ausgerüſtet, um vom Hochſommer ab 
7 bis 8 Monate hier zuzubringen, hatten, wenn auch kleine, ſo 
doch praktiſch eingerichtete Winterhütten, brachten eine abgehär⸗ 
tete Geſundheit und paſſende Lebensmittel mit und beſchäftigten 
ſich während der langen Winternacht ſo viel als möglich mit 
Fuchsfang und Handarbeiten, während die Quänen gewöhnlich 
gar nicht für eine Winterſaiſon ausgerüſtet find, ſich keine Be- 
wegung machen, die Zeit in vollkommener Unthätigkeit verſitzen 
und ſo meiſt dem Scharbock erliegen. 

Jedes Fahrzeug, welches die arktiſchen Meere beſucht, ſollte 
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für alle Fälle mit den nothwendigſten Wintervorräthen, als 
Mehl, Erbſen, Bohnen und anderen Gemüſen und einigen er⸗ 
probten Mitteln gegen Scorbut, wie Citronenſäure, Eſſig, Sauer⸗ 
kohl, etwas Wein und Cognac verſehen ſein. Als weitere ein— 
heimiſche Nahrung, welche dieſer Peſt des Nordens ſteuern ſoll, 
nennt man den Genuß von friſchem Seehundsblut und Yöffel- 
kraut. Selbſt ein Decoct von Renthiermoos dürfte im Nothfall 
günſtige Wirkung hervorbringen. Am nachtheiligſten ſcheint der 
häufige Genuß von Pöckelfleiſch auf die Geſundheit zu wirken. 
Erfahrungsgemäß fällt im Winter hier ſelten ſehr viel Schnee, 
die lange Nacht iſt oft klar und durch Nordlichter erhellt und die 
größte Kälte ſtellt ſich erſt im Februar und März ein. 

Die Geſchichte Spitzbergens iſt überreich an Unglücksfällen, 
die theils durch ſolche Ueberwinterungen, meiſt in Folge von 
Verluſt der Fahrzeuge im Eis, veranlaßt worden ſind. Oft 
werden übrigens auch die Schiffe im Stich gelaſſen und nimmt 
die Mannſchaft Zuflucht zu den Booten, wenn noch lange nicht 
alle Mittel und Kräfte zur Rettung der erſteren verſucht worden 
ſind. Die Leute ziehen vor, mit Zurücklaſſung all ihrer Jagd⸗ 
beute, verſehen mit wenigem Proviant, oft lange und gefährliche 
Bootfahrten zu unternehmen, um einen Punkt zu erreichen, wo 
aller Wahrſcheinlichkeit nach noch heimkehrende Fahrzeuge anlegen, 
die fie aufnehmen, als ſich der Ausſicht einer gezwungenen Ueber- 
winterung auszuſetzen. Doch iſt einige Vorſorge getroffen, daß 
Verunglückte im Nothfalle Bergung finden. An mehreren Punkten 
hat man Winterhütten oder Steinpyramiden errichtet, wo Feuer⸗ 
zeuge, Beile, kleine Mehl- und Munitionsvorräthe, Kochtöpfe, 
Salz, ja ſelbſt Boote niedergelegt ſind. Alle Mannſchaften 
halten ſtreng darauf, daß dieſe Gegenſtände nicht entwendet und 
nur im alleräußerſten Nothfalle angegriffen und weggenommen 
werden. 
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Den ganzen Nachmittag verbrachten wir fo auf der Höhe 
der Kohlen-Bucht, doch gelang es uns gegen Abend mittelſt La⸗ 
viren bis zur Mündung der Advent-Bai vorzudringen. Es war 
übrigens höchſte Zeit, daß die „Skjön Valborg“ wieder einen Hafen 
erreichte. Kaum war dem gänzlichen Mangel an Brennmaterial ab⸗ 
geholfen, ſo zeigte es ſich, daß kein Tropfen Waſſer mehr an Bord 
war. Es war eine wahrhaft orientaliſche Wirthſchaft, wo Alles 
mit einem andächtigen „Allah Kerim“ (Allah wird's beſcheren) 
dem guten Zufall überlaſſen wird. Das wenige Waſſer, welches 
wir geſtern Abend und dieſen Morgen noch beſaßen, erwies ſich 
derart umgeſtanden, daß ſelbſt nach gründlichem Kochen der dar- 
aus gebraute Kaffee ungenießbar blieb. Für Haut-göut im all 
gemeinen ſcheinen die Nordländer wirklich paſſionirt. Sie eſſen 
nur ſelten friſche Fiſche und friſches Fleiſch, ebenſo finden ſie 
das ſtinkende Waſſer, wohl ſeiner Dickflüſſigkeit und der zahl- 
reichen vegetabiliſchen und animaliſchen Reſte wegen, die es ent» 
hält, recht angenehm. 

Die Advent-Bucht, in welche unſer Schuner in der Nacht 
vom 10, bis 11. September unter Regen und Gegenwind ein- 
lief, gilt für einen der ſicherſten Hafenplätze des ganzen Fjords. 
Die Bai ſpringt in ſüdöſtlicher Richtung etwa 5 bis 6 Meilen 
weit ins Land ein; ſie iſt zu beiden Seiten von hohen Gebirgen 
eingeſchloſſen und nach Nord-Weſt geſchützt durch eine niedrige, 
lange Landzunge. Die Schiffe legen hinter der letztern etwa 
150 Schritte vom Weſtufer auf 15 Faden Tiefe bei. Der 
Meeresgrund beſteht aus Grus und Thon. Auf der Höhe von 
Advent-Bai hatten wir ein kleines Fahrzeug vor Anker gefunden; 
im Hafen lag die Yacht unſeres Freundes, des Conſuls v. Krogh 
aus Tromsö, und eine zweite, unſerem Rheder Petterſen gehörig. 

Ich war am andern Morgen (11. September) früh auf 
Deck und erwartete, daß unſere Mannſchaft nun vor allem ans 
Land rudern und Waſſer faſſen würde; dem war jedoch nicht 
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fo. Alles ſchlief in guter Ruhe, bis ich den Kapitän weckte und 
dieſer nach Verlauf einer halben Stunde auch die übrige gähnende 
Geſellſchaft auf die Beine brachte. Gegenüber dem Ankerplatz 
mündet ein ziemlich beträchtlicher Eisbach, in welchem nun endlich 
zwei kleine Tonnen gefüllt wurden. 

Bald kamen auch die Kapitäne der andern Schiffe an Bord 
und erzählten von einem angeblich zwiſchen Preußen und Frank⸗ 
reich ausgebrochenen Krieg. Doch waren die Nachrichten nicht 
aus erſter Hand, ſondern durch andere Schiffe zu ihnen gelangt. 
Es hieß, Prinz Napoleon ſei Mitte Juli in der Abſicht nach 
Tromsö gekommen, um eine Reiſe nach Spitzbergen zu unter- 
nehmen, den Tag vor ſeinem Abgang nach Norden habe er aber 
ganz unerwartet Kunde von der Kriegserklärung erhalten, die 
ihn beſtimmte, feinen Plan aufzugeben und umgehend nach Frank⸗ 
reich zurückzukehren. Der Krieg ſelbſt ſei aber ſchon zu Anfang 
Auguſt wieder beendigt geweſen. Wir konnten dieſen Gerüchten 
wenig Glauben beimeſſen, indem wir annahmen, daß im Fall 
fie ſich bewahrheiten ſollten, Herr v. Krogh gewiß kein Mittel un- 
verſucht gelaſſen, uns ſo ſchnell als möglich vom Stand der 
Dinge zu benachrichtigen. Ueberdies war unſere Mannſchaft ſehr 
unzufrieden mit der Reife nach Wejt-Spikbergen und Alles drängte 
nach Hauſe. Man hatte uns ſchon längſt geſagt, es ſeien um 
dieſe Jahreszeit ſämmtliche Spitzbergfahrer bereits auf der Heim— 
reiſe begriffen und benutzte unſerer Anſicht nach einige dunkle Kriegs⸗ 
gerüchte, um uns von einer weiteren Fahrt nach Norden abzuhalten. 

Im allgemeinen ſoll auch hier die Thranthierjagd im Laufe 
dieſes Sommers eine ſehr geringe Ausbeute gewährt haben. 

Um 9½ Uhr in der Früh ließ ich mich an der Stelle ans 
Land ſetzen, wo der ſchon erwähnte Eisbach durch ein ziemlich 
breites, dicht mit Geröllmaſſen erfülltes Thal mündet. Von dort 
zieht ſich längs des Ufers nach Süd-Oſt zu eine ganz horizon⸗ 
tale, 60 bis 100 Fuß hohe Terraſſe in zwei Stufen hin, deren 
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ſenkrecht zum Meer abſtürzende Wände aus Schichten von Schie⸗ 
fermergeln beſtehen; die Oberfläche der Terraſſen zeigt, einzelne 
Schutthalden und Schluchten ausgenommen, eine ſchwellende Moos- 
decke mit einigen Blattpflanzen. Jetzt, da die kurze Sommerzeit 
ſozuſagen bereits vorüber war, hatten dieſe Mooshaiden noch mehr 
den ſo charakteriſtiſchen grell roſtgelben und olivenfarbenen Ton 
angenommen, der ſchon der Tundra eigenthümlich iſt, hier in 
Spitzbergen aber noch ſchroffer auftritt. 

Ich ließ dieſes Tafelland zur Linken und folgte anfänglich 
dem Flußbett, das weniger reich an Pflanzenwuchs iſt. 

Im Geröll am Ufer herrſchen tertiäre Sandſteine und grobe 
Sandſteinconglomerate mit eingebackenen Stücken von Quarz und 
andern Geſteinsarten vor, dazwiſchen Grus und zu Thon zer— 
riebene Schiefermergel mit Steinkohlenfragmenten. 

Zuerſt beſtieg ich in weſtlicher Richtung mehrere hohe und 
äußerſt ſteile Schutt-Terraſſen; einige Schneewehen und Bänke in 
den Schluchten ausgenommen, war der Boden überall ſchneefrei. 
Wendet man ſich längs dem Fuß der höchſten Tafelberge mehr nord- 
weſtlich und nördlich, ſo gelangt man auf Gehänge, die über und 
über mit großen Blöcken eines dichten miocenen Sandſteins be— 
deckt ſind. Dieſe Gebilde ſtehen nahe unter den höchſten Kanten 
des Gebirgs an. Sie enthalten ſelten Reſte von Petrefacten, 
indem ich nur unvollſtändige Abdrücke von Hölzern (wahrſchein⸗ 
lich Calamites) und von größeren unio-artigen Muſcheln darin 
finden konnte; auch ſtößt man auf Neſter von blaulichem und 
braunröthlichem Thon. 

Am Fuß der Steinhalden und auf den kleinen Plateaux, 
die ſie bilden, hat ein hübſcher Pflanzenwuchs Platz gegriffen. 
Viele weite Strecken ſind hier mit einer von uns weder am Horn⸗ 
Sund noch in Oſt-Spitzbergen geſehenen Haide (Cassiope tetra- 
gona) bedeckt. Sie ſteht in dichten, ſchweren Büſcheln zumeiſt auf 
trocknerem Moorgrund und ihre Ranken ziehen ſich unter der 
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erwärmenden Decke des letztern weit hin und her. Die merk— 
würdige Pflanze zeigte häufig junge, lebhaft grüne Triebe, wäh⸗ 
rend die älteren Theile eine ſchmutzig olivengrüne bis roſtbräun⸗ 
liche Färbung hatten. Die jetzt nicht mehr zahlreichen zarten 
roſaweißlichen Blüthenglöckchen hatten, wie auch der übrige Blu⸗ 
menflor, ſtark vom Froſt gelitten. Sonſt trafen wir mit Aus⸗ 
nahme einer Heinen Cardamine nur wenige? nicht früher ſchon 
beobachteten blühenden Kräuter. Sehr häufig iſt hier namentlich 
auch Dryas octopetala, deren holzige Wurzelſchoſſe weit hin 
ranken, während der Wind die graulichen, ſeidenglänzenden Samen 
umhertreibt. Auch viele Gräſer kommen hier zu außergewöhn⸗ 
licher Entwickelung; an ſehr naſſen Plätzen ſteht in üppiger Fülle 
ein hübſches Wollgras. 

Die ſtille Einſamkeit der Hochthälchen unterbricht nur ſelten 
ein thieriſcher Laut; ich fand dort kleine Flüge von Schneeammern, 
welche zirpend und flüchtig das Steingeröll umſchwärmten und 
zwiſchen demſelben die zarten Sämereien von Polygonum aufpickten. 

Da den Renthieren in dieſer Gegend ſehr häufig nachgeſtellt 
wird, ſind dieſelben jetzt faſt ganz ausgerottet. Ich ſtieß nur 
auf alte Fährten, ebenſo auf die von Füchſen und Polar- 
hühnern (Tetrao hemileucurus); endlich fand ich einige offen⸗ 
bar von Lemmingen gegrabene Baue, die, ſo weit ich ermitteln 
konnte, jetzt nicht bewohnt waren. Schon die franzöſiſche Expe⸗ 
dition erwähnt einer Myodes-Art, die in Spitzbergen vorkommt, 
Parry fand ein Skelett auf Treibeis nördlich von der Inſel⸗ 
gruppe. Die ſchwediſchen Gelehrten dagegen erklärten aufs be- 
ſtimmteſte, daß überhaupt kein Nagethier hier zu finden fei: 
Wahrſcheinlich iſt, daß dieſe Lemminge zuweilen auf dem Eis 
ſo weit nordwärts wandern. An der nöthigen Nahrung wird es 

* Cycopodium Selago. — Equisetum arvense, var. — Agrostis 
rubra. — Poa cenisia. — Poa strieta. — Festuca rubra, var. — Eri- 
phorum capitatum. — Petasites frigidus. — Saxifrage hieracifolia. 
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ihnen nicht mangeln, aber anhaltende Kälte, Eisfüchſe und Raub⸗ 
möven mögen ſolche verſpreugte Colonien zeitweiſe aufreiben, bis 
wieder ein Nachſchub, vielleicht von Novaja Semlja her, erfolgt. 

Etwa 600 Fuß über dem Meeresſpiegel, am Südufer einer 
engen, tiefen Schlucht, welche nach der Landzunge der Advent- 
Bai hin mündet, ſteht eine hohe Steinpyramide, an deren Fuß 
ein Kohlenflötz zu Tage tritt. Daſſelbe fällt mit weniger Mei⸗ 
gung in ſüdweſtlicher Richtung. Ueber demſelben lagert fein— 
blättriger, ſehr verwitterter Schiefermergel, deſſen Grus auch die 
ziemlich ſchmale Kohlenbank zum Theil überſchüttet hat, und auf 
dieſem wieder ein gelblich grauer, tertiärer Sandſtein, ebenfalls 
fein geſchichtet, aber von grobem Korn. Die Steinkohle dürfte 
kaum mehr als 2 Fuß Mächtigkeit haben. Sie ſelbſt iſt compact, 
glänzend, ziemlich leicht, zuweilen etwas violett angelaufen, brennt 
gut, raucht dabei ſtark und hinterläßt ziemlich viel Aſche. Die 
am Tage liegenden Maſſen ſind durch Froſt und Feuchtigkeit 
ſehr bröcklig geworden. Dieſes Lager ruht auf bläulichgrauem, 
feinkörnigem und feinblättrigem Sandſtein mit Quarzkörnern und 
glimmerartig glänzenden Schuppen mit Spuren von papierdünn 
gepreßten Holz- und Blattreſten. Letzteres Gebilde hat eine Mäch— 
tigkeit von wenigen Ellen, darunter folgt ſchwärzlicher Schiefer— 
mergel, in dem ich nur ſpärliche Reſte von Steinkernen einer 
zweiſchaligen Muſchel und Korallen gefunden habe. Dieſes Ge— 
ſtein tritt theilweiſe wieder in feinblättriger Schichtung auf, das 
zwiſchen liegen aber auch wieder Bänke von dichterem Schieferthon 
mit Sphäroſiderit und großen harten Thonkugeln; letztere dürften 
feinzertheilte Maſſen von Eiſenkies oder Arſenkies enthalten, da 
man überall auf der Oberfläche Spuren von ausgeblühtem Eiſen⸗ 
ocker findet. Auch Gypsſchnüre durchziehen beſagte Gebilde. 

Ich konnte nicht ermitteln, ob hier mehrere Kohlenflötze 
übereinander anſtehen, doch ſcheint das der Fall, wenn nicht das 
eine da und dort Verwerfungen oder Schichtenſtörungen erlitten 
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hat. Weiter ſüdweſtlich, nach dem Hafenplatz zu, kommt wieder 
ein ſolches zu Tage. Auch in Weft zu Nord gegen die Kohlen- 
bucht hin tritt nach Unterſuchung der ſchwediſchen Expedition eine 
Bank dieſes Minerals hart am Ufer und nur wenige Fuß über 
dem Spiegel der Ebbe auf. 

Mein Weg zum Schiffe führte mich über die breite, vom 
Alluvium der benachbarten Gebirge gebildete Landzunge an der 
Mündung der Advent-Bai. Dieſe Niederung iſt ſehr ſumpfig 
und von einer Menge von Schneewaſſerbächen und Teichen durch⸗ 
zogen. An günſtigen Stellen zeigt ſich üppiger Pflanzenwuchs; 
verſchiedene Gräſer, die meiſt in dichten Büſchen und Gruppen 
ſtehen, erreichen eine Höhe von wohl 15 bis 18 Zoll. Auf den 
mehr moraſtigen und mooſigen Plätzen wächſt in Maſſe ein hübſches 
Wollgras, auf moosfreien Platten dagegen eine gelbe Ranuncu⸗ 
lacee und mehrere Saxifragen. An andern Orten iſt der Boden 
feſter und mit größeren Stücken von Trümmergeſtein pflaſter⸗ 
artig bedeckt und dann natürlich faſt ganz vegetationslos. 

In frühern Zeiten befanden ſich hier mehrere ruſſiſche Nieder— 
laſſungen, von denen nur Ziegelſteinreſte geblieben ſind. Dagegen 
erhebt ſich nicht fern vom Strand eine norwegiſche Winterhütte, 
die in ziemlich gutem Stande erhalten wird. Ihre Wände 
und das platte Dach beſtehen aus ſtarken Balken. Die ganze 
Höhe beträgt kaum 6 Fuß, Länge und Breite etwa doppelt ſo 
viel. Eine niedrige, ſtarke Thür mündet nach Weſt zu, ein kleines 
Fenſter in der Nordwand. Ein Boot und alte Tonnen liegen 
in der Nähe und in der Hütte ſelbſt befindet ſich ein Depot von 
Geräthſchaften und Lebensmitteln für Schiffbrüchige. 

Gegenwärtig war die kleine Niederlaſſung bewohnt von drei 
Norwegern, welche von einem Haifiſchfänger behufs der Renthier- 
jagd im Js⸗Fjord zurückgelaſſen worden waren. Die Leute hatten 
nach ihrer Ausſage auch wirklich einige 20 Stück Wild geſchoſſen, 
waren jedoch nur für wenige Wochen mit Lebensmitteln verſehen, 
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indem ſie nach kurzer Zeit wieder abgeholt werden ſollten. Aber 
ihre Yacht kam nicht, und inzwiſchen waren die Vorräthe und 
ebenſo ein großer Theil des Ertrags der Jagd aufgebraucht 
worden. 

Um die Hütte etwas wohnlicher zu machen, waren die ſchad⸗ 
haften Stellen mit Renthierfellen belegt. Das Jagdboot der 
Verlaſſenen lag unfern dem Wrack eines geſcheiterten Schiffes, 
auf dem Strande und auf dieſen heraufgezogen. Erſtere wurden 
ſpäter von uns aufgenommen und nach Hammerfeſt gebracht. 

Am Ufer zeigten ſich viele Ratgänſe, auch Flüge von Eider- 
enten, kleine Truppe von Bürgermeiſter-Möven und eine Une 
zahl von dreizehigen Möven; ſeltener Raubmöven, unter denen 
ich auch die langſchwänzige Art (Lestris Buffoni) zu erkennen 
glaubte; die gewöhnliche Art (Lestris parasita) hatte bereits 
flugfähige Junge. 

Ich beabſichtigte urſprünglich, noch eine längere Wanderung 
am Strand hin zu machen; aber ein Südwind, der ſich im Lauf 
des Mittags immer mehr geſteigert, war bald zum raſenden 
Sturm angewachſen, ſo daß ich Mühe hatte, in der Richtung 
gegen denſelben zu gehen. Eine kleine Gigg, die am Ufer lag, 
wurde vor meinen Augen von einem Windſtoß erfaßt und meh— 
rere hundert Schritte weit über Land gerollt; die See ging ſo 
hoch, daß die Ueberfahrt zum Schuner kaum bewerkſtelligt werden 
konnte, und ich dabei vollſtändig durchnäßt wurde. 

Erſt am Abend beruhigte ſich das Wetter und die See, ſo 
daß ich, während Graf Zeil einen Ausflug nach der Küſte unter 
nahm, noch einige Verſuche mit Tiefſeefiſcherei machen konnte. 
Ich erhielt einige kleine Fiſche und zahlreiche Krebſe, Muſcheln, 
Bryozoen, Seeigel und Seeſterne. 

Gegen Mitternacht hatten wir klaren Himmel. Groß und 
herrlich beleuchtete der Mond unſere Bucht und zum erſten Male 
konnten wir eine größere Anzahl von Sternen wahrnehmen. 
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Am nächſten Morgen friſchte die Briſe wieder auf; bei eiskalter 
Luft und wolkenloſem Himmel erſchien die Beleuchtung der 
Schneeberge an der Nordküſte des Fjords und des Gletſchers, 
der von Süd⸗Oſt her in die Advent-Bai mündet, in wunderbarer 
Farbenpracht. Gegen Mittag (12. September) ſtieg das There 
mometer auf Deck bis gegen 4“ R. 


8 — 2 = 
€ — 
2 — 

— — * — 
— — 


Sandſteinlager in der Advent⸗Bai. 


Unſere Mannſchaft ging ans Land, um ein Boot mit Stein- 
kohlen zu füllen, und Abends fuhr mein Begleiter nach dem in— 
nerſten Theil der Bucht, während ich den Weg dahin zu Fuß 
längs dem Weſtufer zurücklegte. 

Letzteres erſcheint theils in einer, theils in mehreren Stufen 
und zwar als lange, gerade, 80 bis 100 Fuß hohe Mauer von 
Schiefermergel, die meiſt ſenkrecht aus dem Meeresſpiegel empor- 
ſteigt; ſie ruht ungefähr an der Grenze der Fluthmarke auf einem 
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dichteren Flötz von Schieferthon, der vielleicht der oberen Jura⸗ 
formation angehört. Beide zeigen eine horizontale, nur wenig 
nach Süd zu fallende Schichtung; die Hauptneigung der Flötze 
ſcheint eine weſtliche und dieſe dürfte etwa 20 Grade betragen. 

Die tafelartige Oberfläche der Terraſſen iſt mit Mooſen 
und einigen Blattpflanzen beſtanden und ſehr häufig von tiefen 
Waſſerriſſen durchſetzt. Die Gehänge der nahen Strandgebirge 
beſtehen nur aus Schutthalden und Trümmergeſtein. Nahe an 
ihrer gewöhnlich tafelförmigen Hochkante zieht ſich ein Sandſtein⸗ 
flötz hin, deſſen Mächtigkeit zwiſchen 40 bis 80 Fuß betragen 
mag. Dieſes Geſtein widerſteht dem Einfluſſe der Witterung in 
weit höherem Grade als die Schiefermergel, auf welche es auf— 

gelagert iſt. Seine ſteilen Wände erſcheinen als eine Reihe von 
ziemlich regelmäßig vorſpringenden Baſtionen. 

Von Petrefacten fand ich hier kaum Spuren. Je weiter 
man in das Innere der Bucht eindringt, um ſo ſteriler wird 
der Boden; die Waſſerrinnen waren häufig noch von Schnee- 
wehen überbrückt, unter welchen in hohen Gewölben ſich zahlreiche 
Bäche zum Meer herabſtürzten. 

Nach einſtündiger, beſchwerlicher Wanderung gelangte ich an 
die Mündung eines ſehr breiten aus Weſt kommenden Thales; 
dieſes iſt wieder von hohen, ſteilen Gebirgen umrahmt, deren einige 
ebenfalls von Sandſteinbaſtionen gekrönt ſind. Die Thalſohle ſelbſt 
bildet eine ziemlich regelmäßige Ebene, durch welche fic) ein mäch⸗ 
tiger Bergſtrom in verſchiedenen Armen in die Bucht ergießt und 
zugleich eine Menge von Sand, Thon und Geröll abſetzt; im Al⸗ 
luvium findet man auch hier eine Menge von Steinkohlenfrag⸗ 
menten. Zwei andere Thäler, das eine aus Süd, das andere aus 
Süd⸗Weſt kommend, ſchließen hier das Innere der immer ſeichter 
und ſchmäler werdenden Bucht ab. Als ich mit meinem Begleiter 
am ſumpfigen Geſtade zuſammentraf, war eben Ebbezeit und des⸗ 
halb jetzt viele Uferſtellen mittelſt des Bootes unzugänglich. 
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An den Gehängen war ich Flügen von Schneeammern und 
einigen Meeruferläufern begegnet. Um die Bachmündungen des 
innerſten Theils der Advent-Bai trieben ſich zahlreiche Schwärme 
von Möven (Larus tridactylus und Larus glaucus, letztere mit 
ihren bereits ganz erwachſenen Jungen) umher, ebenſo Schaaren 
von Meeruferläufern, die ſich jetzt wohl zum Abzug ſammelten, 
indem ſie im Sommer gewöhnlich nicht geſellſchaftlich leben. 

Mit flauem Südwind ruderten wir ſpät am Abend zum 
Schuner zurück, während ein Haifiſchfänger von Tromsö in den 
Hafen einlief. Wir verabredeten, falls die Witterung günſtig 
bleiben ſollte, am kommenden Tag mittelſt unſeres Schuners 
nach dem Hafen von Gäs-Darne am Gyps-Hook, zwiſchen der 
Saſſen⸗Bai und Klaas Billen-Bai zu ſegeln, um dann von dort 
aus namentlich noch die intereſſanten geologiſchen Bildungen von 
Saurie⸗Hook zu beſuchen; eine Tour, deren Ausführung auch 
früher ſchon öfter beſprochen und feſtgeſetzt worden war. 

= Die Nacht war klar und hell bei flauem Südwind, welcher 
mit kurzen Windſtillen wechſelte. Gegen Tag ſchlug die Briſe 
in Nord-Weft um und der Himmel bedeckte ſich mit leichten 
Nebelwolken. Um 8 Uhr in der Früh fragte der Kapitän bei 
Graf Zeil an, ob er geſonnen ſei, eine Fahrt im Harpunierboot 
nach der Saſſen-Bai zu unternehmen. Von der Exiſtenz eines 
Hafens bei Gyps-Hook, von dem mir erſterer früher ſelber er 
zählt, wollte er nichts wiſſen. Mein Begleiter machte ſich wirklich 
reiſefertig und fuhr, mich meinem Schickſal überlaſſend, bald 
darauf ab und zwar in Begleitung ſämmtlicher Matroſen, ſo 
daß mir, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, Niemand blieb, der 
mich auf meinen wiſſenſchaftlichen Excurſionen begleitet hätte. 
Ich ſah mich deshalb veranlaßt, zu erklären, daß ich nicht ge⸗ 
ſonnen ſei, meine Zeit ſo unnütz zu vergeuden, als leider bisher 
geſchehen, und ich hoffe beſtimmt, daß nach der Rückkehr des 
Grafen Zeil mir keine Schwierigkeit in den Weg gelegt würde, 
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ein Boot und Mannſchaft für meine Zwecke zu benutzen. — 
Die ganze vergangene Nacht hatte ich mit Präpariren von Vogel⸗ 
bälgen und Verpacken von niederen Thieren zugebracht, der 
Tag war neblig und unfreundlich, und weder der Kapitän noch 
der Steuermann an Bord, ſo daß ich mich nicht einmal ans 
Land ſetzen laſſen konnte. 

Um 5 Uhr in der Früh des 14. September hellte ſich die 
Witterung bei friſchem Nordweſtwind wieder auf; zwei der 
Fahrzeuge, welche mit uns im Hafen lagen, machten ſich zur Ab⸗ 
reiſe bereit, während ich wieder an das Weſtufer hinüberfuhr, um 
von dort aus zu Land womöglich nach der Kohlen-Bucht zu wandern. 

Mein Weg führte mich in weſtnordweſtlicher Richtung un⸗ 
ter dem ſchon erwähnten Steinkohlenlager vorüber. Es war 
nöthig, daß ich mich anfänglich dem Fuß der Berge nahe hielt, 
weil das Vorland zwiſchen der Landzunge, welche die Advent- 
Bai abſchließt, und dem öſtlich vom Lindſtröm⸗Berg nach dem 
Is⸗Fjord mündenden Thal äußerſt ſumpfig, und deshalb nur 
mit großer Anſtrengung und Zeitverlust hier durchzukommen ijt. 
Dieſes Vorland wird nach Oſt zu ſehr breit, verſchmälert ſich 
aber in entgegengeſetzter Richtung immer mehr, indem die mäch⸗ 
tigen, unter der Hochkante mit einem baſtionartigen Kranz von 
Sandſtein⸗Felſen gezierten Gebirge hier der See näher treten. 
Ihre ſteilen, und deshalb ziemlich ſterilen Gehänge ſind mit 
Trümmergeſtein bedeckt, welches ſich in noch größerer Menge 
am Fuß angeſammelt hat. Auf der Strandebene ſind wieder 
einzelne Stellen mit ziemlich reichem Pflanzenwuchs. Neben 
Blattmooſen iſt namentlich Cassiope und einige Ranunkelarten, 
an trockeneren Stellen auch Dryas häufig. Wieder fand ich 
Spuren von Schneehühnern und begegnete einigen Flügen von 
Schneeammern ſowie drei Paar von Raubmöven mit ihren bunt⸗ 
geſcheckten Jungen, von denen ich mehrere ſchoß. 

Im Geröll der vielen Waſſerrinnen liegen eine Menge von 


Geſteinsverhältniſſe. 279 


Steinkohlenbrocken zerſtreut, doch gelang es mir nicht, hier die 
Lagerſtätte dieſes Minerals ausfindig zu machen. Die Ein- 
förmigkeit der Landſchaft veranlaßte mich endlich, die bisher ein⸗ 
geſchlagene Richtung zu ändern und über das ſanft geneigte Vor⸗ 
land zum Strand hinabzugehen. Nach anderthalbſtündiger 
Wanderung (vom Hafenplatz an gerechnet) gelangte ich an den 
20 bis 50 Fuß hohen Rand der Ebene, die faſt ſenkrecht zur 
See abfällt und meiſt nur durch einen ſehr ſchmalen Uferſaum 
vom Meere ſelbſt getrennt iſt. Hier ſtehen horizontale Schichten 
von bald feſteren und mächtigeren, bald ſehr feinen und bröd- 
ligen Flötzen eines blaugraulichen Schiefermergels an, die eine 
Menge von ſphäroidiſchen Knollen deſſelben Minerals einſchließen, 
neben einigen ſchlecht erhaltenen Steinkernen von zweiſchaligen 
Muſcheln. Die dichteren Schichten find durchſetzt von Schnüren 
kryſtalliniſchencypſes. Unter den von den nahen Bergen herab— 
gerollten Geſteinstrümmern liegen einzelne Platten eines hell— 
grauen, geſchichteten und mit Glimmerblättchen durchzogenen 
Sandſteins mit vielaſtigen Fucoideen und einem calamiten-ähnlichen 
Holze, das gewöhnlich ganz plattgedrückt ijt und deſſen wohl er— 
haltene, ockerbräunliche Rinde der Länge nach gefurcht iſt, jedoch 
keine Blattſcheiden zeigt. Dichtere, grobkörnigere, hellgrauliche 
Sandſteinblöcke enthalten auch Abdrücke kleiner dunkelroſtfarbener 
Blätter, wahrſcheinlich von einer Weide, die am meiſten denje— 
nigen von Salix polaris gleichen, andere ſchichtenartig eingebackene, 
gröbere und feinere Körner von Quarz- und Hornſteinſtücke. 

Ich folgte nun weiter weſtwärts dem Strande, der zuweilen ſo 
ſchmal iſt, daß ich mich öfter genöthigt ſah, der ungemein hochgehen⸗ 
den Brandung durch Ueberklettern der Strandterraſſe auszuweichen. 
Bei Beginn meiner Wanderung war der Himmel hell und die Luft 
angenehm warm geweſen; aber bald qualmten wieder dichte Ne- 
belwolken aus den engen Schluchten der benachbarten Thäler und 
die ſumpfigen Niederungen begannen gewaltig zu dampfen. 
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Nach dreiſtündigem, ſehr ermüdendem Marſche erreichte ich 
eine Stelle, wo die Strandterraſſe vom Meer ganz unterwühlt 
iſt, und mußte deshalb den Rand derſelben durch eine ſteile 
Waſſerrinne wieder erſteigen. Der Boden iſt hier trockener und 
felſiger. Langs der Abhänge findet man in regelmäßigen Zwifden- 
räumen eine Menge von Reſten alter Fuchsfallen, als Pfähle, 
Stell- und Schlaghölzer, letztere oft ſehr ſauber gearbeitet und 
noch ganz gut erhalten. Sie ſtammen jedenfalls aus der Zeit der 
ruſſiſchen Ueberwinterungen in Js-Fjord. In der Nähe liegen auch 
neben Knochen von Seehunden und Renthiergeweihen die Trümmer 
mehrerer Jagdhütten, die aus rohen Feldſteinen aufgeführt waren. 

Am ſteilen Hochgeſtade hatten fic) mehrere Flüge von drei 
zehigen Möven niedergelaſſen, die dicht zuſammengedrängt, vor 
dem Wind Schutz zu ſuchen ſchienen, während Bürgermeiſter⸗ 
möven mit ihren düſter gefärbten Jungen, einzelne Teiſte und 
Ketten von weiblichen Eidervögeln über die hochgehende See hin— 
ſtrichen. 

Endlich gelangte ich an ein ziemlich ſchmales, und tief zwi⸗ 
ſchen ſteilen Bergwänden eingeriſſenes Thal, das in einem Bogen 
aus Süd-Weſt kommt und nach Nord zu mündet. Die ebene 
Thalſohle wird von einem mächtigen Giesbach in mehreren Armen 
durchſtrömt; dieſer ſammelt ſich in einer ſeeartigen Niederung, 
vor welcher nach dem Strande hin eine mächtige Barre von Ge— 
röllmaſſen angehäuft iſt; ein ſchmaler Durchbruch vermittelt die 
Verbindung des Gewäſſers mit dem Meer, das hier eine kleine 
Bucht bildet. 

Das einſame Thal ſelbſt hat einen ſehr abſchreckenden 
Charakter; obwohl ſelbſt die Gehänge faſt gänzlich ſchneefrei 
ſind, ſcheinen dieſelben faſt ohne Spur von Pflanzenleben. Am 
jenſeitigen Ufer dagegen zieht ſich ein langer, tafelförmiger und 
wohl 500 Fuß hoher Wall von Schutt und Geröllmaſſen hin, 
deſſen Oberfläche ganz horizontal wie auch ſein ſteiler Oſtabfall 


Seehunde. 281 


ganz regelmäßig gebildet iſt. Erſterer hat im Gegenſatz zu dem 
wüſten Thal ſelbſt ein ſehr freundliches Anſehen, indem er eine 
ſchwellende Moosdecke mit vielen Blattpflanzen trägt; die Gegend 
muß viel von Renthieren beſucht werden, doch fand ich nur ihre 
Fährten. Der Nordrand des Walles ijt begrenzt von meiſt ſenk— 
rechten Felswänden, aus den früheren ſchon beobachteten Geſteinen 
beſtehend; dunkelgraue und grünliche, oft mit Eiſenkies durchſetzte 
Sandſteine von feiner Schichtung und darunter Flötze von 
Schiefermergel mit Fucoideen-Reſten. 

Zwei Seehunde tummelten ſich in der Brandung, erhoben 
ſich oft hoch aus dem Waſſer und betrachteten mich neugierig mit 
den großen, klugen Augen; einer derſelben kam mir ſo nahe, 
daß ich nicht unterlaſſen konnte, ihn zu erlegen, obgleich es 
vorausſichtlich unmöglich war, ſeiner habhaft zu werden. 

Ein wenigſtens 1200 Fuß hoher, von Süd nach Nord ver- 
laufender felſiger Bergvorſprung ſchließt hier den Strand in 
ſenkrechten Abſtürzen ab und macht ein weiteres Vordringen zu 
Land nach der Kohlenbucht unmöglich. Es ſcheint dieſes Gebirge 
identiſch zu ſein mit dem Alken-Berg der ſchwediſchen Karten. 
Ueber demſelben erheben ſich zwei mächtige, mit ewigem Schnee 
bedeckte Gipfel. Die Geſteine ſcheinen alle der unteren Tertiär 
anzugehören. An dieſen Felswänden muß nach Angabe der 
ſchwediſchen Expedition“ ein Kohlenflötz anſtehen. Daſſelbe ſoll 
6 Fuß über dem niedrigſten Stand des Meeresſpiegels zu Tag 
treten und etwa eine Elle Mächtigkeit haben. Weiter nach oben 
folgen 3 bis 4 ſchmälere Bänder in parallelen Streifen und 
4 bis 10 Fuß von einander entfernt. Für den Fall einer Ueber⸗ 
winterung im Is-Fjord find die dortigen Steinkohlen jedenfalls 
von hoher Wichtigkeit, da man hier nur wenig Treibholz findet. 


Vergl. Schwed. Exped. 1861, 1864 und 1868. Deutſch von Paſſarge 
P. 304, 
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Indeſſen fiel ein leichter Regen und der rauhe Golfwind 
machte ein längeres Verweilen in dieſem öden Erdenwinkel we- 
nig erquicklich; ich ſchlug auf dem kürzeſten Weg längs dem Fuß 
der eigentlichen Gebirge wieder die Richtung nach dem Hafenplatz 
ein und erreichte das Schiff nach achtſtündiger Wanderung wieder. 

Kaum an Bord gekommen, erſchien am Eingang der Bai 
ein Trupp von, Weißwalen, ihm folgte ein zweiter, dritter und 
vierter und jede einzelne Geſellſchaft beſtand aus 10 bis 30 
Stück. Es mögen ihrer im Ganzen 100 und mehr geweſen 
ſein. Sie hielten ſich alle hart am weſtlichen Ufer der Bucht, 
längs welchem die geſonderten Geſellſchaften raſch dahinzogen. 
Spielend, mit dem Vorderkörper auftauchend, ohne jedoch viel 
von dem ſtumpfen, kleinen Kopf zu zeigen und förmliche Wellen— 
bewegungen machend und Waſſerſtrahlen ſpritzend, näherten ſich 
die ſchönen Thiere unſeren Schiffen. Ich wollte in ein Boot 
ſpringen, um mitten unter eine der Geſellſchaften zu gelangen; 
aber der Kapitän war indeß wieder ausgefahren und Niemand an 
Bord als der Koch. Nach langem Rufen erſchien endlich die 
Schaluppe, nachdem ſchon mehr als die Hälfte der Wale weiter 
nach dem Innern der Bucht gezogen. Einer eben neu anrückenden 
Partie ſuchte ich den Weg abzuſchneiden und gelangte auch an 
einer ziemlich ſeichten Stelle unmittelbar über die gerade unter 
dem Meeresſpiegel dahinrollenden Thiere. Die Bewegung des 
Waſſers war ſo heftig, daß wir jeden Augenblick gewärtig ſein 
mußten, umgeworfen zu werden, denn mehrere Wellen ſchlugen 
über. Erſt auf eine Entfernung von etwa 40 Schritt tauchten die 
Wale wieder auf und zeigten ihren glatten und fetten Rücken. 
Es waren meiſt Alte, von großen Dimenſionen und von rein 
und gänzend fleiſchröthlich- oder etwas gelblich-weißer Farbe. 

Indeß war die Mannſchaft von den übrigen Schiffen zus 
ſammengekommen und es entſtand ein Kreuzfeuer vom Lande, 
wie von der See her, das die Thiere übrigens wenig beläſtigte; 
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nach jedem Schuß blieben ſie etwas länger unter Waſſer, auch 
vernahm man ihre Stimme nicht mehr und ſo zogen ſie ruhig 
ihrer Wege. Einige waren übrigens doch verwundet; ſie ſinken 
in dieſem Fall ſofort unter. Von einer Pacht aus gelang es, 
ein ſtattliches Stück zu harpuniren. 


Die Beluſchja oder der Weißwal (Delphinapterus leucas) 
iſt ein ſtattliches Thier, das eine Länge bis zu 20 Fuß bei 
einem Leibesumfang von 8 bis 9 Fuß erreicht und alle arktiſchen 
Meere bewohnt, aber ſelten ſüdlich vom 60. Grad n. Br. er⸗ 
ſcheint. Er lebt meiſt geſellig und ſcheint regelmäßige Wan— 
derungen zu unternehmen. Im Winter und Frühjahr ſtreift er 
auf die hohe See hinaus und erſcheint gewöhnlich im Mai und 
Juni ſowie Ende Auguſt und im September wieder an den 
Küſten. Seine vorzüglichſte Nahrung beſteht in Fiſchen, nament— 
lich in Berglachſen. Dieſe ſchaaren ſich bei Beginn der Laichzeit 
in ungeheurer Menge zuſammen, ziehen nach den Mündungen 
der arktiſchen Ströme und ſteigen hier viele Meilen weit auf— 
wärts, um dort ihr Fortpflanzungsgeſchäft zu verrichten. Der 
Weißwal verfolgt die Fiſche nicht nur während ihrer Züge nach 
dem ſüßen Waſſer, ſeine kräftigen Schwimmwerkzeuge befähigen 
ihn auch gegen die reißende Strömung der Flüſſe zu kämpfen 
und ſeine Beute im Innern der letzteren zu verfolgen; man 
findet ihn deshalb zur Spätſommerzeit von Fjord zu Fjord 
ziehend, um Gletſcher, die in die See vortreten, und in den 
Bächen und Strömen. Doch hält er ſich nirgends lange auf 
und ſchweift raſtlos und ſchnell weiter. 

Die Ruſſen, Grönländer und Samojeden betreiben den 
Weißwalfang ſchon ſeit langer Zeit mit großem Vortheil, na⸗ 
mentlich in den Flüſſen, indem ſie hier mit ſtarkem Netze aus 
Tauen den Thieren den Rückweg verlegen. 
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Seit die Thranthierjagd in Spitzbergen mehr und mehr 
abgenommen hat, iſt man auch hier auf dieſe Art des Fangs 
verfallen. Wohl gelang es zuweilen, einen einzelnen Weißwal 
anzurudern und zu ſchießen, wenn er harmlos im Sonnenſchein 
trieb, aber das Harpuniren des angeſchoſſenen Thieres iſt ſchwierig 
und gefährlich und die übrigen fliehen, ſobald einer ihrer Ka— 
meraden verwundet iſt, eilig und weit. 

Zum Anwerfen der Beluſchja bedarf es ihrer großen Kraft 
und Maſſe wegen beſonderer Vorſicht und einer eigens con— 
ſtruirten Harpune. Der Schaft derſelben iſt ähnlich dem der 
Walroßharpune, das Eiſen aber 18 bis 20 Zoll lang, mit kleiner 
blattförmiger Spitze, hinter welcher zwei bewegliche Zungen 
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ſtehen, welche beim Eindringen in den Körper ſich nach rückwärts 
legen und beim Anziehen öffnen, ſo daß die Lanze äußerſt feſt 
im Fleiſch ſitzt. Eine andere Art von Harpune Hat eine blatt- 
förmige Doppelſpitze, die mittelſt ihrer Querachſe durch ein 
Charnier an einem eiſernen Heft feſtſitzt. Beim Gebrauch wird 
das eine Ende der Spitze mittelſt eines kurzen Stücks ſchwacher 
Leine am Heft ſo locker befeſtigt, daß beim Eindringen des ent⸗ 
gegengeſetzten Theils der erſteren in den Leib des Wals dieſe 
Schleife zurückweicht, und wenn das Thier Anſtrengungen macht, 
ſich loszuarbeiten, die Spitze ſich um ihre Achſe dreht und quer 
zu ſtehen kommt. i 
Die zum Weißwalfang beſtimmten Netze haben häufig eine 
Länge von ſechzig Faden und ſieben Faden Höhe. Am oberen 
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Rand find tellergroße Korlſcheiben befeſtigt, der untere wird 
mittelſt Steinen beſchwert. 

Der Weißwal liefert viel und trefflichen Speck, der ſelbſt ge- 
geſſen wird; die Haut wird derjenigen der Seehunde gleich geſchätzt. 


Das entgegengeſetzte (öſtliche) Ufer von Advent-Bai konnte 
ich nicht beſuchen. Dort ſcheint, wenigſtens am Fuß der Gebirge, 
Jura⸗Kalk anzuſtehen. Lange, tafelartige Gebirgsrücken ziehen ſich 
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hier längs dem weniger ſteilen Strande hin. Sie ſind öfter 
durch Querthäler unterbrochen, zeigen auch einzelne kegelförmige 
Kuppen, haben aber — ſoweit aus der Ferne zu urtheilen iſt — 
eine ſehr ſpärliche Vegetation, obgleich die Gegend im Hochſommer 
faſt ganz frei von Schnee und Eis war. 

Gegen Mittag des 15. September kam Graf Zeil mit dem 
Harpunierboot zurück. Er war nur in der Saſſen-Bai geweſen, 
hatte jedoch die Ufer derſelben und einige benachbarte Anhöhen 
beſucht. Nach dem innerſten Theil dieſer Bucht verflachen ſich 
die Gebirge mehr und mehr und ein breites Querthal ſoll von 
hier aus nach der Agardh-Bai, nach anderen Berichten nach der 
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van Mijen⸗Bai im Bel-Sund verlaufen. Die Geſellſchaft war 
dort mehreren Renthierjägern begegnet, welche ausſagten, ſie ſeien 
wohl mehr als vier Wegſtunden im Innern des Landes geweſen. 
Das Wild war übrigens ſelten und ſcheu, ſo daß es unſerem 
Nils nur mit Mühe gelang, zwei Stück zu ſchießen. 

Mein Begleiter beſchrieb die ebenſo großartigen als wunder⸗ 
lichen Formen des Tempel-Berges als ſehr ſehenswerth; hinter 
demſelben, nach Oſt zu, kam er in eine ziemlich große Bucht, die 
nach Nord zu Oſt einſchneidet und in welche ein mächtiger, viel⸗ 
armiger Gletſcher mündet. Ein dem Tempel-Berg ähnlich ge- 
formter, aber noch höherer Gebirgsſtock liegt nordwärts von letz⸗ 
terem. Nach den Geſteinsproben aus jener Gegend ſteht ein ſehr 
dichter, verſteinerungsloſer, feingeſchichteter, hellgraulicher Kalk 
(Ryös⸗Kalk?) in der Nähe des Meeresſpiegels an; auf dieſem 
Gebilde liegen mächtige Maſſen von Berg-Kalk mit zahlreichen 
Petrefacten, Hornſtein- und Gyps⸗Bändern. 

Endlich ſchoß die Jagdgeſellſchaft eine Menge von Schnee— 
hühnern (Tetrao hemileucurus, Gray,“) die ſich um Geſteins⸗ 
trümmer auf ſchneefreien Halden herumtrieben; gewöhnlich ein 
altes Pärchen mit 6 bis 8 Jungen. Dieſe ſchön gefärbten Vögel 
leben zur Herbſtzeit von Knospen und Sämereien (namentlich 
Papaver, Polygonum, Saxifraga und Cochlearia). Ihr zartes, 
weißes und fettes Wildprett iſt wohlſchmeckender als dasjenige des 
Moor-⸗Schneehuhns (Tetrao subalpinus). Alle geſchoſſenen waren 
jetzt im Federwechſel vom Sommer- zum Winterkleid begriffen und 
dieſer bei den Alten weiter vorangeſchritten als bei den Jungen. 

Leider befanden ſich die erbeuteten Hühner in ſo jammervollem 
Zuſtand und derart mit Schweiß, Fett und Schmutz bedeckt, daß 
es kaum möglich war, einige derſelben zu präpariren, was um ſo 


* Tetrao (Lagopus) hyperboreus, Sunder. — Lagopus alpinus, 
var. hyperhorea, Malmgr. 


Spitzbergiſches Schneehuhn. (Lagopus hemileucurus, Gould). 


Das ſpitzbergiſche Schneehuhn. 287 


bedauerlicher iſt, als dieſe Art noch zu den größten Raritäten 
unſerer Muſeen gehört. 


Der Hahn von Tetrao hemileucurus erreicht eine Länge 
von 16 Zoll und iſt ein ſchweres und ſehr ſtattliches Thier, 
namentlich in der Wintertracht, welche ungemein reich, dicht und 
lang iſt. In dieſem Kleid iſt der Vogel rein und blendend weiß, 
nur die Zügel und die ſeitlichen ſieben Paare der Steuerfedern 
ſchwarz, letztere mit weißen Spitzen und breiter weißer Baſis; die 
zwei mittleren Schwanzfedern ſind wieder weiß; die Schafte der 
Schwingen erſter Ordnung oben ſchwärzlich. Ueber dem braunen 
Auge befindet ſich ein lebhaft ziegelrother, kahler, halbmond— 
förmiger Fleck. 

Dieſe Form unterſcheidet ſich vom Alpen-Schneehuhn durch 
beträchtlichere Größe und den bei beiden Geſchlechtern vorhandenen 
ſchwarzen Zügelſtreif der Wintertracht; auch das buntſcheckige, fahl 
gelb und ſchwärzlich gezeichnete Sommerkleid zeigt einige Ab- 
weichungen. Sehr eigenthümlich iſt die Fährte, welche der dicht 
bis zu den Wurzeln der Nägel befiederte und nur auf der Mitte 
der Sohle etwas kahle Fuß im Schnee und Moraſt macht. 

Dieſe Hühner find wohl die einzigen Standvögel Spit- 
bergens und fie bewohnen ausſchließlich die weſtlichen und nörd— 
lichen Theile der Hauptinſel. Sie haben ein geſellſchaftliches, 
harmloſes Naturell und zeigen fi gewöhnlich nicht ſchüchtern. 
Der alte Hahn iſt ein treuer Hüter ſeiner Herde; während das 
Weibchen und die Jungen in ſeiner Nähe auf Nahrung aus- 
gehen, hält derſelbe auf einem hervorragenden Felsblock Wache; 
durch leiſes Gackern macht er die Kette auf herannahende Ge— 
fahr aufmerkſam. Hohe, trockene, mit Felstrümmern bedeckte 
Halden ziehen dieſe Vögel jedem andern Terrain vor. Hier 
können fie ſich leicht drücken, oder im Steingewirr laufend ab- 
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ſtehlen, da ſie im allgemeinen nicht gern zu fliegen ſcheinen. 
Ueber ihr Winterleben ijt gar nichts bekannt, aber ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie ſich Höhlen unter dem Schnee graben, wozu 
die breiten Nägel ſich vortrefflich eignen. 


Ich hatte den ganzen Tag mit Meſſen, Präpariren und 
Unterſuchung der inneren Theile verſchiedener Thiere vollauf 
zu thun, ſo daß ich auf weitere Excurſionen in der Umgegend 
verzichten mußte. 

Gegen 4 Uhr Abends (15. September) machte man plötzlich 
und bei richtigem Gegenwind Anſtalt zur Abreiſe, ohne daß ich 
nur davon benachrichtigt wurde. Das Fahrzeug ſtand contract- 
mäßig noch für einen vollen Monat zu unſerer Verfügung; wäre 
jedoch auch das nicht der Fall geweſen, ſo konnte, nachdem einmal 
das Unternehmen überhaupt zu ſolchen Dimenſionen angewachſen, 
ein Zeitverluſt von wenigen Tagen behufs des Beſuchs der geo— 
logiſch wichtigſten Punkte des Bs-Fjords nicht in Betracht kom⸗ 
men. Dagegen zeigte es ſich, daß der Proviant der Mannſchaft, 
mit Ausnahme von Brod und etwa 10 Tonnen friſcheinge⸗ 
pöckeltem Renthierfleiſches, theils ganz aufgezehrt, theils vollkom⸗ 
men ungenießbar geworden. Deshalb wurden die Leute ſchwierig 
und widerſetzlich, wenigſtens gegenüber dem Kapitän, der ſich 
überhaupt nur geringe Autorität zu verſchaffen wußte. Jetzt erſt 
erfuhren wir nach und nach, daß Letzterer in Compagnie mit un— 
ſerem Rheder getreten war und die Anſchaffung der Lebensmittel 
und ſonſtiger Vorräthe mit möglichſt großem Vortheil für ſeine 
Privateaſſe ſelbſt beſorgt haben ſollte. 

Der Gegenwind ſteigerte ſich, erſt am kommenden Vormittag 
(16. September) erreichte das Fahrzeug die Höhe der Kohlen- 
Bucht; dabei rollte die See ſo heftig, daß es mir nicht möglich 
war, anhaltend meinen Arbeiten obzuliegen. Wir wünſchten noch 
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für einige Stunden in Safe-Hafen beizulegen, unſer Kapitän be⸗ 
hauptete jedoch, daß er wegen Gegenwind (es wehte ſteifer Weſt⸗ 
und nicht Nordwind) dort nicht einzulaufen im Stand ſei. 

So fuhr Graf Zeil im Jagdboot nach dem genannten Ha⸗ 
fen und beſtieg eine Anhöhe am Gletſcher des Alkhorns, der 
hier mündet, während der Schuner einige Meilen weiter weſt⸗ 
wärts lavirte. Safe-Hafen iſt eine kleine, ſchmale Bucht, die, 
weil fie der Mündung des Is-Fjord zunächſt gelegen, viel von 
Schiffern beſucht wird. Nach den Unterſuchungen der ſchwediſchen 
Expedition beſteht der Ankergrund aus weichem Thon, daher der 
alte Name, den die Norwegiſchen Walroßjäger in Sauhamn d. h. 
Schaf⸗Hafen verwandelt haben. Zorgdrager nennt denſelben 
Behoude-Haven. Das Innere deſſelben wird von einem unge- 
heuern, vielfach geſpaltenen Gletſcher erfüllt, von dem oft große 
Eisblöcke niederſtürzen. Der öſtliche Strand beſteht aus einer 
50 bis 100 Fuß hohen Felswand, die allmälig zu einem Berg- 
kamm anſteigt. Im Kallgeſtein daſelbſt finden ſich nach dem 
Zeugniß der ſchwediſchen Expedition, der ich dieſe Details ent— 
nehme, häufig Verſteinerungen, namentlich große Exemplare von 
Spirifer und Productus. Die Weſtſeite wird von einem ähn⸗ 
lichen, jedoch einer älteren Formation angehörigen Berge ein- 
genommen. Auf der äußerſten Spitze des Weſtſtrandes ſteigt 
wieder ein ſtattlicher Gletſcher bis zum Meeresſpiegel herab. 
Wie ſo häufig bei den ſpitzbergiſchen Gletſchern, iſt dieſer nicht 
nur gegen das Meer hin, ſondern auch nach Nord zu, wo er 
noch ein Stück weit den ſandigen Strand überragt, quer ge- 
ſpalten, ſo daß man die ſchichtenartige Structur der Eismaſſen 
leicht erkennen kann. Auf der entgegengeſetzten Seite dieſes 
Gletſchers verläuft der längs dem weſtlichen Strande des Hafens 
ſich nach dem Js-Fjord hinziehende Bergkamm in eine etwa 
1500 Fuß hohe, überhängende Felsmaſſe, das Alk-Horn, wo 
zahlreiche Seevögel brüten. 

v. Heuglin, Spitzbergen. I. 19 
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Diefe mannigfaltig gegliederte Felswand ſcheint ganz der 
Hefla-Hook- Formation anzugehören. 

Auf dem jenfeitigen, ſüdlichen Ufer des Is-Fjords fpringt 
Green-Harbour (die „grüne Herberg,“ Zorgdrager p. 259) als 
ſchmale und tiefe Bucht weit nach Süd ein. Nach Oſt zu wird 
dieſelbe von einem ziemlich hohen Tafelberge und einer Menge, 
gleich Zinnen aufragender Bergſpitzen begrenzt. In ihrem Hinter⸗ 
grund erblickt man eine weitläufige Renthierweide, dahinter meh— 
rere kuppenartige Höhen; an der ſüdweſtlichen Ecke ſteigen einige 
Gletſcher zu Thal. Die Weſtſeite wird von einer ſehr hohen 
Hügelkette eingenommen, hinter welcher ſich, jedoch ziemlich fern, 
wiederum Berge bis auf 1500 Fuß Höhe erheben. Von dieſen 
letzteren ſtrömt einer der waſſerreichſten Flüſſe Spitzbergens her- 
nieder. 

Nach Blomſtrand herrſchen bei Green-Harbour Thonſchiefer 
(wohl Schiefermergel?) und Sandſtein vor, in horizontalen 
Lagern mit einander wechſelnd. Dieſe Gebilde haben einen be— 
ſtimmenden Einfluß auf die Tafelform der Berge, die von den 
Thälern rechtwinklich durchſchniten werden. Das Fehlen der 
Gletſcher auf der Südſeite des Fjords wird der Geſteinsart 
zugeſchrieben. In Green-Harbour, auf der Grenze zwiſchen der 
Tertiär- und Hekla-Hook-Formation, finden fi) auf den Quarzit 
gebirgen am weſtlichen Ufer drei bedeutende Gletſcher. Nach 
Oſt zu laufen zwei Thäler wohl 5 Meilen weit ins Innere, 
in die Sandſteinregion. Dieſe Niederungen ſind allſeitig von 
Bergen umſchloſſen, und unter anderen Verhältniſſen würden 
erſtere ſicherlich auch mit Eis erfüllt fein, aber der dunkle, lockere 
und warme Boden des leicht verwitternden Schiefermergels und 
Sandſteingruſes verhindert die Bildung von Gletſchern; dieſe 
treten daher nur im untergeordneten Maßſtab auf, wenn fie 
nicht ganz fehlen. 

Auch im Innern dieſes Hafens kommt ein Kohlenflötz zu 
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Tag. Die in der Nähe befindlichen tertiären Sandſteine ent⸗ 
halten Abdrücke von Blättern von Laubholzbäumen. 

Am Abend des 16. September rückten wir der Mündung 
des Is-Fjord ziemlich nah. Die benachbarten Gebirge zeigten 
Spuren von friſchem Schneefall. Obgleich der Himmel zum 
großen Theil trüb bewölkt war, erglänzten erſtere vom Wieder 
ſchein der in Nord zu Weſt untergehenden Sonne. Einzelne 
höhere Zinnen im Innern des Landes, namentlich aber eine auf- 
fallend nadelförmige Spitze in Nord zu Oſt erſchienen in grell 
rothgelbem Licht, die Abhänge der niedrigeren Tafelländer roth 
wie glühendes Eiſen. 

Ein angeblicher Walfiſch, den ich auf den erſten Blick als 
einen Schwertwal erkannte, zog nahe am Fahrzeug vorüber, 
nach dem Innern der Bucht. Seine Bewegungen glichen voll— 
kommen denen des Weißwals; er ſchwamm in wellenförmiger 
Bahn dahinrollend und kräftige Waſſerſtrahlen ausſtoßend. Die 
lange Rückenfinne war ſäbelförmig nach hinten gebogen und die 
Oberſeite des ſehr maſſiven Körpers hatte eine hechtgraue, die 
Unterſeite eine mehr weißliche Farbe. Es war ein ſtattliches, 
wohl 30 Fuß langes Thier, das aber ſofort ganz verſchwand, 
nachdem ein Schuß auf daſſelbe abgefeuert worden, der übrigens 
ſein Ziel nicht erreichte. 

Am Morgen des 17. September bummelte unſer Schuner 
bei flauem Gegenwind und ſehr heftig rollender See vor der 
Mündung des Js-Fjord herum. Später friſchte die Briſe aus 
Süd⸗Oſt auf, und der Kapitän ſteuerte nach Süd⸗Weſt weit in 
hohe See hinaus, ohne Zweifel um eine nochmalige Landung 
unmöglich zu machen. 

Vor dem I8-Fjord betrug die Temperatur des Meeres + 
1,20 R., ebenſo auf der Höhe vor Bel-Sund, vor deſſen Mün⸗ 
dung wir ungefähr um 3 Uhr Nachmittags paſſirten. 

Auch am folgenden Tag war die Witterung gleich ungünſtig, 

19 * 


292 Meerwaſſer⸗Temperatur. 


ſtürmiſch, regneriſch und dabei immer ungemein bewegtes Meer, 
ſo daß ich genöthigt war, alle meine Arbeiten einzuſtellen. An⸗ 
fänglich hielt man bei Südweſtwind direet nach Weſt. Das 
hochblaue Meer hatte hier bereits einen beträchtlichen Wärmegrad, 
nämlich bis zu ＋ 4,7 R. erreicht. 

So ging es langſam gegen Süd, im ewigen Kampf mit 
Gegenwind und den rollenden Wogen. Selbſt Seevögel zeigten 
ſich ſelten, dagegen folgte ein großer Schwertfiſch (Orea) eine 
Zeit lang dem Fahrzeug. Er hielt ſich nahe beim Steuer und 
rauſchte von Zeit zu Zeit hoch empor, indem er die eigenthüm⸗ 
liche, widderhornförmige, weiße Zeichnung an den Kopfſeiten 
deutlich ſehen ließ. Trotz dem heftigen Schaukeln des Schiffes 
konnte ich dem Wal eine vergiftete Kugel beibringen, die hinter 
dem Kopf einſchlug. Er machte eine raſche Bewegung, rollte auf 
den Rücken und verſchwand bald im wilden Element. 

Nach Schiffsrechnung ſollten wir am 20. September die 
Höhe von Süd⸗Cap paſſirt haben, doch war längſt alles Land 
außer Sicht; dabei immer trüber Himmel; zuweilen zeigten ſich 
noch Schaaren von Möven und Sturmvögeln. 

Am folgenden Tag ſteigerte ſich die Wärme des Meeres bis 
+ 5% + 5,3 und endlich bis + 5,7 R. immer bei hoch⸗ 
blauer Waſſerfarbe. Am Abend des 21. trat ſtarker Nebel ein, 
woraus man ſchloß, daß Bären-Eiland nicht mehr fern ſein 
müſſe; auch ſahen wir trotz der immerwährend heftigen Briſe 
wieder ganze Schwärme von Alken, Möven und Sturmvigeln ; 
während der Nacht ſteigerte ſich der Sturm; die Meerestempe⸗ 
ratur ſank am 22. wieder plötzlich, und zwar bis ＋ 3,4, 
ſpäter auf + 2,60 R. Das kleine Fahrzeng rollte furchtbar, 
und nahm Sturzwelle auf Sturzwelle über Bord, andere Wellen 
prallten mit ſolcher Macht und in kurzen, ſcharfen Stößen an 
die Schiffswandungen, daß man glauben konnte, mit vollen Se- 
geln auf Treibeis gefahren zu ſein. Eine Woge ſchlug ein Stück 
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der Bruſtwehr des Schiffes ein, die Pumpen mußten in ſteter 
Bewegung gehalten werden, namentlich in der Kajüte des Kapi⸗ 
tins ſtand das Waſſer oft faſt fußhoch. Es war kaum möglich, 
ſich im Schiffsraum aufrecht zu erhalten, und wir ſelbſt blieben 
ſomit immer in die Kojen gebannt, man vergaß ſelbſt, die Ka⸗ 
jüten zu wärmen und Küche zu machen. 

Dazu kam noch der plötzlich eintretende Holz- und Waſſer⸗ 
mangel; wie gewöhnlich hatte die Mannſchaft auch im Is-Fjord 
nur für wenige Tage Proviſionen gemacht und nicht daran ge— 
dacht, daß trotz der Haſt, mit der es dem Feſtland zuging, die 
Ueberfahrt länger als eine Woche in Anſpruch nehmen könne. 

Am Morgen des 23. September klärte ſich der Himmel, 
und wir konnten Bären-Eiland, das etwa 8 Meilen in Oft lag, 
deutlich erkennnen. Die Umriſſe dieſer unwirthlichen Inſel er- 
ſchienen ziemlich klar. Auf einem erhabenen Plateau unterſchied 
ich drei getrennte Berggruppen, deren nördlichſte die niedrigſte 
und flachſte, die ſüdlichſte die höchſte und ſteilſte zu ſein ſchien. 

Die Temperatur nicht nur der See ſondern auch der Luft 
war beträchtlich herabgegangen, letztere fiel auf P 1,9“ R., die 
des Waſſers zeigte noch + 1,69 R. Um 3 Uhr Nachmittags 
ſtieg die Wärme des Meeres wieder bis auf ＋ 2,4 R. immer 
aber bei tiefblauer Farbe des Seewaſſers. 

Während des nächſtfolgenden Tags beſſerte ſich die Witterung 
keineswegs. In der Nacht war ein heftiger Regen gefallen; der 
Sturm raſte aus Weſt, wenige Grade Nord. 

Am Vormittag klärte ſich zwar der Himmel, aber die Wuth 
der Elemente ſchien ſich eher zu ſteigern. 

Auf 120 Meilen ſüdlich vom Bären-Eiland ſtieg die Wärme 
der See auf + 5,5, bald darauf auf + 6,2 R. 

Während der Nacht vom 24/25. September hatte fic) der 
Wind etwas mehr nach Nord herumgedreht, ſo daß der Schuner 
trotz des hohen Wogengangs 5 bis 6 Meilen Weg zurücklegen 
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konnte. Der Himmel erſchien zunächſt wieder trüb und reg- 
neriſch, häufig neblig. Gegen Mittag (25. Sept.) zeigte das 
Thermometer + 6, 8 R. Seetemperatur und im Nebelſchleier 
erſchienen die nicht ſehr fernen Umriſſe der Küſtengebirge. 

Aber der Wind war indeß wiederum in Süd zu Weſt um⸗ 
gelaufen und hatte nochmals ſehr ſtark zugelegt. Ueberdies mußten 
wir viel zu weit nach Oſt abgetrieben ſein. Der Kapitän ſprach 
ſich nicht beſtimmt über die Oertlichkeit aus, jedenfalls befanden 
wir uns öſtlich vom Nord-Cap, man wendete ſofort, und nahm 
mit gerefften Segeln Cours nach Nord-Weſt bis zum 26. Sep⸗ 
tember früh 6 Uhr. Dann ging es mit Weſtwind wieder fiid- 
wärts und zwar durchſchnittlich mit 3 bis 4 Meilen Geſchwin⸗ 
digkeit. Um 11 Uhr Vormittags kamen wir den Bergen von 
Ingö nahe, und hielten in Süd auf Kualö. Die Waſſertempe⸗ 
ratur ging etwas zurück, nämlich bis auf ＋ 6,2 R. bei + 
6,4% Luftwärme. 

Am Nachmittag gelangte die „Skjön Valborg“ bald auf 
die Höhe von Ingö und Rolfsö, die im Oſten blieben. Beſonders 
maleriſch, als vielzackiges, ſenkrecht abfallendes Vorgebirg, er⸗ 
ſcheinen die majeſtätiſchen Klippen der letztgenannten Inſel. Zur 
Rechten hatten wir Skibsholm, eine ziemlich hohe, gerundete 
Kuppe mit etwas Moosvegetation; dann folgte das flache Refs⸗ 
holm mit einer kleinen Niederlaſſung und den erſten Häuſern, 
die wir ſeit Monaten wieder erblickten; dahinter in Süd-⸗Weſt 
Tarhalſen, das nordöſtlichſte Vorgebirg von Sörö, die Seemarte 
der Spitzbergenfahrer. Das Meer ging immer noch ſehr hoch, 
aber die Luft war wenigſtens klar und der Wind ſo günſtig, 
daß mit Vortheil nach Süd lavirt werden konnte. Während 
der folgenden Nacht ließ letzterer mehr und mehr nach. Bald 
war das Leuchtfeuer von Fuglnaes am nördlichen Vorſprung der 
kleinen Bucht von Hammerfeſt in Sicht und am Mittag des 
27. September ging der Schuner in letzterer vor Anker. 
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Dieſe nördlichſte Stadt der Erde liegt an der Weſtküſte 
der großen Kual-Inſel unter 70 Grad 20 Minuten n. Br., nur 
etwa 51 Meilen ſüdlicher als das Nord-Cap, am Südufer einer 
nicht tief eingeſchnittenen, kleinen Bucht, die ringsum von hohen 
Gebirgen eingefaßt iſt. Dieſe beſtehen aus Thonſchiefer, Granit 
und Gneis und bieten ein nicht gerade unmaleriſches, aber doch 
ſteriles Anſehen. Wildes Trümmergeſtein bedeckt die weniger 
ſteilen Abfälle der Gehänge, an deren Fuß ſich wohl einige grüne 
Wieſen und Viehweiden hinziehen. 

Nach Weſt zu begrenzen die Gebirge von Sörö und zwei mäch⸗ 
tige Klippen — Hojen und Hjelmö — die mitten aus der etwa 
5 Meilen breiten Meerenge ragen, den Horizont, nach Süd-Weſt 
die nördlichſten Vorberge von Seiland. 

Die See iſt ungemein fiſchreich, und trotz der hochnordiſchen 
Lage friert dieſelbe ſelbſt in den kälteſten Wintern nicht. 

Hammerfeſt iſt immerhin ein Punkt von nicht geringer 
handelspolitiſcher Bedeutung. Es vermittelt den Verkehr mit 
den Hafenplätzen im Varanger-Fjord und Weißen-Meer und hat 
viele eigene Schiffe und ausgedehnten Handel. Mit dem Innern 
von Finmarken beſteht faſt gar keine Verbindung. Thranthierjagd 
im Eismeer und Küſtenfiſcherei nebſt eigenem Schiffbau, ſind die 
Hauptgewerbe. 

Die Stadt zählt gegen 2000 Einwohner, meiſt Norweger 
und Quänen, auch einige Deutſche und Ruſſen; faſt alle Staaten 
des Continents haben Conſulate in Hammerfeſt. 

Ein großer See zwiſchen den benachbarten Bergen, Stor- 
Vandet genannt, hat feinen reißenden Abfluß in der ſüdöſtlichſten 
Ecke des Hafens; einige andere öſtlich von demſelben hoch im Ge— 
birge gelegene Waſſerbecken verſorgen die Stadt mit Trinkwaſſer. 

Die nächſte Umgebung iſt faſt ganz baumlos und öde, ob— 
wohl mehrere Landhäuſer zwiſchen grünen Matten und den kahlen 
Felsgebirgen und Trümmergeſtein recht freundlich herausblicken. 
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Kaum hatten wir Anker geworfen, als bereits ein kleines 
Boot an unſerem Fahrzeug anlegte. Der immer noch rüſtige 
und muntere Kapitän Karlſen von Tromsö, der einſt Spitzbergen 
umſchifft hatte und jetzt eben von Novaja⸗Semlja zurückgekehrt 
war, kam an Bord. 

Unſere erſte Frage betraf natürlich die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe in Europa und ſpeciell in Deutſchland, war ja doch bis ins 
ferne Eismeer die allerdings unſichere Kunde von einem Kriege 
zwiſchen Preußen und Frankreich zu uns gelangt. 

„Doch dunkel war der Rede Sinn.“ 

„Eben kamen wieder telegraphiſche Nachrichten vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz über Alten. Die Franzoſen haben noch eine große Schlacht 
verloren und Kaiſer Napoleon iſt zum Gefangenen gemacht!“ 

Alſo wirklich Krieg! 

Vor kaum 3 Monaten hatten wir Europa's Küſten ver⸗ 
laſſen. Alles lag damals im tiefſten Frieden und jetzt! ... 

Uns genügende Auskunft zu ertheilen über die Urſachen der 
ſo unerwarteten Ereigniſſe und über den bisherigen Verlauf, 
namentlich aber auch in Bezug auf die Stellung, welche unſer 
engeres Vaterland genommen, war dem Kapitän Karlſen nicht 
möglich. Wir fuhren eiligſt ans Land und ſtellten uns dem Bundes⸗ 
conſul Herrn Berger vor, der in kurzen Umriſſen das Uner⸗ 
wartete recapitulirte und uns mit deutſchen Zeitungen verſah. 

Frankreich's Kaiſer hatte den Fehdehandſchuh geworfen, den 
unglückſeligen Krieg provocirt, Deutſchland ſich geeinigt und König 
Wilhelm unſere tapferen Armeen über zahlreiche blutige Schlacht⸗ 
felder im Siegeslauf gegen Paris geführt. 

Briefe aus der Heimath fanden wir hier nicht vor, ſie waren 
alle nach Tromsö geſandt worden. Mein Begleiter entſchloß 
ſich, mit dem nächſten nach dem Süden abgehenden Dampfboot 
(I. October) auf kürzeſtem Wege nach Deutſchland und zur Armee 
zurückzukehren. Ich ſollte den Schuner nach Tromsö bringen, 
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dort unſere Geſchäfte abwickeln und acht Tage ſpäter folgen, gab 
aber gleichzeitig ein ſchriftliches Geſuch an Se. Majeſtät den 
König von Württemberg ein, mit welchem ich auch meine Perſon 
für den Kriegsdienſt zur Verfügung ſtellte. 

Wir dinirten mit Kapitän Karlſen in einem der wenigen 
Gaſthäuſer Hammerfeſts, fuhren dann wieder an Bord und ver- 
tieften uns in die von Herrn Berger uns zur Verfügung ge⸗ 
ſtellten Journale. 

Hatten wir doch in Spitzbergen manches erlebt, aber was 
war das im Gegenſatz zu dem, was ſich indeß im Vaterland 
ereignet, was unſere Verwandten, Freunde und Bekannte ſeither 
mitgemacht. Viele derſelben ſollten wir freilich nicht wiederſehen, 
von denen wir im Scherz „auf Leben und Tod“ Abſchied ge- 
nommen! Was konnte noch kommen, bis wir den heimathlichen 
Boden zu betreten im Stand waren? 

Für den nächſtfolgenden Tag waren wir bei Conſul Berger 
zu Tiſch geladen. Im brillanten Salon des deutſchen Conſulats 
fanden ſich zahlreiche Notabilitäten der nördlichſten Stadt der 
Erde zuſammen. Alle Unterhaltung drehte ſich natürlich um die 
Tagespolitik, das geht in ſo ereignißvollen Zeiten einmal nicht 
anders. Aber ſchon hier mußten wir mit großem Befremden 
bemerken, wie eifrige Anhänger Frankreichs die Norweger ſind 
und wie feindlich ſie den Erfolgen der Deutſchen und der 
Deutſchen Einigung gegenüberſtehen, vorzüglich jetzt, ſeit die 
Napoleoniſche Dynaſtie geſtürzt und in Frankreich die Republik 
proclamirt war. 

Die Norweger und Schweden ſympathiſiren keineswegs unter 
ſich, aber in dem Punkt waren jetzt alle einig, daß der Krieg von 
Seiten Deutſchlands, oder wenigſtens die Fortſetzung deſſelben 
gegen die neue Regierung in Frankreich, eine ſchreiende Ungerechtig⸗ 
keit und tollſter Uebermuth ſei. Daß alle däniſchen und jfandi- 
naviſchen Journale dieſe Anſicht nicht nur theilten, ſondern ſie zu 
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kräftigen und den Deutſchenhaß zu ſchüren ſuchten, konnten wir 
uns bald überzeugen. Dieſe Zeitungen enthielten zumeiſt nur 
franzöſiſche Correſpondenzen und Siegesberichte, nach welchen die 
ganze deutſche Armee bereits in Auflöſung und durch Krankheiten 
decimirt ſein ſollte, während in Deutſchland ſelbſt die Noth einen 
entſetzlichen Grad erreicht habe, und der überwiegende Theil der 
Bevölkerung den Frieden um jeden Preis verlange! 

Am Abend des 28. September ließ Conſul Berger, nad: 
dem wir längſt wieder an Bord waren, etwas Feuerwerk ab⸗ 
brennen. Veranlaſſung hierzu gab nach der Meinung unſeres 
Kapitäns die Eröffnung der Telegraphenlinie von Alten nach 
Hammerfeſt. Wir ſalutirten deshalb von der „Skjon-Valborg“ 
mit einigen Kanonenſchüſſen. 

Tags darauf erfuhren wir, daß Herr Berger zu Ehren 
unſerer Ankunft dieſe kleine Feſtlichkeit veranſtaltet. Aber im Städt⸗ 
chen glaubte man, es handle ſich um eine Siegesfeier der Deut- 
ſchen in Folge der Kunde der Gefangennahme des Kaiſers. Die 
edle Zunft der Proletarier, die auch in Hammerfeſt ihre ehrbare 
Vertretung findet, verſammelte ſich demgemäß um die Wohnung 
des Conſuls, um demſelben eine Katzenmuſik mit üblichem Fenſter⸗ 
einwerfen zu bringen, und nur mit Mühe gelang es, dieſe anti⸗ 
deutſche Demonſtration zu verhindern. 

Während unſeres Aufenthaltes in Hammerfeſt war die 
Witterung meiſt ſehr ungünſtig; es regnete und ſtürmte viel, 
ſo daß wir kaum eine kleine Tour in die benachbarten Thäler 
auszuführen im Stand waren; vom 1. October ab fiel häufig 
Schnee, und bald waren namentlich die Gebirge in ein voll 
ſtändiges Winterkleid gehüllt. 

Weft- und Südweſtwinde blieben um dieſe Zeit vorherrſchend. 
War der Nachthimmel zeitweiſe hell, ſo zeigten ſich immer 
mehr oder weniger brillante Nordlichter, welche oft den halben 
Himmel bedeckten. 
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Bei einem ſehr heftigen Sturm in der Nacht vom 2/3. Oez 
tober und hochgehender See verloren wir das Dreggboot, das 
die Mannſchaft, welche ſich meiſt in Hammerfeſt herumtrieb, ver⸗ 
geſſen hatte, an Bord zu holen. Man fand daſſelbe ſpäter 
jämmerlich zerſchellt an einer Strandklippe bei Fuglnaes. 

Im Hafen lagen drei aus dem Weißen Meer kommende 
deutſche Kauffahrer, die ſich hierher geflüchtet hatten, weil die 
franzöſiſche Flotte die Nordſee beunruhigte und die Elbe- und 
Weſer-Mündung blokirt waren. Einen Abend brachten wir noch 
an Bord der Bark „Malvina Schütt,“ in der liebenswürdigen 
Geſellſchaft des Kapitän Schulze zu. Auch mit Kapitän Karlſen 
kamen wir noch mehrmals zuſammen und war derſelbe ſo 
freundlich, mir viele intereſſante Nachrichten über ſeine Nord— 
fahrten zu geben und mich auf die. neueſten Leiſtungen ſeiner 
Collegen Johanneſen und Ulve in Novaja-Semlja aufmerkſam 
zu machen. 


Von etwa 60 norwegiſchen Schiffen, welche im Lauf des 
Sommers das öſtliche Eismeer beſucht hatten, ſollen nicht weniger 
als 18 zu Grund gegangen und der Ertrag der Thranthierjagd 
kein ſehr gewinnbringender geweſen ſein, namentlich deshalb, weil 
der Preis von Thran und Häuten, wohl theilweiſe in Folge der 
Kriegsereigniſſe, beträchtlich geſunken. Noch im vergangenen Jahre 
bezahlte man in Tromsö und Hammerfeſt das Pfund Walroß⸗ 
haut mit 5 — 7 Schilling norwegiſch, jetzt war der Preis auf 
2½ Schilling herabgedrückt; der von Walroßthran auf 8 
Speciesthaler pro Tonne, die Walroßzähne ſtanden auf / Thaler 
das Pfund; Seehundsfelle auf 5 Schilling; geſalzenes Renthier⸗ 
fleiſch auf 8 bis 10 Schilling, die Decke auf / Thaler; Bären⸗ 
häute etwa auf 12 Thaler das Stück. 
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Vor ſeiner Umſchiffung von ganz Spitzbergen im Jahre 
1863 befand ſich Kapitän Karlſen in der Hinlopen-Straße, wo 
er bei Cap Torell gegen hundert Walroße erbeutete. Zwiſchen 
letzterem Cap und der Kaiſer Wilhelm-Inſel ſtieß er jedoch auf 
viel Treibeis, welches ihn am Auslaufen nach dem öſtlichen Eis- 
meer hinderte. Ueberhaupt iſt die ſüdöſtliche Mündung dieſer 
Meerenge ſehr ſelten eisfrei und dabei neblig und ſtürmiſch. 
Mein Berichterſtatter wandte ſich deshalb wieder nordweſtlich, 
umſegelte das Nordoſtland und gelangte zwiſchen dem 20. und 
21. Grad öſtl. L. bis zum 81. Grade n. Br. Nach Norden zu 
war das Meer, ſoweit man ſehen konnte, ziemlich offen. Karlſen 
landete auf der Oſtſeite der Tauben-Bucht (Dove-Bai) bei drei 
Inſeln nahe unter Land, wo ſich Reſte von einer alten ruſſiſchen 
Niederlaſſung befinden. Gleich öſtlich von dieſen Inſeln befindet 
ſich eine kleine Bucht zwiſchen zwei vorſpringenden Bergen. Dann 
beſuchte er Valrosi und Storö, welch letztere Inſel viel näher am 
Feſtlande liegt, als die Karten angeben. Von hier aus zwiſchen 
79 Grad 40 Minuten und 80 Grad 30 Minuten lag viel und 
großes Eis in Nord-Oſt. 

Die Oſtküſte des ganzen Nordoſtlands beſteht aus einem 
zuſammenhängenden, ungeheuern Js-Fjel (Gletſcher), während 
diejenige vom Stans-Voreland nur drei eigentliche Gletſcher zeigt, 
und zwar zwiſchen Bergen, welche denjenigen der Weſtküſte dieſer 
Inſel an Geſtalt und Höhe ähnlich ſind. 

Die Richtung der Weſtküſte von Gillis-Land iſt nach Karl- 
jen ungefähr Weſt⸗Nord⸗Weſt zu Süd⸗Süd⸗Oſt. Die Gebirge 
dort fallen ſteil ab, das Geſtade beſteht meiſt in einem ſchmalen 
grünen Vorland, in welches verſchiedene Fjorde einſchneiden. 
Eigentliche Gleiſcher bemerkte man nicht. Im Jahre 1860 
gelangte der Kapitän zum erſten Mal in die Nähe der Küſte, 
ungefähr auf den Punkt, welchen wir Schwediſches Vorland be— 
nannt haben. Dort lagen lange, zuſammenhängende Eisbänke, 
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aber zwiſchen denſelben zeigten ſich auch verſchiedene ſchmale Fahr- 
ſtraßen. Man traf viele Rene, Walroſſe und Seehunde. Heiling— 
Inſel kennt Karlſen nicht, doch glaubt er, daß das Inſelland ſich 
vielleicht ebenſo weit ſüdlich erſtrecke als Stans-Voreland. 

Form und Lage der Ryk Yje’s-Oarne ſind nach Karlſen's 
Angabe auf den Karten annähernd richtig; an der Weſtkante der 
größten dieſer Inſeln erhebt ſich eine hohe, ſteil ins Meer ab— 
fallende Klippe; ſonſt gibt es dort keine eigentlichen Berge. Die 
Südoſtſpitze von Stans-Voreland, Stone-Vorland unſerer, 
Disco-Hook der alten Karten, tritt weniger weit nach Oſt vor 
und präſentirt ſich als ſtumpfes kuppenförmiges Gebirge. 


Wir mußten uns in Hammerfeſt einige Lebensmittel ver- 
ſchaffen und erſtanden neben dem nöthigen Brennmaterial friſches 
Brot, deſſen wir ſo lange entbehrt, Kartoffeln, Fleiſch, Fiſche 
und Bier. 

Am Vormittag des 4. October liefen wir endlich aus, je- 
doch nicht unter ſehr günſtigen Ausſichten. Der Wind war aller- 
dings nach Nord-Weſt umgeſprungen, legte ſich aber nach und 
nach faſt vollſtändig. Der iſolirte Felsberg Hojen, der ſchon von 
Hammerfeſt aus ſichtbar iſt, blieb zu unſerer Rechten, der Fjord 
von Alten zur Linken, als wir in den ziemlich engen und meiſt 
von hohen, ſteilen Gebirgen eingeſäumten Sund zwiſchen Siri, 
Seiland und Stjernö einliefen. Die Witterung blieb ſehr ver— 
änderlich, bald Sonnenſchein, bald Wind und Schneegeſtöber, 
dann wieder vollkommene Windſtille und Nebel. Ueber Nacht 
wehte eine Zeit lang leichte Nordbriſe, die uns, unterſtützt von 
der Strömung, an Hasvig, der Südweſtſpitze von Siri, vor- 
überführte. Um 9 Uhr des andern Morgens hatten wir die 
ſteilen Klippen von Loppen nahe in Süd, dahinter die maleriſchen 
Umriſſe des Jokel-Fjell. Bald wurde auch Arnd ſichtbar, aber 
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der Südweſtwind nöthigte uns zu einem langen Gang nach 
Weſt zu Nord, ſo daß die „Skjön Valborg“ erſt am Abend das 
Nord⸗Cap von Fuglö doubliren konnte. Hier lag auffallend we⸗ 
niger Schnee als auf den oben erwähnten Inſeln und am Feſt⸗ 
land. Die ſüdöſtliche Ecke der Vogel-Inſel erſcheint von See aus 
als ſcharfe, ſenkrecht abfallende Felskante; deutlich ließen ſich die 
ſchichtenähnlichen, nach Nord-Weſt fallenden Streifungen der ver— 
ſchiedenen Gebirgsarten unterſcheiden. Alles Grün war ver- 
ſchwunden und hatte dem grell olivengelben Ton Platz gemacht, 
den die ſpitzbergiſchen Weideländer und Moosgehänge tragen. 

Von Waſſervögeln bemerkten wir nur wenige; die meiſten 
mochten wohl ſchon dem wärmeren Süden zugewandert ſein; der 
Wind war ſehr rauh und kalt, die See hochgehend. 

Um Mitternacht des 5./6. October paſſirte der Schuner 
vor Karlss. Der Nachthimmel war äußerſt dunkel, nur wenige 
Sterne ſchimmerten durch das ſchwarze Gewölk und ich konnte 
es nur dem Wunſch der Mannſchaft, ſobald als nur möglich in 
Tromsö einzutreffen, zuſchreiben, daß die ſonſt ſo ſchlafſüchtigen 
und arbeitsſcheuen Leute nicht irgendwo anlegten. Wir waren 
nur noch 30 Meilen vom nächſten Ziel unſerer Reiſe entfernt 
und dieſer Gedanke mochte die Matroſen wohl etwas aus ihrer 
angebornen Lethargie erwecken. 

Gegen Morgen klärte ſich übrigens der Himmel mehr und 
mehr und lange, fahlgelbe Streifen von Nordlicht erhellten die 
Umgegend ſo ſehr, daß die Reiſe trotz des engen Fahrwaſſers 
ohne Gefahr fortgeſetzt werden konnte. 

In der Früh des 6. October befanden wir uns auf der Höhe 
von Reinö oder Reenö und konnten mit flauer Briſe gegen die Strö— 
mung in den Grot-Sund einlaufen. Jetzt bot die Gegend auch hier 
wenig Naturreize; die den Sund einſäumenden Hochgebirge waren 
faſt immer in Nebel gehüllt, die höheren Theile ihres Fußes mit 
Schnee bedeckt, der Strand und die nächſten niedrigen Hügel 
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trugen bereits ein ſehr herbſtliches Gewand, da und dort ſtarrte 
ein niedriger Birkenwald, mit erſtorbenem, aber meiſt noch an- 
hängenden Laub, auf. Freundlicher blickten einige wenige ange- 
baute Stellen mit kleinen Gehöften aus grünen Wieſen-Oaſen, 
auf denen zahlreiche Schafe und Kühe weideten. 

Einige Häringsfänger, welche von Hammerfeſt ab in unſerer 
Geſellſchaft geſegelt, hatten wohl die Nacht über beigelegt, dagegen 
holte uns ein deutſcher, von Archangelsk kommender Schuner ein, 
welcher von der hohen See her durch den Süd-Kualſund nach 
Tromsö zu ſteuerte. Um Mittag fiel leichter, warmer Regen 
bei Windſtille, welch letztere aber bald in luſtige Nordbriſe um⸗ 
ſchlug, den erſten wirklich günſtigen Segelwind, den wir während 
der ganzen Reiſe gehabt. Es währte nicht mehr lange, ſo hatten 
wir Ringvadsö im Rücken und das freundliche Tromsö tauchte 
nach und nach aus den Fluthen auf. Schon um 3 Uhr Nach- 
mittags lief die „Skjön Valborg“ dort nach fünfundneunzigtägiger 
Abweſenheit ein und ankerte am Molo bei der Douane. 


Ich eilte zu Conſul v. Krogh, der mich aufs freundſchaft— 
lichſte empfing, mir Briefe und Zeitungen aus der Heimath ein- 
händigte und mittheilte, daß mein Begleiter erſt vor zwei Tagen 
Tromsö verlaſſen. Mir blieben vorausſichtlich fünf Tage zur 
Abwickelung unſerer Geſchäfte und zum Verpacken der geſammelten 
naturhiſtoriſchen Producte. 

Herr v. Krogh, obgleich mit amtlichen und Privatgeſchäften 
überhäuft, hatte die Güte, mich noch mit den Kapitänen Woe und 
Johanneſen bekannt und mir auf alle mögliche Weiſe den kurzen 
Aufenthalt in Tromsö nützlich und angenehm zu machen. Seine 
Einladung, bei ihm Abſteigquartier zu nehmen, mußte ich ab- 
lehnen und wohnte bis zu meiner Abreiſe auf dem Schuner. 
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Das Ergebniß unſerer Jagd auf Spitzbergen mußte verwerthet 
werden und ertrug trotz der niedrigen Preiſe von Thran und 
Häuten etwa die Summe von 1100 Gulden. 


Im Auguſt und September dieſes Jahres hatte hier eine 
Ausſtellung ſpecifiſch nordländiſcher Producte (aus Finmarken, 
Tromsö und Nordlands-Amt) ſtattgefunden, welche ich noch zu 
ſehen Gelegenheit hatte. Ein ſtattliches Gebäude mit Hinter 
haus und größerem Hofraum war zur Aufnahme der betreffenden 
Gegenſtände hergerichtet und dieſe in geeigneter Form aufgeſtellt 
worden. Die Ausſtellung war in verſchiedene Sectionen getheilt 
und enthielt namentlich eine reiche Sammlung von Producten 
der Fiſcherei und Thranthierjagd, als Häute von Eisbären, 
Füchſen, Vielfraß, Nenthieren, Walroſſen, Seehunden, Fiſche fo- 
wohl ausgebalgt als in Spiritus; Thran aller Arten; dann 
Modelle von größern Fahrzeugen und Booten, von Thranſiede⸗ 
reien und anderen Einrichtungen und Maſchinen; Harpunen, 
Netze, Angeln, Meſſer, Schießgewehre; Leinen und Tauwerk; 
Schneeſchuhe; viele Woll-, Hanf- und Baumwollſtoffe, verſchie⸗ 
dene Stickereien und andere Handarbeiten; Eiſen-, Holz- und 
Lederwaaren; Bilder; Antiquitäten; Karten und Bücher; Samm⸗ 
lungen von Mineralien, Pflanzen, Wirbelthieren, namentlich 
Vögel und deren Eier; Bergwerks- und Hüttenproducte; lebende 
Vögel, darunter einen Seeadler und einige Paare Moraſtſchnee⸗ 
hühner. Auf dem Wieſengrund im Hof hatte eine Lappenfamilie 
ihre Blockhäuſer errichtet, vor welchen Renthiere weideten. 


Seit ungefähr vierzig Jahren betreiben vorzugsweiſe die 
Norweger noch die Thranthierjagd in Spitzbergen. Kleine, 
ſtarke Fahrzeuge, meiſt Schuner oder Pachten von 10 bis 30 
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Commerzlaſten, werden mit 6 bis 15 Mann ausgerüſtet und 
laufen zwiſchen Mai und Juli nach dem Norden aus. 

In früheren Zeiten betheiligten ſich faſt alle ſeefahrenden 
Nationen am Walfiſchfang in den arktiſchen Gewäſſern, namentlich 
Normannen, Engländer, Holländer, Deutſche, Franzoſen, Biscayer, 
Ruſſen und Skandinavier. Gleichzeitig wurden von verſchiedenen 
Regierungen und Handelsgeſellſchaften Expeditionen veranlaßt, 
die auf Entdeckungen ausgingen und neue Handelswege ſuchten. 

Wahrſcheinlich war es ſchon Sir Hugh Willoughby, der von 
London aus auf der „Bona Esperanza“ im Jahr 1553 ins 
Eismeer bis Novaja-Semlja vordrang. Er bekam am 14. Auguſt 
Land in Sicht, aber die Küſten ſtarrten von Eis und konnten 
nicht erreicht werden. Seine ganze Expedition ging im folgenden 
Winter an der lappländiſchen Küſte zu Grund. 5 

Drei Jahre ſpäter rüſtete die Moskoviſche Compagnie die 
Pinaſſe „Searchtrift“ unter dem Befehl von Stephan Burrough 
aus, und dieſer gelangte am 15. Juli 1565 bis zur Petſchora, 
am 25. Juli in die Kariſche Straße und zur Südſpitze Novaja⸗ 
Semlja's, am 31. Juli landete er auf der Waigatſch-Inſel und 
entdeckte den Jugorskj-Scharr. 

Während der nächſten zwei Jahrzehnte folgten zahlreiche 
engliſche Unternehmungen nach dem amerikaniſchen Polarmeer, 
um hier eine Durchfahrt nach China aufzufinden. Erſt im Jahr 
1580 verſuchten A. Pet und Ch. Jackmann wieder eine Um- 
ſchiffung von Sibirien und drangen bis in das Kariſche 
Meer ein. ? . 

Gegen Ende des ſechzehnten Jahrhunderts hatte ſich auch in 
Holland eine Privatgeſellſchaft gebildet, welche eine großartige 
Expedition in Stand ſetzte. Vier Schiffe ſtanden derſelben zur 
Verfügung, die im Juni 1594 in See gingen. Sie waren ge- 
führt von Cornel. Nai und W. Barents. Letzterer ſichtete am 
4. Juli Novaja⸗Semlja, längs deſſen Nordweſtküſte er hinſteuerte 
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er entdeckte mehrere gute Hafenplätze, die Admiralitäts-Halb⸗ 
inſel, Cap Naſſau, das Eis-Cap und die Oranien-Inſeln. Am 
1. Auguſt trat er den Rückweg an, um ſich mit Nai zu vereinigen. 
Dieſer war indeß in die Kara-See eingedrungen und hatte ſich 
ſo von der Exiſtenz einer Durchfahrt überzeugt. 

Die glücklichen Erfolge und Ergebniſſe dieſer Reiſe veran- 
laßten unter Betheiligung der Generalſtaaten und des Prinzen 
von Oranien eine neue, aus 7 Schiffen beſtehende Expedition 
unter Nai's Oberbefehl. Sie kamen wohl wieder nach dem 
Kariſchen Meer, aber Unwetter und Eis veranlaßten den Führer 
trotz Barents' energiſchem Widerſpruch zur Rückkehr. 

Die Generalſtaaten beſchloſſen nunmehr, keine ähnliche 
Unternehmung mehr auf eigene Koſten ausführen zu laſſen, ſetzten 
jedoch einen Preis von 25,000 Gulden auf die wirkliche Auf— 
findung einer nordöſtlichen Durchfahrt um Aſien. Amſterdamer 
Kaufleute rüſteten nun im Jahre 1596 zu dieſem Zweck zwei 
weitere Schiffe aus, unter C. Rijp und J. van Heemskerk, welch 
letzterem wiederum Barents als Steuermann ſich unterordnete, 
obgleich er eigentlich den Oberbefehl führte. Am 10. Mai ver⸗ 
ließen die Schiffe Amſterdam; Rijp hielt gegen Barents' Anſicht 
nach Nord-Oſt zu Nord. Am 9. Juni entdeckten ſie eine Inſel, 
auf welcher ein großer Eisbär erlegt wurde und der man des- 
halb den Namen Bären-Eiland beilegte. Weiter nordweſtlich 
zu Nord ſegelnd, erblickten die Schiffe am 19. Juni unter 80 
Grad 11 Minuten n. Br. eine große Infel, welche die Holländer 
für einen Theil von Grönland hielten, in Wirklichkeit war es 
Spitzbergen, ohne Zweifel die Amſterdam- oder Dänen⸗Inſel, 
die unter 79 Grad 40 Minuten bis 79 Grad 48 Minuten 
Nord gelegen find. Sie fanden hier grünes Weideland, fam- 
melten Löffelkraut, ſchoſſen Bären, fette Renthiere und Polar— 
füchſe. Aber die Eisverhältniſſe nöthigten die Seefahrer zu einer 
rückgängigen Bewegung. Sie landeten den 1. Juli nochmals 
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auf Bären-Eiland, wo es zu einer Trennung kam, Rijp hielt 
wieder auf Spitzbergen, Barents auf Novaja-Semlja, das er am 
17. Juli in Sicht bekam. Mit großen Anſtrengungen und im 
ewigen Kampf mit dem Treibeis arbeitete er ſich längs der 
Weſtküſte nach Nord-Oſt, umſegelte die ganze Inſel und hielt 
dann nach Süd⸗Oſt, ſah fic) aber ſchon am 21. Auguſt ge- 
genöthigt, dem andrängenden Eiſe zu weichen und im Eishafen 
(unter 76 Grad 8 Minuten n. Br. und 70 Grad 40 Minuten 
öſtl. von Gr.) Schutz zu ſuchen. Hier verloren die Holländer 
ihr Schiff, überwinterten glücklich im Eishafen, rüſteten, als die 
See eisfrei zu werden begann, ihre Boote aus und gingen am 
14. Juni 1597 wieder in See. Am 20. Juni erreichten ſie 
bereits Eis-Cap, wo fie ihren wackeren Führer Barents verloren. 
Unter unſäglichen Anſtrengungen und Entbehrungen erreichte die 
entkräftete Mannſchaft die lappiſche Küſte, wo fie C. Riſp auf⸗ 
nahm, deſſen Verſuch, Spitzbergen zu umſegeln, geſcheitert war, 
weshalb er im Herbſt 1596 nach Amſterdam zurückkehrte und 
von da aus im folgenden Jahr eine Handelsreiſe ins Weiße Meer 
machte. — Im folgenden Theil unſeres Werkes werden wir auf 
dieſe denkwürdige Reiſe von Heemskerk und Barents zurückkommen. 

Der Geſchichte von Spitzbergen von Torell und Nordenſkiöld 
entnehme ich folgenden kurzen Auszug: 

Elf Jahre nach Rijp und Barents im Jahre 1607 wurde 
Spitzbergen von dem berühmten engliſchen Seefahrer Henry 
Hudſon beſucht, der von der Moscovy Compagnie ausgeſchickt 
wurde, um einen Weg nach China zu entdecken. Er gelangte 
nordwärts bis 80 Grad 23 Minuten n. Br. und wandte ſich 
erſt öſtlich, dann wieder ſüdlich. Nachdem Hudſon noch eine 
Bootexcurſion in einen der Häfen der Nord- oder Nordweſtküſte 
Spitzbergens unternommen, kehrte er mit der Ueberzeugung nach 
England zurück, daß in dieſer Richtung ein Vordringen nach Oſt 
nicht zu erzielen ſei. Er war aber der Erſte, der die Aufmerk— 
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ſamkeit auf den ungeheuren Reichthum des Polarmeeres an 
Thranthieren lenkte. N 

Drei Jahre nach Hudſon wurde von derſelben Geſellſchaft 
Jonas Poole ausgeſchickt, der ſchon an ſechs arktiſchen Reiſen 
theilgenommen. Er kam am 16. Mai 1610 nach Spitzbergen 
und ankerte vor einer Bucht, welche nach einem hier gefundenen 
Renthiergeweih den Namen Horn-Sund erhielt. Einem ſüdlich 
von derſelben gelegenen Berge, dem erſten, welchen er wahrnahm, 
gab er den Namen Moscovy-Mount; wahrſcheinlich war dies 
der Hornſundstind. Von dieſem Ankerplatz begab ſich Poole 
nach Nord-Oſt zu einer Inſel unter 78 Grad 57 Minuten 
n. Br., deren Spitze Faire-Foreland benannt wurde. Auf einem 
Holm vor einer Bucht ſchoß er einen Eisbären und entdeckte 
hier zugleich gut brennende Steinkohlen. 

Bei Amſterdam-Inſel ging er in die von ihm Faire-Haven 
benannte kleine Bai, jagte Renthiere und Walroſſe und kehrte 
zu Ende Juli nach England zurück. Während der ganzen Reiſe 
nahm man längs der Küſten eine große Zahl von Walfiſchen 
wahr und von dieſer Zeit an datirt fic) hauptſächlich die ſyſte— 
matiſche Jagd auf letztere in den ſpitzbergiſchen Gewäſſern. 

Daß die Jagd auf dieſe größten Thiere der Welt übrigens 
ſchon früher ausgeübt wurde, iſt bekannt. Schon Alfred der- 
Große erzählt, daß Other von Halogoland in der Nähe von 
Throndhjem auf dem Walfiſchfang geweſen. Biscayer, Franzoſen 
und Flamänder jagten bereits auf dieſe Thiere, anfänglich in der 
Nähe der Küſten, ſeit 1575 auch in entfernteren Regionen. 

Unmittelbar nach Poole's Rückkehr rüſtete die Moskauiſche 
Geſellſchaft zwei Schiffe unter Leitung des erſteren und St. 
Bennet's, nebſt Edge als Factor und ſechs biscayiſchen Harpunieren 
aus. Sie hatten eine höchſt abenteuerliche Fahrt. Die Schiffe 
wurden von einander getrennt, Poole fuhr nach Norden bis zum 
80. Grad, ſodann nach Grönland und der Bären-Inſel. Edge 
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dagegen wurde, nachdem er einen Wal erlegt, im Foul-Sund 
vom Eiſe beſetzt und kochte hier vom Speck des Thieres Thran. 
Sein Schiff ging zu Grund, aber mit zwei Booten erreichte er 
Horn-Sund, wo er ein Fahrzeug von Hull antraf, das ihm feine 
Ladung abnahm, ſodann landete er auf der Bären-Inſel, wo er 
mit Poole zuſammenkam. Sie kehrten nun gemeinſchaftlich zum 
Foul⸗Sund zurück, wo fie am 14. Auguſt anlangten, und hier 
wieder das Schiff von Hull vorfanden. Auf Bären-Eiland ver- 
loren ſie denn auch ihr zweites Schiff und gelangten endlich mit 
dem Huller glücklich nach England. Schon im folgenden Jahre 
war Poole wieder in Spitzbergen. Dieſe Expedition erlegte 17 
Wale, welche 180 Tonnen Thran gaben. Zwei holländiſche 
Schiffe, welche vor ihnen auf dem Platz waren, wurden an 
Ausübung der Jagd gehindert und vertrieben. Gleichzeitig fand 
ſich ein ſpaniſches Fahrzeug in Green-Harbour und machte eben— 
falls guten Fang. 

In der folgenden Zeit veranlaßte die Concurrenz vielſeitige 
Streitigkeiten, ſo daß immer die Engländer und die andern 
Nationalitäten auf Kriegsfuß ſtanden. Die engliſche Handels— 
geſellſchaft erhielt im Jahre 1613 ein Königliches Privilegium, 
durch welches ihr das Recht ertheilt wurde, mit Ausſchluß aller 
Anderen, Engländer ſowohl als der Fremden, in den ſpitzber⸗ 
giſchen Gewäſſern die Jagd zu betreiben. N 

Um dieſes Monopol aufrecht zu erhalten, rüſtete die Gejell- 
ſchaft ſieben armirte Fahrzeuge aus, das Hauptſchiff führte 
20 Kanonen. Dieſe ſtießen auf acht ſpaniſche, vier oder fünf 
holländiſche, fünf franzöſiſche, vier engliſche und mehrere bis- 
cayiſche Walfiſchfahrer. Da dieſe Flotte derjenigen der Com— 
pagnie nicht gewachſen war, wurde ſie geplündert und vertrieben, 
mit Ausnahme zweier franzöſiſcher Fahrzeuge, welche gegen Er— 
legung eines Tributs befugt wurden, die Jagd fortzuſetzen. 
Ueberdies brachte man ein holländiſches Schiff mit engliſcher 
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Beſatzung als gute Priſe auf. Sein Werth betrug ungefähr 
130,000 Gulden. Die Holländer, welche ſich gegen dieſes ſchmäh— 
liche Verfahren beſchwerten, benahmen ſich übrigens nicht anders 
gegenüber den Spaniern. 

Im kommenden Jahre (1614) war die holländiſche Bagd- 
flotte von vier Kriegsſchiffen begleitet und dadurch den Eng— 
ländern überlegen. Doch kam es nicht zu Streitigkeiten und 
beide Theile machten reichliche Ausbeute. Die engliſche Flotte 
beſtand aus zwölf Schiffen unter Befehl von Fortherby, der den 
Auftrag hatte, zugleich eine Entdeckungsreiſe weiter nach Nord 
zu unternehmen. 

Der Commandant wählte Faire-Haven zu ihrem Stand- 
punkt, beſtimmte die Lage von Magdalena Hook auf 79 Grad 
34 Minuten n. Br. und drang mittelſt Booten durch das Eis bis 
zum Read-Beach vor, fand jedoch die ganze Nordküſte von Eis be- 
jet. Darauf gingen die Schiffe acht ſtarke Meilen von Cap Bar- 
ren (Vogelſang) nach Nord⸗Oſt, bis fie wieder auf Eis geriethen. 

Im Jahre 1615 wurde Baffin ausgeſchickt, doch gelangte 
derſelbe nicht weiter als bis Hakluyt's-Headland. Er nahm eine 
Küſtenkarte auf und gibt an, daß er trotz des vielen Eiſes eine 
Fahrt zwiſchen Grönland und Spitzbergen für möglich erachte. 

Jetzt traten auch die Dänen mit drei großen Kriegsſchiffen 
in den ſpitzbergiſchen Gewäſſern auf und forderten als Beſitzer 
von Grönland von den Engländern Tribut. Dieſe neuen Ver— 
wicklungen führten aber zu keinem andern Ziel, als daß die 
Dänen beſchloſſen, nun ebenfalls ſelbſt Walfiſchfang bei Spitz⸗ 
bergen zu betreiben. 

Nachdem die Engländer mit einer Flotte von acht Schiffen im 
Sommer 1616 einen ſehr guten Fang gemacht hatten, die Hollän— 
der jedoch mit bloß vieren einen ſchlechten, jo kamen die erſteren im 
folgenden Jahr mit 14 Schiffen an und erbeuteten nicht weniger 
als 150 Wale oder 1800 bis 1900 Tonnen Speck, außerdem 
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eine Menge des letztern, welcher aus Mangel an Raum zurück⸗ 
gelaſſen werden mußte. Edge, welcher den Befehl über die eng⸗ 
liſche Flotte führte, erlaubte ſich wiederum Gewaltthätigkeiten gegen 
ein holländiſches Fahrzeug, das ſich auf ſeine Aufforderung hin nicht 
entfernen wollte. Dazu kam noch der Umſtand, daß ein Patent, 
welches König Jakob von England im Jahre 1618 erlaſſen und nach 
welchem Engländer, Schotten und Holländer für gleichberechtigt 
angeſehen werden ſollten, nicht beachtet wurde. Die beleidigten 
Holländer ſandten nunmehr eine Flotte von 23 Schiffen, ſchloſſen 
alle ſpitzbergiſchen Hafenplätze und verhinderten die Engländer, 
Jagdboote auszuſetzen. Zuletzt überfielen fünf holländiſche Fahr⸗ 
zeuge drei engliſche, ſchoſſen das Takelwerk zuſammen, tödteten 
einen Theil der Mannſchaft und führten die feindlichen Schiffe 
als gute Priſe mit. Jetzt thaten die Regierungen dem Streit 
Einhalt, und man beſchloß eine friedliche Theilung der Hafen- 
plätze. Dieſe wurde im Jahr 1619 vollzogen. Die Engländer 
nahmen Bel-Sund, Horn-Sund, Safe-Haven, und die Magda⸗ 
lenen-Bai; die Holländer ließen ſich auf Amſterdam⸗Inſel nieder, 
die Dänen in der Kobbe-Bai und auf der Dänen-Inſel, und 
endlich die Hamburger, welche bald nach den Dänen ihr erſtes 
Jagdſchiff ausgeſandt hatten, wählten die kleine Hamburger-Bai. 
Spanier und Franzoſen mußten ſich mit den Häfen der Nord» 
küſte begnügen. 

Seitdem wurde der Friede nicht mehr weſentlich geſtört. Die 
Regierungen der Staaten, von welchen Schiffe auf den Fang aus⸗ 
gingen, wetteiferten nun mit einander, durch Prämien zu Unter⸗ 
nehmungen aufzumuntern. Unermeßlich war der Gewinn, wenn 
die Expeditionen wohl vorbereitet und ausgeführt wurden, groß 
aber auch die Verluſte, wenn unglückliche Verhältniſſe eintraten. 

Walfiſche waren in Ueberfluß vorhanden und man erkannte 
bald die Nothwendigkeit, Wohnhäuſer und Thranſiedereien ein⸗ 
zurichten, um den Fang vortheilhafter zu verwerthen; man ſuchte 
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den Plan, der urſprünglich von den Holländern ausging, aus 
den Sommerſtationen bleibende Niederlaſſungen zu bilden, in 
Ausführung zu bringen. Eine große Belohnung wurde namentlich 
denjenigen zugeſichert, welche eine Ueberwinterung in Spitzbergen 
verſuchen würden. 

Die Moscovy-Compagnie erwirkte ſich endlich die Erlaubniß, 
einige zum Tod verurtheilte Verbrecher eine ſolche Ueberwinterung 
durchmachen zu laſſen. Aber dieſe waren nicht dazu zu bewegen, 
als ſie das fremde, unheimliche Land ſahen; ſie baten, wieder 
zurückgebracht zu werden, und zogen vor, die über ſie verhängte 
Strafe zu erleiden. 

Einige Jahre ſpäter ließ ein Londoner Fahrzeug, das ſich 
vor dem Eiſe retten mußte, neun Mann in einer Bucht des 
Eis⸗Fjords. Sie kamen ſämmtlich um, und man fand ſpäter 
nichts mehr als ihre von wilden Thieren verſtümmelten Glieder. 

Solche unfreiwillige Ueberwinterungen kommen in der Ge— 
ſchichte Spitzbergens nicht ſelten vor. 

Schon im Jahr 1630 ereignete es ſich, daß ein Kapitän 
wiederum acht Mann ausſetzte, welche aber den Winter gut 
durchmachten und wohlbehalten nach England zurückgeführt 
wurden. Einer von dieſer Mannſchaft, Pellham, gab im Jahr 
1631 eine Beſchreibung dieſer Ueberwinterung heraus. 

Nach und nach nahm aber die Beſchickung des Eismeeres 
durch die Engländer ab, während Holländer und Hamburger 
alljährlich mehrere Hunderte von Fahrzeugen dahin abſandten. 
Wiederholte Beſtrebungen, die engliſchen Geſellſchaften zu neuen 
Fahrten in die ſpitzbergiſchen Gewäſſer zu veranlaſſen, blieben 
faſt ohne Erfolg. 

Im Jahre 1697 hatten die Holländer allein 121 Schiffe 
dort, welche 1252 Wale erlegten (nach Zorgdrager 111 Fahr⸗ 
zeuge, von welchen 8 verloren gingen). Die Hamburger fingen 
mit 54 Schiffen 515, die Bremer mit 15 Schiffen 119, zwei 
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Emdner 2, fo daß 192 deutſche Schiffe mit 1888 Walfiſchen 
heimkehrten. Eine ausführliche Zuſammenſtellung der von den 
Holländern und Hamburgern zwiſchen den Jahren 1670 bis 
1719 ausgeſandten Schiffe und der Jagdbeute gibt Zorgdrager 
(überſetzt von Moubach, Nürnberg, 1750) p. 368 bis 376; 
ferner Liſten über Ausrüſtung und Koſten der damaligen Grön— 
landsfahrer p. 395 u. ſ. w. N 

In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts be— 
gannen die Schotten, ſich am Fang zu betheiligen. Vom Jahr 
1749 bis 1786 hatte die engliſche Regierung den Walfiſchfahrern 
nicht weniger als 1265 000 Pfund Sterling an Prämien bezahlt. 

Der Wal hält ſich nur in der Nähe des Treibeiſes oder 
auch des feſten Eiſes auf, wenn dieſes von Treibeis umgeben 
iſt, am liebſten aber bei dem Baieneiſe, welches ſo ſchwach iſt, 
daß er zum Athemholen ein Loch hineinſtoßen kann. Früher 
erlegte man ihn daher mit Leichtigkeit und in großer Zahl im 
Frühling an den Küſten und in den Buchten, wo noch ſolches 
Baieneis vorhanden war. Nach langer, ununterbrochener Ver⸗ 
folgung ſcheint er ſich in der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
von den Küſten zurückgezogen und mehr in der Nähe des Treib— 
eiſes ſeine Standorte genommen zu haben. 

Die Schiffe mußten daher gleichfalls die hohe See aufſuchen, 
obwohl ſie auch öfter zum Lande zurückkehrten, um Thran zu 
kochen. Später ging man von letzterem Gebrauche ab, hielt ſich 
faſt ausſchließlich im Treibeis zwiſchen Spitzbergen und Grön⸗ 
land und brachte den Fang im rohen Zuſtand nach Hauſe. Da 
das Eis ſich immer mehr weſtlich und nordweſtlich vom ſpitz— 
bergiſchen Archipel hält und die Wale im Uebrigen die Stellen 
mieden, wo fie jo ſchonungslos verfolgt worden waren, jo nahm 
auch der Beſuch der ſpitzbergiſchen Gewäſſer durch Jagdſchiffe 
mehr und mehr ab. Man hatte einen neuen Jagdplatz, die 
Davis⸗Straße entdeckt, wo der Walfang noch jetzt Gewinn 
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liefert und wo die Schiffe der Holländer ſchon im Jahr 1719 
erſchienen waren. Seit dem Jahr 1820 darf man den Wal- 
fiſchfang in den ſpitzbergiſchen Gewäſſern für abgeſchloſſen be— 
trachten und der Kampfplatz iſt jetzt in viel wildere und 
kältere Gegenden verlegt, aber auch dort wird die Jagd bald mit 
vollſtändiger Ausrottung der Thiere zu Ende gehen; während die 
Unternehmer in den antarktiſchen Gewäſſern wohl noch wenigſtens 
für mehrere Jahrzehnte ſich eines namhaften Gewinns zu erfreuen 
haben dürften. 

Durch dieſe vieljährigen Jagdzüge wurden die Küſten und 
Naturverhältniſſe der arktiſchen Zonen mehr und mehr bekannt. 

Am Ende des ſiebzehnten und Anfang des achtzehnten Jahr— 
hunderts unternahm der ausgezeichnete holländiſche Walfiſchfänger 
Zorgdrager ſeine Reiſe nach Spitzbergen. Seine Erfahrungen 
hat er in einem größeren Werke über den Wal und ſeine Jagd 
niedergelegt.“ 

Im Jahr 1671 ging das Hamburger Schiff „Jonas im 
Walfiſch“ geführt vom Frieſen Peter Peterſen nach Spitzbergen 
und mit demſelben als Chirurg Friedrich Martens, ein jcharf- 
ſinniger Beobachter und Naturkundiger. Ihm verdanken wir eine 
denkwürdige Arbeit über feine Reiſen in den arktiſchen Regionen.“ 

Dieſes Buch beginnt mit einer kurzen ſchronologiſchen Ueber— 
ſicht über die Reiſe. Der „Jonas im Walfiſch“ ging am 15. 
April in See und erreichte am 27. das Treibeis, nach Schiffs- 
rechnung nahe bei Jean-Majen; dieſes nöthigte, nach Süd zu 
Oſt zu wenden. Am 3. Mai ging die Sonne nicht mehr unter, 


Cornelius Gisbert Zorgdrager's Beſchreibung des Grönländiſchen Wal- 
ſiſchfangs und Fiſcherei. (Ueberſetzt von A. Moubach) Nürnberg 1750, 

* Friedrich Martens, Spitzbergiſche und grönländiſche Reiſebeſchreibung, 
gethan im Jahre 1671. — Aus eigener Erfahrung beſchrieben, die dazu 
erforderten Figuren nach dem Leben ſelbſt abgeriſſen (ſo hierbei in Kupfer 
zu ſehen) und jetzo durch den Druck mitgetheilet. — Hamburg, 1675. 
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„man ſah bei Nacht als am Tage.“ Am nächſten Tag bemerkte 
man viele Seehunde und längs der Eiskante viele Schiffe. 

Am 7. war Spitzbergen in Sicht, „das Südende von dem 
Nord⸗Vorland, und wußten nicht anders, als daß es der be— 
haltene Hafen war. Das Land ſahen wir, wie ein finſtere oA 
Wolche, welche voll weißen Strichen war.“ Den 9. Mai be- 
gegnete das Schiff einem Finfiſch, der anfänglich für einen Wal 
gehalten wurde, bald darauf wurde auch wirklich ein Walfiſch 
ſichtbar, derſelbe konnte jedoch nicht erlegt werden. 

Am 18. ſah Martens ſo viele Seehunde auf dem Eis 
liegen, daß man ſie nicht zählen konnte. 

Am 30. hörte man einen Walfiſch blaſen, der auch glücklich 
erlegt wurde. Es war ein Weibchen, das 70 Kardelen Speck 
lieferte. Seevögel, welche die Stellen umkreiſten, wo das Thier 
aufgetaucht war, verriethen ſeine Anweſenheit. Es war früher ſchon 
von einer Harpune verwundet, die noch im Fleiſche ſtak „und war 
ganz entzündet, daß er lebendig ſtank und die Vögel aßen von ihm.“ 

In der Nacht des 13. Juni hatte das Schiff mehr als 
zwanzig Wale in Sicht, von welchen ein Männchen harpunirt 
wurde. Am 18. näherte man ſich der ſpitzbergiſchen Küſte und 
ſegelte längs dem Hamburger-, dem Magdalenen-, Engliſchen⸗ 
und Däniſchen-Hafen in den Süd⸗Hafen, dann in den Engliſchen-, 
ſpäter am Weißen⸗Hafen vorüber nach der Waigatſch⸗Straße. 

Im Ganzen erlegte der „Jonas“ 8 Wale, mehrere Bären 
und Walroſſe; von der zweiten Hälfte des Juli an begegnete er 
vielen Finfiſchen, aber keinem Wal mehr, er machte ſich deshalb 
auf den Rückweg und erreichte die Elbmündung am 31. Auguſt. 

Nach dieſem einleitenden Tagbuch beſchreibt Martens Spitz⸗ 
bergen ſelbſt, ſeine Lage, Gebirge und Eisverhaͤltniſſe, Gletſcher, 
Thier- und Pflanzenleben, Witterungsverhältniſſe, Hafenplätze; 
ein anderes Kapitel handelt vom Meere, feiner Farbe und Strö- 
mung und vom Eisblink; dann vom Eiſe ſelbſt, von ſeiner Form 
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und Färbung, von der Art, die Schiffe darin zu bergen; im 
vierten Kapitel ſpricht er von der Luft und ihrer Temperatur 
und den Windverhältniſſen, Regenbogen, Schnee und Nebel. 

Ein weiteres Kapitel erwähnt der ſpitzbergiſchen Pflanzen und 
werden deren etwa dreizehn namhaft gemacht, gut beſchrieben und 
leidlich abgebildet. Dann geht der Verfaſſer auf die Vögel über, 
deren er zwölf Arten kennt, abbildet und gut beſchreibt und noch 
mehrere andere erwähnt, deren er nicht habhaft werden konnte. 

Von vierfüßigen Thieren erwähnt Martens das Ren, den 
Fuchs, den Eisbär, zwei verſchiedene Seehunde und das Walroß; 
dann ſpricht er von den Cruſtaceen, Weichthieren und Echino⸗ 
dermen, endlich von den Fiſchen, unter welche verſchiedene Del- 
phine gerechnet werden. 

Am ausführlichſten behandelt er, wie bereits S. 75 er⸗ 
wähnt, den Walfiſch, ſeine Natur und ſeine Jagd, dann den 
Finfiſch und einige Quallen. 

Im Jahre 1758 beſuchte der ſchwediſche Studioſus der Mes 
diein Anton Rolandſon Martin, ein Schüler Linné's, das Eis⸗ 
meer; einen kurzen Auszug aus feinem nicht veröffentlichen Reije- 
bericht geben Torell und Nordenſkiöld. (Spitzbergen. Deutſch von 
Paſſarge S. 339.) 

Capitän Phipps war im Auftrag der britiſchen Regierung 
im Jahre 1773 im weſtlichen Spitzbergen und drang bis 80 
Grad 34 Minuten n. Br. vor. 

Ein geborner Schwede, J. Bacſtrom, ſchildert in anziehender 
Weiſe ſeine im Jahre 1779 unternommene Reiſe; er will bis 
zum 82. Grad n. Br. gekommen ſein und dort überall eisfreies 
Meer getroffen haben. 

Im Jahre 1818 war Buchan dort, der nicht ganz ſo weit 
nordwärts gelangte. Drei Jahre ſpäter beſuchte der deutſche 
Naturforſcher M. W. Mandt die ſpitzbergiſchen Gewäſſer. Der 
damalige Kapitän Sabine kam im Jahre 1823 ebenfalls in 


Parry und die ſchwediſchen Expeditionen. 317 


den Nordweſten dieſer Inſelgruppe, um Pendelſchwingungen zu 
beobachten. 

Scoresby's Forſchungen im Eismeer zwiſchen Grönland 
und Spitzbergen verdanken wir nicht minder wichtige Kunde, 
namentlich über die Thranthiere und ihren Fang. 

Im Mai 1827 ſchiffte ſich Parry zu ſeiner dritten Polar- 
reiſe ein, nahm in Hammerfeſt Renthiere und Eisboote an Bord 
und machte ſeine denkwürdige Reiſe nördlich von Spitzbergen, 
wo es ihm gelang, auf dem Eis den 82. Grad 45 Minuten 
Nord zu erreichen. 3 

Im gleichen Jahre war Keilhau, deſſen wir ſchon öfter ge— 
dacht haben, im ſüdlichen und öſtlichen Theil der Inſelgruppe, 
dann 1838 Lovén. Die franzöſiſche Expedition unter Leitung 
von Trehouart hatte eine größere Anzahl von Gelehrten, Franz 
zoſen und Schweden, an Bord; unter letzteren befand ſich der 
bekannte Profeſſor C. J. Sundeval. Sie beſuchte den Bel— 
Sund und die Magdalenen-Bai im Sommer 1838. Ihr folgte 
20 Jahre ſpäter O. Torell, dem ſich Nordenſkiöld anſchloß. 

Die wichtigen Reſultate der Forſchungen dieſer ausgezeichneten 
Gelehrten veranlaßten die ſchwediſche Regierung zur Ausführung 
größerer wiſſenſchaftlicher Expeditionen im Polarmeer. Die erſte 
derſelben ging im Sommer 1861 nach Spitzbergen. Sie beſtand 
aus den genannten Herren, K. Chedenius, Dunér, A. Goss, A. J. 
Malmgren, F. A. Smitt und L. W. Blomſtrand. Eine zweite 
Unternehmung wurde drei Jahre ſpäter ausgerüſtet, eine dritte 
im Jahre 1868; letztere hatte ein kleines Dampfboot zur Ver— 
fügung und wurde wiederum von dem unermüdlichen Profeſſor 
Nordenſkiöld geleitet. Forſchungen in allen Gebieten des Natur— 
reiches waren der Zweck dieſer Expeditionen, namentlich aber auch 
die genaue trigonometriſche Aufnahme der Küſten Spitzbergens, 
behufs einer Gradmeſſung, und endlich ein möglichſt weites Vor- 
dringen nach dem Pole zu. 
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Wir verdanken dieſen ſchwediſchen Expeditionen eine vor— 
treffliche Karte von dem größten Theil Spitzbergens, mit Aus- 
nahme der Oſtküſte, welche keines ihrer Schiffe zu erreichen im 
Stande war. Die geologiſchen Verhältniſſe der Inſelgruppe find 
eingehend ermittelt worden, ihre Fauna und Flora iſt durch ſie 
faſt erſchöpfend erſchloſſen und die phyſikaliſchen Beobachtungen 
haben unſere Kenntniſſe in Bezug auf Meeresſtrömung, Tiefen- 
und Temperaturverhältniſſe, Erdmagnetismus ꝛc. ꝛc. in hohem 
Grade vervollkommnet. 

Einheitliche, praktiſche Leitung des Ganzen, ſyſtematiſches 
Zusammenwirken aller der vielſeitigen Kräfte der einzelnen Mit- 
glieder, ein eiſerner Forſchungseifer, der ſich über alle Beihwer- 
den und Gefahren einer arktiſchen Reiſe hinwegſetzte, haben 
weſentlich dazu beigetragen, dieſe Unternehmungen mit den glän— 
zendſten Erfolgen zu krönen. Sie werden in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft für alle Zeiten eine hervorragende Stelle einnehmen.“ 


Vergl. O. Torell och A. E. Nordenskiöld. Svenska Ex- 
peditionen till Spetsbergen är 1861 & 1864. — Th. II. M. Fries 
och C. Nyström, Swenska Polar-Expeditionen är 1868. — Die 
ſchwediſchen Expeditionen nach Spitzbergen und Bäxren-Eiland in den Jahren 
1861, 1864 u. 1868. Ueberſetzt von L. Paſſarge. — K. Chydenius. 
Om den under Svenska expeditionen till Spetsbergen är 1861 före- 
tagna untersökning af en gradmätnings utförbahret derstädes. Öfvers. 
K. Vetensk. Akad. Forh. 1862. p.*59. — K. Chydenius. Bidrag 
till künnedom om de jordmagnetiska förhällandena vid Spetsbergen, 
fir 1561. Otvers. K. Vetensk. Akad. Förh. 1862. p. 271. — S. Lovén. 
Om resultaten af de af den Svenska Spetsbergen-expeditionen 1861 
utförda djupdraggningar. Förhandl. vid de Skandin. Naturforsk. nionde 
mote 1863. Stockholm 1865. p. 384. — D. G. Lindhagen. Geogra- 
fiska ortsbestiimningar pi Spetsbergen. K. Vetensk. Ak. Handl. IV. 
1563. — N. Dunér och A. E. Nordenskiöld. Anteckninger till 
Spetsbergens geografi. K. Vetensk. Ak. Handl. VI. 1865. — N. 
Dunér och A. E. Nordenskiöld. Förberedande undersökninger 
rörande utförbarheten af en gradmätning pi Spetsbergen. K. Vetensk. 
Ak. Handl. VI. 1866. — O. Torell. Bidrag till Spetsbergens mollusk- 
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Gleichzeitig mit den ſchwediſchen Expeditionen erfolgten die 
Reiſen von Lord Dufferin, Newton, Birkbeck und J. Lamont; im 
Jahre 1868 die erſte deutſche Nordpolarexpedition unter Koldeway, 
die bis Cap Torell und zur Wilhelms-Inſel gelangte; dann eve 
wähne ich noch der Reiſe von Dorſt und Beſſels auf NRojen- 
thal'ſchen Fahrzeugen. 


fauna. Ak. afhandl. Stockholm 1869. — C. W. Blomstrand. Geo- 
gnostiska iakttagelser under en resa till Spetsbergen. K. Vetensk. 
Ak. Handl. IV. 1864. — A. E. Nordenskiöld. Geografisk och 
geognostisk beskrifning af nordöstra delen af Spetsbergen. K. Ve- 
tensk. Ak. Handl. IV. 1863, — G. Lindström. Om Trias och 
Jura försteningar frän Spetsbergen. K. Vetensk. Ak. Handl. VI. 
1565. — O. Heer. Om de pa Spetsbergen upptäckta forntida vexter. 
Ofvers. K. Vetensk..Ak. Förh. 1866. p. 149. — A. E. Nordenskiöld. 
Utkast till Spetsbergens Geologie. K. Vetensk. Ak. Handl. VI. 1866. 
— C. II. Andersén. Om Spetsbergsrenen. Ofvers. K. Vetensk. Ak. 
Förh. 1862. p. 457. — A. Quennerstedt. Nigra anteckningar om 
Spetsbergens diiggdjur och foglar. Ak. Afhandl. Lund, 1862. — A. 
J. Malmgren. Jakttagelser och antegkninger till Finmarkens och 
Spetsbergens diiggdjurs-fauna. Ofvers. K. Vetensk. Ak. Förh. 1863. 
p. 127. — A. J. Malmgren. Om tandbyggnaden hos hvalrossen 
(Odobaenus rosmarus). Öfvers. K. Vetensk. Ak. Förh. 1863. p. 505. 
A. J. Malmgren. Anteckn. till Spetsbergens fogel-fauna. Ofvers. 
K. Vetensk. Ak. Förh. 1563. p. 87. — Id. Nya anteckningar till 
Spetsbergens fogel-fauna. Ofvers..K. Vetensk. Ak. Förh. 1864. p. 
377. — Id. Zur Vogelfauna Spitsbergens. Cab. Journ. für Ornithologie 
1865. p. 385. — A. J. Malmgren. Om Spetsbergens fisk-fauna. 
Ofvers. K. Vetensk. Ak. Förh. 1864. p. 489. — C. II. Bohemau. 
Spetsbergens insekt-fauna. Öfvers. K. Vetensk. Ak. Förh. 1865. p. 
495. — Id. Bidrag tilh kännedomen om Spetsbergens insekt- fauna. 
Förh. vid de Skandin, Naturforskarnes nionde möte 1863. Stockholm, 
1865. p. 393. — A. von Goés, Crustacea decapoda podophthalma 
marina Sveciae. Ofvers. K. Vetensk. Ak. Förh. 1863. p. 161. — Id. 
Crustacea amphipoda maris Spetsbergiam alluentis. Öfvers. K. Ve- 
tensk. Ak. Förh. 1565. p. 517. — S. Loven. Om molluskslägtet 
Pilidium. Ofvers. K. Vetensk. Ak. Förh. 1859. p. 119. — F. A. 
Smitt. Kritisk förteckning öfver Skandinaviens hafs-bryozoér. Ofvers. 
K. Vetensk. Ak. Förh. 1865. p. 115. 1866. p. 395. — 1867. p. 265. 
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Aber auch im Oſten von Spitzbergen blieb man nicht un- 
thätig. Die ruſſiſche Regierung hatte ſchon frühzeitig das öſtliche 
Eismeer längs der ganzen ſibiriſchen Küſte durch verſchiedene 
Seemänner und Gelehrte beſuchen laſſen, im Laufe dieſes Jahr— 
hunderts durch Kotzebue, Wrangel, Anjou, von Baer, von Mid- 
dendorff, Lütke, Pachtuſſow und Ziwolka. 

Sehr wichtige Beiträge zur Kenntniß von Novaja-Semlja 
und des Kariſchen Meeres lieferten in den letzten Jahren erſt 
die norwegiſchen Kapitäne Johanneſen, Torkildſon, Ulve und 
Mack.“ Johanneſen hat ſozuſagen das Kariſche Meer der Thran— 
thierjagd eröffnet und überdies war er der Erſte, dem es ſeit 
Barents gelang, ganz Novaja-Semlja zu umſchiffen; Ulve dagegen 
hat durch ſeine fleißigen und regelmäßigen Temperaturmeſſungen 
werthvolle Beiträge zur Kenntniß der Meeresſtrömungen geliefert. 
Mir ſelbſt war es, wie bereits erwähnt, vergönnt, die beiden 
trefflichen Seeleute Johanneſen und Ulve in Tromsö perſönlich 
kennen zu lernen. 

Es war mir kaum möglich geweſen, noch alle Geſchäfte vor 
Abgang des nächſten Dampfers nach dem Süden in Tromsö 
ins Reine zu bringen. Auch riethen mir die dortigen Freunde 


— A.J. Malmgren. Nordiska hafs-annulater. Öfvers. K. Vetensk. 
Ak. Förh. 1565. p. 51. 118; 355. 1867. p. 127. — Axel Ljungman. 
Ophiuroidea viventia hue usque cognita. Öfvers. K. Vetensk. Ak. 
Förh. 1866. p. 303. — A. J. Malmgren. Öfvers. af Spetsbergens 
fanerogam-flora. Öfvers. K. Vetensk. Ak. Förh. 1862. p. 229. — N. 
J. Andersson. Bidrag till den nordiska floran. Ofvers, K. Ve- 
tensk. Ak. Förh. 1866: p. 121. — S. O. Lindberg. Mossor pi 
Spetsbergen insamlade af A. E. Nordenskiöld. Öfvers. K. Ve- 
tensk. Ak. Förh. 1861. p. 189. — J. G. Agardh. Om Spetsbergens 
alger. Lund 1362. — Th. M. Fries. Lichenes Spitsbergenses. K. 
Vetensk. Ak. Handl. VII. 1867. 

* Bergl. Peterm. Geogr. Mitth. 1871. p. 35 u, p. 97 bis p. 110, 
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und Bekannten dringend, die Abreiſe nicht ſo ſehr zu beſchleunigen 
und mich zu entſchließen, lieber direct von Throndhjem aus über 
Land nach Kriſtiania und von dort über Kopenhagen nach Deutſch⸗ 
land zurückzukehren, weil es überhaupt ungewiß ſei, ob nicht die 
Elbemündung noch von franzöſiſchen Schiffen blockirt wäre. Ueber⸗ 
dies habe der „Nordſtjern,“ auf dem ich mich einſchiffen wollte, 
immer Unglück während ſeiner Fahrten. 

Gern hätte ich dieſe Einladung angenommen und zugleich noch 
einige Ausflüge in der Umgegend gemacht, da wir eigentlich ſo 
viel als gar nichts vom Feſtlande von Finmarken und Norwegen 
geſehen. Aber die politiſchen Verhältniſſe im Vaterlande bewogen 
mich, die erſte Reiſegelegenheit zu benutzen; überdies war die 
Jahreszeit ſchon weit vorgeſchritten und die Witterung geſtaltete 
ſich ungünſtiger. Wir hatten viel Nebel, Regen und Schneege— 
ſtöber, die Nächte wurden zuſehends länger und ſo ſchiffte ich 
mich am Abend des 11. October an Bord des „Nordſtjern“ ein. 
Das ziemlich geräumige Schiff war mit Waaren überfüllt, die in 
buntem Gewirr noch hoch auf dem Deck aufgeſchichtet lagen. 
Auch unſere Sammlungen und Reiſeeffecten mußten dort unterge- 
bracht werden und litten erſtere namentlich in hohem Grade durch 
die Feuchtigkeit und den Mangel an einer waſſerdichten Decke. 
Während der Ueberfahrt vom Molo aus zum Dampfer hatten 
wir nochmals an der „Skjön-Valborg“ angelegt, um zu ſehen, ob 
alles Gepäck ſchon übergeſetzt ſei, und fanden da wirklich noch 
einige durch die Nachläſſigkeit des Dieners in Vergeſſenheit ge- 
rathene Stücke vor. 

Herr von Krogh war jo freundlich, mich bis aufs Dampf⸗ 
ſchiff zu geleiten und den Offizieren beſtens zu empfehlen. Der 
Kapitän des „Nordſtjern,“ Roland, war unſichtbar; er hatte ſich bei 
einer nächtlichen Promenade in Tromsö ſchwer am Auge verletzt. 

So war ich denn wieder auf dem Wege nach der Heimath, 
doch ſollte die Reiſe nicht jo raſch von ftatten gehen, als ich hoffte. 
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Kurz nach Mitternacht des 3. October lichtete der Poſt⸗ 
dampfer die Anker, aber ſchon nach einer Stunde ging die 
Prophezeihung der Tromsöer Freunde in Erfüllung. Unſer Fahr⸗ 
zeug verlor den Cours und lief auf den Strand. Das Meer 
war eben im Sinken begriffen und alle Anſtrengungen, loszu⸗ 
kommen, vergeblich. 

Mit der fallenden Ebbe legte ſich das Schiff ganz zur 
Seite. Man entlud einen Theil des Gepäcks in die Boote und 
auf ein mit Anbruch des Tags herbeigekommenes Fahrzeug. Von 
Tromsö, wo eben der „Hafon-Yarl* vor Anker lag, wurde Hilfe 
erbeten, aber der Kapitän des letzteren verweigerte, dem „Nordſtjern“ 
zu Hilfe zu kommen, und erklärte, ſeine Reife fortſetzen zu müſſen. 

Endlich langte ein kleiner Fjord-Dampfer der Tromsier 
Geſellſchaft an, deſſen Maſchine uns mit ſteigender Fluth aus der 
kritiſchen Lage befreite. Doch war darüber viel Zeit vergangen, 
und erſt um 3½ Uhr Nachmittags wurde das Schiff wieder 
flott. Das Einladen des Gepäcks währte bis tief in die Nacht 
und ſo ging es nicht früher als am nächſten Morgen um 2 Uhr 
weiter, nach nahezu 24ſtündiger Verzögerung. 

Wenige Paſſagiere befanden ſich auf dem erſten Platz, der 
zweite wimmelte aber von ſolchen, ſo daß es kaum möglich war, 
zwiſchen ihnen und dem mit Ballen, Kiſten, Säcken und Körben 
überfüllten Deckraum ſich durchzuarbeiten. 

Das Wetter hatte ſich etwas geklärt, als wir am 14. Oe⸗ 
tober Abends die Lofoten berührten, dabei war es aber empfindlich 
kalt geworden und der ſteife Südoſtwind hinderte ein raſches 
Vorwaͤrtskommen. 

Am Nachmittag des 16. October legten wir für mehrere 
Stunden in Bods bei. Ich ging ans Land und machte trotz der 
ſchneidenden Kälte einen Gang durch die Stadt und über das 
ſchneebedeckte Vorgebirge hinüber, bis zur Kirche des Orts, die 
eine ſtarke Meile entfernt iſt. Eine herrliche Schlittenbahn führte 
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jetzt dorthin. Auffallend war mir, in dieſer vorgerückten Jahres- 
zeit noch einzelnen Sumpfſchnepfen zu begegnen. 

Der finſteren Nächte wegen legte der Dampfer von nun ab 
immer während der größten Dunkelheit an. Am folgenden 
Abend berührten wir Namsos, wo ich aufs Telegraphenbureau 
ging, um nach politiſchen Neuigkeiten zu fragen. Dieſe lauteten 
— da ſie faſt einzig den franzöſiſchen Berichten entnommen — 
wie immer ungünſtig für unſere deutſchen Truppen. Hamburg 
ſollte von Neuem blockirt ſein, die Verbündeten eine Nieder— 
lage um die andere erlitten haben und in Deutſchland ſelbſt eine 
nie dageweſene Noth und noch mehr Unzufriedenheit und Miß— 
ſtimmung herrſchen. 

Die Nacht war ſchon längſt hereingebrochen, als wir am 
18. in Throndhjem vor Anker gingen. 

Alsbald erſchienen die Agenten der Beſitzer des Hotel 
d'Angleterre und Britannia, um den Paſſagieren ihre Dienſte 
anzubieten. Ich ging erſt am folgenden Morgen zur Stadt und 
wohnte die zwei Tage, die wir hier zu verweilen genöthigt, recht 
angenehm in dem allerdings etwas kleinen und abgelegenen, aber 
ſehr empfehlungswerthen Hotel Nilſon. Nach einem Beſuch bei 
der liebenswürdigen Familie des Kammerherrn Laſſen, der ſo 
freundlich war, mich für den Abend zum Thee zu laden, unter- 
nahm ich eine Beſteigung der nächſtgelegenen Hügel und Berge, 
die ungeachtet der ſpaten Jahreszeit noch einigen Schmuck von 
Pflanzenleben trugen. Das hieſige Klima muß viel milder ſein 
als dasjenige des Nordlandes. Allerdings treten die Gebirge hier 
ziemlich weit ins Innere des Landes zurück, aber auch ſie zeigten 
viel ſchneefreien Boden. Die Wieſen der Küſtengegend prangten 
noch immer im üppigen Grün, die Bäume der Gartenanlagen und 
Alleen trugen ſogar einiges Laub und doch ſoll hier ſo frühe Froſt 
eingetreten ſein, daß das Getreide nicht zur Reife gelangte. 

Briefſchaften von Graf Waldburg⸗Zeil meldeten mir, daß 
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derſelbe von Throndhjem aus über Land glücklich in Chriſtiania 
angelangt ſei. Er rieth mir von der Landreiſe ab; ſie ſei ſehr 
ermüdend und beſchwerlich, die Wege ſchlecht und theilweiſe mit 
Schnee bedeckt, die Koſten endlich weit beträchtlicher als die— 
jenigen der Seereiſe. 

Auch dem ehrwürdigen Dom der alten Königsſtadt wid⸗ 
mete ich einige freie Stunden. Seine Reſtauration war ſeit un⸗ 
ſerer erſten Anweſenheit merklich vorangeſchritten; ſeitlich vom 
jetzigen Haupteingang erhebt ſich auf den Reſten einer früheren 
Kapelle eine neue in einfachem und ſchmuckloſem byzantiniſchen 
Styl. Sie beſteht aus maſſiven Sandſteinquadern, deren helle 
Farbe ſich unangenehm von den dunkeln Wänden des alten 
Schiffs abhebt. Ueberdies trägt dieſer Neubau ein Giebeldach 
mit gerundeten Seitenflächen, welches mit Kupfer gedeckt iſt und 
das auch nicht recht mit dem Ganzen zu harmoniren ſcheint. 

Früh um 1 Uhr, am 21. October, ging der „Nordſtjern“ 
wieder in See. Die Witterung war wohl rauh, aber der Him— 
mel meiſt klar, ſo daß die Reiſe längs der viel gegliederten 
Küſtengebirge heute recht angenehm verlief. Mittags landeten 
wir in Kriſtianſund, einem recht freundlich an der Vereinigung 
mehrerer Meeresarme gelegenen Inſelſtädtchen mit geräumigem 
und gutem Hafen. Beim Auslaufen verwickelte ſich der Dampfer 
durch ungeſchickte Führung im Takelwerk eines größeren Kauf— 
fahrers, in deſſen Nähe wir vor Anker gegangen. Bei dieſer 
Gelegenheit brach die große Raa des Hintermaſtes, die mit ihrer 
ganzen Wucht auf das Deck niederſtürzte, glücklicherweiſe aber 
keinen erheblichen Schaden anrichtete. 

Am Abend erreichten wir Molde mit ſeinen maleriſchen Umge— 
bungen, unter denen die Gegend von Romsdal eine hervorragende 
Rolle ſpielt. Wir reproduciven hier zwei nach Photographien gefer- 
tigte Anſichten, welche zugleich ein ziemlich anſchauliches Bild vom 
landſchaftlichen Charakter des norwegiſchen Küſtenlandes geben. 
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Am folgenden Tage paffirten wir das hübſche Städtchen 
Florö und landeten am Abend des 23. October wieder in Bergen. 

Ich verfügte mich gleich auf das Bureau der Dampfſchiff⸗ 
geſellſchaft, um zu erfahren, ob in der nächſten Zeit ein Fahrzeug 
direct nach Hamburg abgehe, da der „Nordſtjern“ in Bergen 
für längere Zeit in Dock gebracht werden mußte. Doch konnte 
man mir keine genügende Auskunft geben, nur ſo viel war 
ſicher, daß vor Ablauf von 4 bis 5 Tagen weder nach Kriſtian⸗ 
fand und Arhuus oder Kriſtiauia, noch direct nach Hamburg 
Dampfboote auslaufen ſollten. Die Elbemündung ſollte blockirt 
ſein, jedoch nur für den Verkehr der deutſchen Schiffe. 

Es blieb mir die Wahl, entweder etwa eine Woche in 
Bergen zu warten, oder mit einem holländiſchen Steamer den 
Umweg über die Rheinmündung zu machen. Aber auch die 
Rheinſchiffahrt konnte unterbrochen ſein und ich entſchloß mich, 
unter allen Umſtänden nach Kriſtianſand abzugehen. 

Mein vieles Reiſegepaͤck wurde in das Magazin der 
Dampfſchiffgeſellſchaft gebracht und ich ſah mich genöthigt, auf 
unbeſtimmte Zeit in der Stadt Quartier zu nehmen. Man 
empfahl mir das Hotel de Scandinavie, eines der erſten Gaſt— 
häuſer Bergens, das nicht zu fern vom Hafenplatz entfernt und 
recht hübſch gelegen iſt. 

Beim Ausſchiffen vom Bord des „Nordſtjern“ erwartete mich 
eine weitere, ſehr empfindliche Unannehmlichkeit. In Tromsö 
übergab ich das Chronometer, mit welchem ich verſchiedene 
Beobachtungen während der Reiſe in Oſtſpitzbergen gemacht, dem 
erſten Steuermann und bat, daſſelbe in der Kapitänskajüte unter⸗ 
bringen zu dürfen, indem ſich in den kleinen Paſſagiercabinen 
keine geeignete Räumlichkeit hierzu fand. Dieſer Offizier über- 
nahm auf ganz beſondere Fürſprache des Reichsconſuls, Herrn 
von Krogh, das Inſtrument und verſprach, daß daſſelbe aufs 
beſte aufgehoben und beſorgt werden ſolle. Als ich jetzt in Bergen 
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um Rückgabe der Uhr erſuchte, zeigte es ſich, daß ſie gar nicht 
aufgezogen worden, ich ſomit aller Mittel beraubt war, die daz 
mit vorgenommen, oft ſehr mühevollen Arbeiten zu controliren! 

Am Abend des 28. October erfuhr ich, daß am kommenden 
Morgen das Dampfſchiff „Bergen“ direct nach Hamburg beſtimmt, 
in See gehen ſollte und zwar nur mit Berührung von Kriſtian⸗ 
jand. Mit Tagesgrauen befand ich mich ſchon an Bord des- 
ſelben. Den erſten und zweiten Tag hatten wir recht warme, 
helle Witterung, aber am 30. regnete und ſtürmte es der Art, 
daß es unmöglich war, ſich einen Augenblick auf Deck aufzu⸗ 
halten. Am Nachmittag des 30. October landeten wir in Kriſtian⸗ 
fand und erhielten dort neue Zeitungen aus Kriftiania und Ham 
burg. Der Kapitän wünſchte, ſchon während der Nacht wiederum 
auszulaufen, doch hinderte ihn das Unwetter. 

Im Sfager Rack brauſte ein heftiger Oſtſturm mit viel 
Regen, der auch die Nacht vom 31. October bis 1. November 
anhielt. Die See ging ſehr hoch, ſo daß das Schiff kaum acht 
Meilen in der Stunde zurückzulegen vermochte. j 

Am folgenden Mittag hatten wir endlich Helgoland in 
Sicht, deſſen Höhe um 4 Uhr erreicht wurde. Von der fran⸗ 
zöſiſchen Blockade-Fotte, die hier liegen ſollte, war keine Spur 
zu ſehen, aber man wußte, daß langs der norddeutſchen Küſte 
alle Leuchtfeuer und andere Seezeichen eingenommen waren, auch 
die Lootſen der Elbmündung ſtrengen Befehl hatten, nach 6 Uhr 
Abends kein Schiff mehr in den Fluß zu führen. So blieb 
uns nichts übrig, als eine rückgaͤngige Bewegung zu machen und 
die Nacht nochmals im Sturm und Unwetter auf See zuzu⸗ 
bringen. Außerhalb der Elbe-Mündung und vor unſern Augen 
waren mehrere große Schiffe auf den Grund gerathen, von denen 
eines gänzlich verunglückte. 

Um 8 Uhr in der Früh des 2. November gelangten wir endlich 
vor Neuwerk, wo ein Lootſe an Bord genommen werden konnte. 


Ankunft in Hamburg. 327 


Bei Cuxhafen lagen drei deutſche Panzerfregatten und ein 
Wachtſchiff; am Strand waren drei Batterien mit je 4 bis 6 
koloſſalen Geſchützen errichtet, welche die ganze Einfahrt des Stro- 
mes beherrſchten. 

Trotz der Anweſenheit des Lootſen gerieth der Dampfer 
auf der Höhe von Stade auf den Grund und konnte erſt nach 
fünf peinlichen Stunden mit ſteigender Fluth wieder los kommen, 
ſo daß er Hamburg in ſpäter Nachtſtunde erreichte. 

Des andern Tags ließ ich das Gepaͤck ans Land ſchaffen, 
welches unſer Freund Schmelz unterzubringen die Güte hatte, 
bis nach aufgehobener Hemmung des Eiſenbahnverkehrs die 
Weiterverſendung eines Theils deſſelben erfolgen konnte. Leider 
fehlte eine große Kiſte, welche den wichtigſten Theil meiner, mit 
wirklich vieler Arbeit und Mühe in Spitzbergen zuſammen— 
gebrachten Sammlungen, die Mineralien und Petrefacten, ent- 
hielt. Sie war wohl beim Verladen vom „Nordſtjern“ auf den 
Dampfer „Bergen“ das ſich nicht unmittelbar bewerkſtelligen 
ließ, in Verluſt gerathen. Ich ſchrieb deshalb umgehend an die 
Direction der Dampfſchiffgeſellſchaft in Bergen und bat drin- 
gend, Nachforſchung anſtellen zu laſſen. 

Mehrere Monate wartete ich vergeblich einer Rückantwort 
auf meine Neclamation und ſah mich endlich genöthigt, die Ver— 
mittlung des württembergiſchen Miniſteriums der auswärtigen 
Angelegenheiten in Anſpruch zu nehmen. Doch hatte auch dieſer 
Schritt keinen beſſeren Erfolg. Die Dampfſchiffgeſellſchaft be— 
hauptete ſchließlich, der Diener des Grafen Zeil habe die (wohl 
5 Centner ſchwere!) Kiſte in Bergen mit ſich ans Land genommen 
und wies alle Verantwortlichkeit von der Hand. 

Den noch übrigen Theil der Sammlüngen unterwarf ich 
gleich nach der Ankunft in Hamburg einer gründlichen Reviſion. 

Die zahlreichen Bälge hatten alleſammt ſehr durch Feuchtig— 
keit gelitten. Sie mußten künſtlich getrocknet werden. Auch eine 
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große Anzahl von Glaseylindern, welche Spirituspräparate ent⸗ 
hielten, war durch das häufige und rückſichtsloſe Hin- und Her⸗ 
werfen der Kiſten während der langen Seereiſe von Tromsb ab, 
zerbrochen worden, doch erwies ſich der Schaden als unbedeutend. 

Viele der geſammelten Naturalien ließ ich in Hamburg, 
indem Herr Schmelz ſich erbot, namentlich die niederen Thiere 
beſtimmen zu laſſen. 

Die Bearbeitung der phanorogamen Pflanzen übernahm in 
zuvorkommendſter Weiſe der Director des Hamburger Botaniſchen 
Gartens, Herr Profeſſor Reichenbach, die der Mooſe Profeſſor 
Müller in Halle, die Bryozoön Bürgermeiſter Dr. Kirchenpauer 
in Hamburg. Unſere Echinodermen beſtimmte Herr Dr. Lütken 
in Kopenhagen, die Würmer Profeſſor Ehlers in Erlangen, die 
Conchylien Dr. Buchholz in Greifswald und Herr Filby in 
Hamburg, die Cruſtaceen Profeſſor Möbius und Dr. Buchholz, 
die Fiſche endlich Profeſſor Dr. Peters in Berlin. 

Eine Zuſammenſtellung ſämmtlicher Reſultate der Reiſe hoffen 
wir in einem zweiten Theil dieſes Buches folgen laſſen zu können. 

Nach kurzem Aufenthalt in Hamburg ging ich auf dringende 
Einladung des Profeſſor Petermann nach Gotha, um die geogra- 
phiſchen Ergebniſſe unſerer Reiſe dem unermüdlichen Förderer 
der Polarfrage und der deutſchen Polarunternehmungen vorzit- 
legen, und erreichte die Heimath nach faſt ſechsmonatlicher Ab— 
weſenheit glücklich am 14. November. 

Mein Begleiter war 14 Tage früher eingetroffen, hatte ſich 
in Stuttgart ſogleich bei Seiner Majeſtät dem König von 
Württemberg zur Audienz gemeldet und dann ohne Aufenthalt 
zu ſeinem vor Paris ſtehenden Bataillon begeben, wo er eben 
noch rechtzeitig anlangte, um an den ruhmwürdigen Gefechten 
bei Champigny theilnehmen zu können. 
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